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  »Hüte dich, Jedi-Meister, damit du nicht durch Achtlosigkeit und Unaufmerksamkeit ein Ungeheuer auf die Galaxis loslässt …«


  


  BODO BAAS, Jedi-Meister


  Prolog


  


  Beide bewegten sich nicht und sprachen kein Wort. Sie starrten einander in die Augen.


  Rings um sie her, verborgen von Schatten, konnte Tahiri eine fremdartige Landschaft spüren. Sie wusste, es handelte sich um ein ausgedehntes Gelände, aber es war dennoch nicht groß genug für sie beide. Sie wollte nach unten schauen und es sich ansehen, wollte diese seltsame, verstörende Zwiespältigkeit verstehen, aber das konnte sie sich nicht leisten, nicht einmal für eine Sekunde − denn es würde nur eine Sekunde brauchen, bei diesem wackeligen Gleichgewicht der Macht den Halt zu verlieren. Ein Blinzeln, und sie würde wieder in die Dunkelheit geschleudert werden, diesmal für immer − und sie hatte nicht vor, das zuzulassen. Diese Welt gehörte ihr, und sie würde sich so lange, wie es notwendig war, nicht von der Stelle rühren, um dafür zu sorgen, dass sie auch die Ihre blieb. Es war einfach eine Frage der Zeit. Sie musste nur geduldig und stark sein.


  Bald, sagte sie sich. Bald wird alles vorbei sein. Nur noch einen Augenblick …


  Aber dieser Augenblick schien so lang zu dauern, wie die Schwärze, die sie umgab, tief war. Es war ein Augenblick, der bis zu der Explosion zurückzureichen schien, aus der das Universum entstanden war, und andauern würde, bis die Ewigkeit alle Sonnen abgekühlt hatte. Aber das war egal. Sie würde tausend solcher Augenblicke ertragen, um dafür zu sorgen, dass die Welt, die unter ihr lag, nicht Riina zufiel.


  Riina − so hieß die andere. Sie wollte Tahiri zerstören und ihr die Welt abnehmen. Tahiri konnte die Absichten des Mädchens spüren, als wären es ihre eigenen.


  Ich werde nicht nachgeben, dachte sie entschlossen. Ich bin Tahiri Veila; ich bin ein Jedi-Ritter!


  Und ich bin Riina von der Domäne Kwaad, erwiderte das Mädchen. Ich gebe ebenfalls nicht nach.


  Nun bewegte sich Tahiris Spiegelbild: Riinas Hand wanderte an ihre Seite, nahm das Lichtschwert vom Gürtel und aktivierte es.


  Ein Lichtschwert, dachte Tahiri. Kein Amphistab. Riina wollte alles, was sie selbst hatte, und sie kämpfte auch mit allem, was Tahiri hatte.


  Im Licht der Klinge konnte sie ihre Umgebung ein wenig besser erkennen. Auf einer Seite gab es trockenen, felsigen Boden, der sich unendlich weit zu erstrecken schien, und auf der anderen einen Abgrund von schrecklicher Schwärze, eine Leere, die an Tahiri zerrte, sie zum Rand der Klippe zog, auf der sie stand. Sie sah an Riinas ängstlichem Blick, dass diese Leere auch an ihr riss. Eine falsche Bewegung, und eine von ihnen würde in die Umarmung des ewigen Nichts stürzen und die dunkler werdende Welt der anderen überlassen.


  Dieser Gedanke stärkte ihre Entschlossenheit, und mit einem Knacken und einem Zischen, die laut widerhallten, aktivierte sie ihr eigenes Lichtschwert.


  Die beiden näherten sich einander langsam, bis die Lichtkreise ihrer Waffen einander berührten und sie sich von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden. Dann hoben sie die Klingen im Gleichklang, um nach dem Kopf der anderen zu schlagen. Die Lichtschwerter trafen sich mit tödlichem Knistern, und Funken sprühten in die Dunkelheit …


  


  


  


  


  


  TEIL EINS


  


  INFILTRATION


  


  1


  


  Han Solo riss sich zusammen und wischte sich den Schweiß nicht von der Stirn, denn er wusste, das würden die anderen als Zeichen der Nervosität deuten und als einen Hinweis auf den Wert seiner Karten betrachten.


  »Was darf’s sein, Solo?«


  Han versuchte, Zeit zu schinden, zum zweiten Mal innerhalb von ein paar Minuten. »Moment mal − es reicht nicht, dass ihr genug davon hattet, ganze Zahlen zu benutzen, und ihr konntet euch auch nicht mit realen Zahlen zufriedengeben. Ihr musstet außerdem anfangen, mit imaginären und transrealen Zahlen rumzuspielen.«


  Das Gesicht des ruurianischen Kopfgeldjägers, der sich noch im Larvenstadium befand, war zu einem permanenten höhnischen Grinsen verzogen. »Haben Sie damit ein Problem?«


  »Warum sollte ich ein Problem haben?«


  »Dann machen Sie weiter.«


  Han verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen. Seine Gegner fingen an, die Geduld zu verlieren. Das könnte sich zu seinem Vorteil auswirken.


  »Sie sagen also, wir können jede arithmetische Operation benutzen, die wir wollen. Wir können teilen, subtrahieren, multiplizieren …«


  »Ich weiß, was Sie vorhaben«, knurrte ein schlecht gelaunter Givin, dessen knochiger Unterkiefer ungeduldig gegen seine »Oberlippe« klickte. Bei der Vorliebe seiner Spezies für Mathematik konnte man wohl davon ausgehen, dass er für die veränderten Regeln verantwortlich war. »Sie können uns nicht bluffen, Solo.«


  »Vielleicht hat der große Han Solo ja über die Jahre seine Überlegenheit verloren.« Der vierte Spieler, ein Yakora namens Talien, an dessen gewaltigen Nasenrändern zahllose Goldringe hingen, gab ein verächtliches Schnauben von sich.


  Han schaute auf die Chip-Karten in seinen Händen hinab. »Oder vielleicht ist auch nur meine Mathematik ein bisschen eingerostet.«


  Er legte die Karten auf den Tisch und gab sich damit zufrieden, das seltsamste Sabacc-Spiel zu gewinnen, an dem er je teilgenommen hatte. Die drei SG 23-Chips, die er in der letzten Runde erhalten hatte, starrten zur Decke: Stäbe, Flaschen und Münzen. Sein Entschluss, die Narrenkarte abzuwerfen und auf sein Glück zu setzen, hatte sich bezahlt gemacht.


  »Seht dies und weint«, sagte Han und lehnte sich zurück. »Oder was immer ihr Jungs hier so macht.«


  »Ein kubischer Sabacc?« Die roten Augen des Ruurianers glitzerten gefährlich im trüben, rauchigen Licht der Bar, als er Han anstarrte. »Das ist nicht möglich!«


  »Es ist nicht unmöglich«, fauchte der Givin. »Nur ausgesprochen unwahrscheinlich.«


  »Solo, wenn Sie uns betrügen, ich schwöre …«, begann der Yakora.


  »Heh!«, rief Han, stand auf und zeigte mit dem Finger auf Taliens gewaltige Nase. »Sie haben mich gescannt, als ich hereingekommen bin. Wenn ich einen Skifter gehabt hätte, würden Sie das wissen.«


  Die knochigen Mundplatten des Givin knirschten vor Frustration. »Skifter oder nicht, Solo, ich halte es immer noch für sicherer, an die menschliche Natur zu glauben als an Ihr angebliches Glück.«


  »Das sollten Sie lieber nicht tun, Ren. Sie behaupten, ich betrüge in einem Spiel, von dessen Existenz ich nichts wusste, bis ich vor ein paar Tagen hier gelandet bin?« Er schnaubte verächtlich. »Sie überschätzen mich. Das habe ich wirklich nicht verdient.«


  »Das ist alle Wertschätzung, die Sie hier erhalten werden«, murmelte der Ruurianer und streckte einen seiner vielen Arme aus, um die Chips zusammenzuraffen.


  Han packte die Verbindung zwischen den beiden obersten Körpersegmenten des Ruurianers und drehte sie scharf − nicht fest genug, um Schaden anzurichten, aber es genügte, dass der Ruurianer es sich noch einmal überlegte. »Wenn Sie meinen Gewinn anfassen, werden Sie schon sehen, wie alt ich wirklich geworden bin.«


  Stühle wurden knirschend zurückgeschoben, als die beiden anderen Spieler vom Tisch zurückwichen. Rufe erklangen in einem Dutzend unterschiedlicher Sprachen. Man durfte keine Waffen in den Zackigen Zeh bringen, aber das bedeutete nicht, dass Auseinandersetzungen nicht tödlich ausgehen konnten. Und was die Gäste dieses Lokals anging, so war für sie der Unterhaltungswert umso höher, je gewalttätiger es zuging.


  »Aufgeblasener Müllkutscher!«, grunzte der Ruurianer und wand seinen langen Körper, um sich loszureißen. Han musste sich anstrengen, um ihn weiter fest- und gleichzeitig weit genug von sich weg zu halten. Jedes Körpersegment des Ruurianers hatte Arme, die sich feindselig nach ihm ausstreckten.


  »Wen nennen Sie hier aufgeblasen?«, murmelte Han und packte ihn fester. Der Nichtmensch verfügte zwar nur über eine geringe Masse, konnte sich aber an Stellen biegen, an denen Han über keine Beweglichkeit verfügte, was es schwierig machte, die Oberhand zu behalten. Schließlich gelang es dem Ruurianer mit seinem langen Hinterteil, Han aus dem Gleichgewicht zu bringen. Noch während er fiel, zuckten bereits ein Dutzend Glieder mit scharfen Spitzen über seine Beine und die Brust und suchten nach weichen Stellen. Winzige, rasiermesserscharfe Fresswerkzeuge schnappten nach seiner Nase. Die Zuschauer johlten und feuerten die Gegner an.


  Gerade als Han anfing zu glauben, dass er sich wirklich übernommen hatte, packten zwei grobe, dreifingrige Hände sowohl ihn als auch den Ruurianer, hoben sie vom Boden und trennten sie.


  »Das reicht jetzt!«


  Han erkannte den gutturalen Akzent eines Whiphiden und hörte sofort auf, sich zu wehren. Whiphiden sollte man sich lieber nicht widersetzen; ihre Klauen und Hauer waren ebenso gefährlich wie ihr Temperament.


  »Er ist ein Betrüger!«, jaulte der Ruurianer und schnappte mit den unteren Fresswerkzeugen nach Han.


  Der Whiphide schüttelte den Nichtmenschen so fest, dass Han beinahe das Rasseln des Exoskeletts hören konnte. »In dieser Bar wird nicht betrogen!«


  »Genau das habe ich versucht, denen da beizubringen«, sagte Han und grinste selbstzufrieden. »Ich habe sie ohne Tricks geschlagen!«


  Der Whiphide ließ beide auf den Boden fallen, dann zeigte er anklagend mit einer Klaue auf Han. »Der Boss will Sie sehen.«


  Han spürte, wie eine gewisse Unsicherheit die Freude über seinen Sieg gewaltig abkühlte.


  »Nicht, ehe ich meinen Gewinn eingepackt habe«, sagte er und raffte sich auf. Entschlossen ging er zum Tisch.


  »Sie haben fünf Standardsekunden«, erklärte der Rausschmeißer.


  Han brauchte nur zwei. Er benutzte sein Hemd und fegte alle Credits hinein. Der Ruurianer starrte ihn Unheil verkündend an und gab ein leises Knurren von sich, das nur hören konnte, wer in seiner unmittelbaren Nähe stand.


  »Wissen Sie, Talien, es sind Leute wie Sie, die den Ruf der Sabacc-Spieler ruinieren.« Han konnte einfach nicht widerstehen und grinste schadenfroh, als er sich den Gewinn in die Taschen stopfte. »Als ich noch jünger war …«


  »Ersparen Sie uns das.« Taljen versuchte nicht mehr, Han aufzuhalten, starrte ihn aber erbost an. »Heben Sie sich das für Ihre Kinder auf. Vielleicht lassen die sich ja von dem einstmals großen Han Solo beeindrucken.«


  »Du elender …« Wilder Zorn stieg in ihm auf, aber bevor er reagieren konnte, packte ihn der Rausschmeißer hinten an der Jacke und zog ihn weg.


  »Ich habe gesagt, es reicht!« Wieder hob der Whiphide Han hoch, als wäre er ein Kind. Hilflos in der Luft hängend, konnte Han nur seinen Zorn herunterschlucken und das Johlen der anderen Gäste ignorieren, als man ihn aus der Bar »eskortierte«.


  »Ihr Menschen macht immer Ärger«, beschwerte sich der Whiphide, als sie durch eine Tür hinten im Schankraum gingen und er Han wieder auf dem Boden absetzte. »Wenn ich für jeden Rausschmiss eines Menschen einen Credit bekommen hätte, hätte ich schon vor Jahren nach Toola zurückkehren können.«


  »Kommen viele Fremde hierher?«, fragte Han und zupfte seine Jacke zurecht.


  Der Whiphide sah ihn misstrauisch an. »Warum? Suchen Sie jemanden?«


  »Nein, ich bin einfach nur neugierig.« Er nahm sich vor, den Mund zu halten, denn er wollte nicht noch mehr Aufmerksamkeit erregen.


  Der Rausschmeißer brachte ihn eine Treppe hinauf in ein Zimmer, das nur mit einer grünen Couch und einem Wasserspender möbliert war. Han nahm an, es handelte sich um ein Vorzimmer zum Büro des Barbesitzers. Er setzte sich auf die Couch und zuckte zusammen, als aus unsichtbaren Lautsprechern eine Stimme erklang.


  »Han Solo, wie?« Geschlecht, Spezies und Akzent des Sprechers wurden durch die Verzerrung unkenntlich gemacht, aber er schien unter all der Tarnung amüsiert zu sein. »Sie sind weit von zu Hause entfernt.«


  »Na ja, Sie kennen mich doch«, bluffte Han. »Ich konnte nie irgendwo ruhig sitzen bleiben.«


  Ein seltsames Geräusch drang aus den verborgenen Lautsprechern. Es hätte ein Lachen sein können. »Und Sie waren immer ein Spieler«, sagte die Stimme dann ernster. »Gut zu sehen, dass Sie der Alte geblieben sind.«


  Han verzog das Gesicht bei dieser Vertraulichkeit. Er versuchte verzweifelt, sich zu erinnern, wer von seinen alten Bekannten vielleicht Barbesitzer auf Onadax geworden sein könnte, einer der heruntergekommensten Welten des Minos-Sternhaufens, und ob er − oder sie − vielleicht etwas gegen ihn hatte.


  »Jeder braucht hin und wieder ein bisschen Spaß«, versuchte er erneut, Zeit zu schinden.


  »Ich würde Ihnen gern ein paar Fragen stellen, wenn ich darf.«


  Han gab schulterzuckend nach und gab sich dabei lässig. »Schießen Sie los.«


  »Wer hat Sie geschickt?«


  »Niemand hat mich geschickt.«


  »Warum sind Sie hier?«


  »Ich bin nur auf der Durchreise. Ist das ein Verbrechen?«


  »Wohin sind Sie unterwegs?«


  »Nelfrus, im Elrood-Sektor.«


  »Dann machen Sie einen gewaltigen Umweg.«


  »Man kann dieser Tage nicht vorsichtig genug sein. Die Vong …«


  »Sind überall«, unterbrach ihn die Stimme. »Ja, ich weiß. Aber nicht hier.«


  »Und genau deshalb habe ich diesen Weg genommen.«


  Nach einer kleinen Pause fuhr die Stimme fort: »Sind Sie alleine hier?«


  »Was für einen Unterschied macht das denn?«


  »Vielleicht gar keinen. Der Millennium Falke ist jetzt seit zwei Standardtagen auf Onadax, einen länger als eine Fregatte der Galaktischen Allianz, die gestern hier landete. Sollte ich wirklich annehmen, dass es keine Verbindung zwischen diesem Schiff und Ihnen gibt?«


  »Sie können annehmen, was Sie wollen«, erwiderte Han. »Aber diese Fregatte hat nichts mit mir zu tun. Wie, sagten Sie noch, war ihr Name?«


  »Den habe ich nicht genannt. Aber er lautet Pride of Selonia.«


  Han dachte demonstrativ nach. »Kommt mir irgendwie bekannt vor. Glauben Sie, jemand sucht nach mir?«


  »Oder vielleicht ist es andersrum.«


  »Ich bin nur wegen der Aussicht hier«, log Han. Er klimperte mit den Credits in seiner Tasche. »Und wegen allem anderen, das ich unterwegs auflesen kann.«


  Nun lachte der gesichtslose Barbesitzer wieder. Onadax war eine rußige, ungastliche Welt, ohne Bodenschätze und in einer schlechten Position gegenüber den anderen Planeten des Sektors, außerdem zu klein und zu alt, um über bemerkenswerte Landschaften zu verfügen. Es gab nur zwei Dinge, die für den Planeten sprachen − sein Mangel an Ordnungshütern und eine recht entspannte Haltung gegenüber aller Bürokratie. Aber dass die Regierung gegenüber Durchreisenden beide Augen zudrückte, bedeutete nicht unbedingt, dass die Einwohner dumm waren.


  »Also gut«, sagte Han, starrte die leeren Wände und die Decke an und wünschte sich, es gäbe etwas, worauf er seine Aufmerksamkeit richten könnte. »Lassen wir die Spielchen. Sie haben recht. Ich suche tatsächlich nach jemandem. Vielleicht können Sie mir helfen.«


  »Warum sollte ich?«


  »Weil ich Sie freundlich bitte. Kommen hier viele Ryn vorbei?«


  »Nicht mehr als üblich«, sagte die Stimme. »Sie wissen doch, wie es ist: Man braucht nur einen dreckigen Stein in der Galaxis aufzuheben, um festzustellen, dass sich eine Ryn-Familie darunter angesiedelt hat. Ihr Geschmack, was Freunde angeht, muss gewaltig den Bach runtergegangen sein, wenn Sie deshalb herkommen.«


  »Ich suche nicht irgendeinen Ryn.« Han überlegte nicht zum ersten Mal, wie er den Ryn, den er suchte, beschreiben sollte. »Es geht um einen, der mich hier auf Onadax treffen sollte. Er hat sich nicht gezeigt, also suche ich nach ihm.«


  »In einer Bar?«


  »Na ja, was hat Onadax denn sonst schon zu bieten?«


  Wieder lachte die Stimme. »Sie suchen am falschen Ort, Solo.«


  »Das klingt verdächtig nach einem Rausschmiss. Ich schwöre, es geht mir nicht um irgendwelche Spielchen.«


  »Diese Worte nehmen eine ganz neue Bedeutung an, wenn sie von Ihnen kommen.«


  »Ich werde Sie sogar bezahlen, wenn Sie das wollen.«


  »Wenn Sie glauben, dass ich das will, dann sind Sie wirklich am falschen Ort − und zur falschen Zeit.«


  Der Whiphide an der Tür rührte sich.


  »Sieht ganz danach aus«, sagte Han. »Und dabei breche ich mir einen ab, um mich zu erinnern, wo wir uns schon einmal begegnet sind. Können Sie mir einen Namen geben, um mir ein bisschen auf die Sprünge zu helfen?«


  Keine Antwort.


  »Sie kennen mich offensichtlich …«


  Er hielt inne, als die Klauenhand des Whiphiden ihn wieder am Rücken packte und davonzerrte. »Geben Sie mir doch wenigstens einen Hinweis!«


  Der Whiphide zerrte ihn aus dem Zimmer und zurück in den Schankraum. Das Gespräch war offenbar zu Ende, und Hans Proteste verklangen unbeachtet.


  »Ist er immer so freundlich?«, fragte er den Rausschmeißer und verbesserte sich zu einem hoffnungsvollen »Oder sie?«, als die Frage nicht beantwortet wurde.


  Der Whiphide packte Han fester und hob ihn vorn Boden.


  Dann schob er sich durch die Menge. Lachen und Applaus folgten, dann gab es verärgerte Rufe, als Hans Kopf gegen einen Gast stieß und ein Krug Bier spritzend auf den Boden fiel. Der Rausschmeißer ignorierte das alles.


  »Ich glaube, ich habe da drüben gesessen«, sagte Han und zeigte hoffnungsvoll in die Richtung des Sabacc-Tischs.


  Der Whiphide ignorierte das ebenfalls und schob ihn nicht allzu sanft auf die Tür zu. Es war keine Frage mehr, dass man Han anwies − nicht bat −, das Lokal zu verlassen.


  Er lächelte, nahm einen Hundert-Credit-Chip aus der Tasche und steckte ihn dem Rausschmeißer zu.


  »Für Ihre Mühe«, sagte er.


  »Gern geschehen«, war die Antwort, als der Whiphide ihn auf die Straße warf.


  »Was für eine Spelunke ist das hier?«, protestierte Han vor der geschlossenen Tür, während er auf die Beine kam und sich noch einmal den Staub abwischte. Die Schulter, mit der er auf dem Boden aufgeprallt war, schmerzte ein wenig, und die Klauen des Rausschmeißers hatten ein paar Risse in seiner Jacke hinterlassen. Aber es hätte schlimmer sein können. Zumindest hatte er seinen Gewinn noch.


  Sein Kom erklang, als er durch die heruntergekommene Gasse hinkte, an der der Zackige Zeh lag. Er nahm es aus der Tasche und wusste sofort, dass Leia am anderen Ende war.


  »Bist du wieder draußen?« Ihre Stimme klang leise, aber die Sorge war ihr dennoch deutlich anzuhören.


  »Und immer noch unbeschädigt. Die Angestellten in dieser Bar sind nicht so zäh, wie ihre Störfelder vermuten ließen.«


  »Hast du etwas herausfinden können?«


  »Nichts Nützliches, obwohl ich annehme, dass hier irgendwas im Gang ist.«


  »Das ist es doch immer.« Leia zögerte. »Ist das eine Schlägerei, die ich da höre?«


  Han warf einen Blick hinter sich. Der Lärm in der Bar wurde jeden Moment unangenehmer.


  »Ich habe das Etablissement nicht allzu unauffällig verlassen«, sagte er und begann schneller zu gehen.


  »Dann sieh zu, dass du von dort verschwindest. Es ist gefährlich da draußen, Han.«


  »Bin schon auf dem Weg.«


  »Und ich würde dir raten, auch nirgendwo sonst mehr Halt zu machen, selbst wenn dich das verdächtig machen sollte.«


  Han lächelte in sich hinein. In den alten Tagen wäre er tatsächlich versucht gewesen. Aber die Entscheidung zwischen Leia und einer schummrigen Absteige fiel ihm mit jedem Jahr leichter. »In Ordnung.«


  Der sichere Kanal wurde mit einem leisen Klicken geschlossen. Hans Lächeln verging, als die Schlägerei hinter ihm sich auf die Straße verlagerte. Schnell schloss er sich dem Strom von Leuten an, die auf der Hauptstraße unterwegs waren. Die Behandlung, die man ihm im Zackigen Zeh verabreicht hatte, nagte immer noch an ihm. Dass der Besitzer der Bar ihn gekannt hatte, störte ihn nicht sonderlich; sein Name war überall in der Galaxis bekannt, besonders in den Halbweltkreisen, zu denen er einmal gehört hatte. Aber diese Schweigsamkeit bezüglich des Ryn beunruhigte ihn. Seine anderen Quellen hatten nichts gewusst, aber sie waren zumindest offen gewesen. Unwissen war etwas vollkommen anderes als Schweigen.


  Er rieb sich die Schulter und eilte zum Falken zurück, in der Hoffnung, dass Jaina auf der anderen Seite der Stadt mehr Erfolg gehabt hatte.


  2


  


  Luke Skywalker hielt sich an seinem Sitz fest, als die Jadeschatten rau aus dem Hyperraum fiel. Die Schotten ächzten unter der Belastung, und man konnte hören, wie diverse Vorratsbehälter im Passagierraum auf den Boden fielen. Weiter im Inneren des Schiffs war das Pfeifen des aufgeregten R2-D2 zu vernehmen.


  »Was war das denn?«, fragte er seine Frau, die neben ihm auf dem Pilotensitz saß, als die Unruhe nachließ.


  Mara war bereits dabei, Schalter zu bedienen und sich mithilfe der Bildschirme einen Überblick über das Schiff zu verschaffen. »Ein Loch von der Größe eines Sternzerstörers hat sich gerade vor uns geöffnet.«


  Bei jedem Hyperraumsprung, den sie in den letzten paar Wochen durchgeführt hatten, hatte es Gefahren und Unsicherheiten gegeben. Nicht einmal mit den detaillierten Karten der Vorgeschobenen Verteidigungsflotte der Chiss konnten sie jede Anomalie des Hyperraums vorhersehen. Aber wenn überhaupt jemand einen Weg durch die Riffe und Strömungen auf der anderen Seite des bekannten Raums finden konnte, dann war es Mara. Luke vertraute seiner Frau, sie sicher ans Ziel zu bringen.


  Er warf einen Blick auf die Displays vor ihm. »Hoffen wir, die Widowmaker hat es ebenfalls geschafft.«


  Lichter flackerten über die Displays, und ein neuer leuchtender Fleck erschien − erst ein wenig zittrig, aber er wurde schnell stabiler.


  »Da ist sie«, sagte Mara.


  Sekunden später erklang die Stimme von Captain Arien Yage über das Kom. »Wie wäre es beim nächsten Mal mit einer Vorwarnung?«


  Luke lächelte. »Tut mir leid, Arien. Wenn wir das könnten, würden wir es tun.«


  »Kein Problem. Wir haben es geschafft, und das ist das Wichtigste.«


  Die Fregatte war an den Navicomputer der Jadeschatten angeschlossen und würde jede Bewegung nachvollziehen, die Mara an den Untiefen der Unbekannten Regionen vorbeiführte, aber im Hyperraum gab es keine Möglichkeit zu kommunizieren und daher auch keine Vorwarnungen.


  »Das hier wird langsam ärgerlich«, murmelte Mara, nachdem sie noch einen Moment ihre Displays überprüft hatte. »Ich kann einfach nicht feststellen, was ich falsch gemacht habe.«


  Luke war ebenso verwirrt. Sie hatten schon dreimal versucht, das letzte Parsec zu dem leeren System von Klasse Ephemora zurückzulegen, und waren dreimal gescheitert. Jacen war auf Csilla zu dem Schluss gekommen, dass sie in diesem System den lebenden Planeten Zonama Sekot finden würden. Aber nun schien es beinahe, als hielte etwas sie bewusst fern. Mara versicherte ihnen, dass dem nicht so war: Hyperraumanomalien waren ein natürliches Phänomen, und sie handelten nicht. Dennoch war es unheimlich, dass es genau in diesem Teil des Raums so viele von ihnen gab.


  »Vielleicht waren genau diese Anomalien der Grund, wieso Zonama Sekot hierhergekommen ist«, spekulierte Luke. »Hier ist der Planet sicher. Sobald er sich im System befand, konnte er davon ausgehen, dass andere ihm nicht so leicht folgen würden.«


  »Nun, die Sonden der Chiss haben es geschafft«, erklärte Mara. »Und wenn sie es geschafft haben, dann schaffe ich es ebenfalls.«


  Luke sandte seiner Frau eine Welle des Trosts und stützte ihr Selbstvertrauen, das unter dieser demonstrativen Entschlossenheit begonnen hatte nachzulassen. Sie war eine erheblich bessere Navigatorin als jeder Astromech, und so sinnlos es sein mochte, über die Fähigkeiten einer planetengroßen Intelligenz wie Zonama Sekot zu spekulieren, er war sicher, dass sie allemal ebenso gut fliegen konnte.


  »Es könnte Dunkle Materie sein«, warf Soron Hegerty ein, die hinter ihnen stand. Die ältere Professorin − eine Spezialistin für exotische Spezies − war aus dem Passagierbereich gekommen und stützte sich dabei mit einer schlanken Hand an der transparenten Kuppel des Cockpits ab.


  Luke drehte sich zu ihr um. »Glauben Sie, Doktor?«


  »Könnte sein«, sagte Hegerty. Sie hielt einen Moment inne und versuchte offenbar, all ihre Studien zu diesem Thema in möglichst wenige Worte zu fassen. »Dunkle Materie interagiert nur auf der Schwerkraftebene mit dem Rest des Universums. Sie sammelt sich in Massen, ebenso wie gewöhnliche Materie, und bildet Haufen und Galaxien ähnlich der, die wir bewohnen. Einige Wissenschaftler glauben, unsere Galaxis sei von solchen Galaxien umgeben − vollkommen unsichtbar, aber dennoch vorhanden.


  Danni und ich haben erst gestern darüber gesprochen«, fuhr sie fort. »Sie fragte sich, ob es nicht eine solche unsichtbare Zusammenballung dunkler Materie ist, die die Hyperraumstörungen in den Unbekannten Regionen hervorruft. Vielleicht ist ein Sternhaufen dunkler Materie gerade dabei, mit unserer Galaxis zusammenzustoßen, und berührt sie unsichtbar, nur wahrnehmbar durch seine Schwerkraft. Cluster sind in ihrer Dichte nicht einförmig: Es gibt Staubstraßen und leere Blasen − und selbstverständlich Sterne. Die ungleichmäßige Verteilung dunkler Materie könnte für die Schwierigkeiten verantwortlich sein, die wir dabei haben, diese Region vom ›echten‹ Universum aus zu vermessen. All das könnte das Ergebnis des Zusammenstoßes mit einer anderen Galaxie sein, der über Milliarden und Abermilliarden von Jahren hinweg stattfindet.«


  Hegerty schaute durch die vorderen Luken, die Augen weit aufgerissen vor Staunen über die unsichtbaren Welten, die sie sich dort vorstellte.


  Mara strich sich das rote Haar aus der Stirn. »Das ist alles sehr interessant, Doktor. Aber gibt es eine Möglichkeit, die dunkle Materie irgendwie zu vermessen und herauszufinden, wie sich der Hyperraum hier faltet?«


  Hegerty kehrte mit einem Schulterzucken aus der Unendlichkeit zurück. »Theoretisch vielleicht. Sie bräuchten einen Schwerkraftdetektor, der entsprechend große Bereiche umfasst, und die Möglichkeit herauszufinden, wie die dunkle Materie den Hyperraum beeinflusst.«


  »Aber im Augenblick würde uns das nichts helfen?«


  Hegerty schüttelte den Kopf. »Ich wollte Sie nur wissen lassen, dass Sie es vielleicht mit einem wechselhaften Phänomen zu tun haben. Wenn Zonama Sekot die Schwerkraftauswirkungen des Durchzugs von dunkler Materie durch unsere Galaxis wahrnehmen kann, hat der Planet vielleicht eine Blase bemerkt, die kurz davor stand, sich zu schließen. Er könnte sich in diese Blase begeben haben, und dann schlossen sich die Wände aus dunkler Materie um ihn herum und garantierten seine Sicherheit. Nichts würde mehr durchkommen, ehe die dunkle Materie sich bewegt und die Blase sich wieder öffnet.«


  Luke sah Mara an, dass sie diese Idee überhaupt nicht mochte.


  »Die Blase müsste in diesem Fall groß genug sein, um ein gesamtes Sternsystem zu enthalten«, sagte sie. »Ich glaube nicht, dass etwas so Großes vollkommen nahtlos sein kann. Es muss einen Weg nach drinnen geben − und auch einen nach draußen. Wenn ich ein lebendiger Planet auf der Flucht wäre, würde ich mich niemals irgendwo einschließen. Es muss einen Weg geben.«


  Luke legte ihr beruhigend die Hand auf den Arm. »Ich schlage vor, dass du dich ein wenig ausruhst, meine Liebe. Wir werden nichts erreichen, solange du so frustriert bist.«


  Mara wollte gerade widersprechen, aber dann wurde ihr Blick sanfter, und sie ließ sich wieder auf ihren Sitz sacken. »Du hast selbstverständlich recht. Vielleicht lege ich wirklich zu große Hast an den Tag. Aber je schneller wir Zonama Sekot finden, desto eher können wir nach Hause zurückkehren.«


  Luke konnte ihr das nur zu gut nachfühlen. Ben, ihr Sohn, war weit entfernt, zusammen mit den anderen Jedi-Kindern im Schlund versteckt, wo sie vor den Yuuzhan Vong sicher waren. Die letzten Holos, die sie erhalten hatten, hatten eine Sehnsucht genährt, die ihn nie vollkommen verließ. Der Junge wuchs ohne seine Eltern auf, genau wie Luke elternlos aufgewachsen war. Das war notwendig, aber alles andere als ideal.


  Mit Maras Zustimmung wies er alle an, sich auszuruhen. Tief in der sternenglitzernden Schwärze der Unbekannten Regionen legten sie eine kurze Rast ein.
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  Jag Fel saß an Tahiris Bett und starrte das junge Mädchen vielleicht zum zehnten Mal innerhalb der letzten zwei Stunden neugierig an. Ihre Stirn war schweißnass und musste immer wieder abgewischt werden. Sie klammerte sich fest an die Laken, auf denen sie lag. Hin und wieder gab sie ein seltsames Wimmern von sich, das für Jag beinahe wie ein unterdrückter Schrei klang.


  Jaina wollte, dass immer jemand bei Tahiri war, für den Fall, dass sie aufwachte.


  Und das hier war Jags Schicht. Tatsächlich hoffte er, Tahiri würde nicht während seiner Wache die Augen aufschlagen − denn falls es sich um Riina handeln sollte, die aus der Bewusstlosigkeit auftauchte, würde er alles Notwendige unternehmen, um für die Sicherheit der anderen zu sorgen.


  Das Summen des Kom riss Jag aus seinen Gedanken. Captain Mayn von der Selonia hatte eine kompakte Kommunikationsanlage in Tahiris Zimmer installieren lassen; wer immer hier Wache hielt, konnte so erfahren, was anderswo geschah. Er antwortete, bevor das Geräusch Tahiri stören konnte, und landete mitten in einem Gespräch zwischen Jaina und ihren Eltern.


  »Irgendwas stimmt hier nicht«, sagte Jaina.


  »Im Zackigen Zeh?« Das war Han, der offenbar auf die Brücke des Falken zurückgekehrt war. Er klang ein wenig atemlos. »Das dachte ich auch. Der Kerl, mit dem ich gesprochen habe − wer immer das sein mochte −, hat eindeutig irgendwas vor.«


  »Nicht das«, sagte Jaina. »Aber das kubische Sabacc ist ein eindeutiger Hinweis. Es ist einfach zu unwahrscheinlich. Jemand hat dich gewinnen lassen.«


  »Was ist mit dem berühmten Solo-Glück?«


  »Keiner hat so viel Glück, Dad. Jemand wollte einfach nicht, dass du dich weiter umhörst. Und das Spiel so aufzuziehen, dass es aussah, als hättest du betrogen, war leichter, als dich ohne Grund rauszuschmeißen. Das ist die einzig logische Erklärung.«


  Ihr Vater musste das widerstrebend zugeben. »Es könnte schon möglich sein.«


  »Das sagt uns immer noch nicht, wer dahintersteckt.« Leias Unbehagen ließ sich nicht so leicht beruhigen.


  »Eindeutig der Barbesitzer. Er will entweder, dass wir verschwinden, oder sucht nach einem anderen Vorteil. Wie auch immer, wir wissen, dass wir dort wieder hingehen sollten.«


  »Was ist mit dir, Jaina?«, warf Jag ein. »Hast du etwas herausgefunden?«


  Sie schnaubte gereizt. »Wenn ich es nur mit Schweigen zu tun hätte, wäre es einfach. Ich habe keine Spur des Ryn gefunden, und jetzt wird das wohl auch nicht mehr passieren.«


  »Jetzt, da sie wissen, was wir wollen«, fügte Han finster hinzu. »Schlimmer. Hier draußen gibt es Probleme. Eine Auseinandersetzung, und sie breitet sich aus.« Zum ersten Mal konnte Jag über Jainas Stimme hinweg die Stadtgeräusche hören. Er hörte Rufe und etwas, was nach zerbrechendem Transparistahl klang. »Selbstverständlich gibt es hier keine Polizei, also wird es sehr schnell unangenehm.«


  »Wie weit bist du vom Falken entfernt?«, fragte Leia.


  »Ein Dutzend Blocks, aber es wird jeden Augenblick schlimmer. Wartet einen Moment.«


  Jaina schwieg. Jag war bereit, zusammen mit den anderen zu warten, aber dann erklang Captain Mayns Stimme. »Wir haben hier ein kleines Problem«, sagte sie. »Die Sicherheit warnt vor einem Aufstand, der in der Stadt ausgebrochen ist. Offenbar ist ein Haufen Pöbel auf dem Weg.«


  Das passte zu den Geräuschen, die Jag über die Verbindung hörte.


  »Wissen Sie, was den Aufstand ausgelöst hat?«, fragte Leia.


  »Nicht genau. Es gibt Gerüchte über einen Vorfall in der Stadt. Es heißt, ein Agent der Galaktischen Allianz habe versucht, in einen abgesicherten Bereich einzudringen, und sich dann mit einem Vermögen abgesetzt.«


  »Ich wüsste nicht, dass wir hier Agenten haben«, sagte Leia.


  »Außer uns selbst«, warf Han ein.


  »Tut mir leid«, meldete sich Jaina nun wieder. »Ich habe im Verkehr festgesessen. Der Weg zum Falken ist blockiert. Ich versuche, zur Selonia durchzukommen.«


  Ihre raschen Schritte waren über das Kom zu hören. Jag nahm deutlich die Sorge in Leias Stimme wahr, als sie sagte: »Beeil dich, aber sei vorsichtig. Jemand versucht vielleicht, die Leute gegen uns aufzubringen.«


  »Warum das denn?«


  »Das können wir uns später fragen«, sagte Han. »Wenn du sicher wieder hier bist.«


  Jag konnte sich dem nur anschließen, als Jainas Kanal abgeschaltet wurde. »Klingt für mich, als versuchte jemand, seine Spuren zu verwischen«, sagte er zu den anderen.


  »Den Eindruck habe ich ebenfalls, Jag«, sagte Han. »Und wenn Jaina nicht noch da draußen wäre, würde ich diesem Planeten mit Vergnügen den Rücken kehren.«


  »Das wäre vielleicht ohnehin das Beste«, stellte Leia fest. »Wir haben nach dem Ryn gesucht und ihn nicht gefunden. Sie hatten jede Menge Gelegenheit, sich mit uns in Verbindung zu setzen, und haben es nicht getan. Ich denke, wir verschwenden hier nur unsere Zeit.«


  Han gab ein Knurren von sich, das seine Zustimmung signalisierte.


  »Ich bereite den Start vor«, sagte Mayn pragmatisch wie immer. »Wenn Sie wollen, können wir starten, sobald Jaina an Bord ist.«


  »Soll ich die Zwillingssonnen in Alarmbereitschaft versetzen?«, fragte Jag.


  »Noch nicht, Jag«, erwiderte Leia. »Wenn es sein muss, können wir lange genug mit allem zurechtkommen, was Onadax aufbieten kann, um hier zu verschwinden.«


  »Dann warte ich hier.« Er nickte steif. »Danke, dass Sie mich informiert haben.«


  »Warten Sie auf weitere Anweisungen«, sagte Mayn.


  Mit einem leisen statischen Zischen brach die Verbindung ab.


  Jag widersetzte sich dem Impuls, auf und ab zu gehen. Er hasste es, hier in der Medstation festzusitzen, während Jaina draußen in der Stadt in Gefahr war, aber er konnte nichts unternehmen. Ein Befehl war ein Befehl, und seine Chiss-Ausbildung ließ ihm keine andere Möglichkeit, als zu gehorchen. Er konnte nur darauf warten, dass Mayn oder die anderen ihn informierten.


  Tahiri bewegte sich ein wenig und gab wieder eins dieser seltsamen gequälten Geräusche von sich.


  Beeil dich, Jaina, dachte er und wischte Tahiri die Stirn ab. Komm bald zurück zu mir …
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  Jacen verzog das Gesicht und versuchte es noch einmal.


  »Mon Calamari Kommunikationszentrale, hier spricht Farmboy Eins. Bitte kommen, Mon Calamari. Ich wiederhole, hier spricht Farmboy Eins. Bitte antworten Sie.«


  Stille.


  Mit einem müden Seufzer lehnte er sich zurück. Während Luke und Mara ruhten, war Jacen für die Jadeschatten zuständig, und da er bei seinem Onkel und seiner Tante zuvor eine ihm schon vertraute Wehmut gespürt hatte, hatte er beschlossen, sich in der neuen Hauptstadt zu melden und vielleicht etwas Neues über seinen Vetter Ben zu erfahren. Es beunruhigte ihn, dass er keine Verbindung nach Mon Calamari bekommen konnte, obwohl er wusste, dass es dafür wahrscheinlich eine vollkommen logische Erklärung gab. Die Kommunikation mit den Unbekannten Regionen war alles andere als ideal; alles, was gesendet wurde, musste durch einen Engpass am Äußeren Rand geleitet werden. Dieser Engpass hatte sich zuvor zwar noch nie vollkommen geschlossen, aber das bedeutete nicht, dass es unmöglich war.


  Bevor er jedoch übereilte Schlüsse zog, wollte Jacen jede alternative Hypothese überprüfen. Die Kom-Systeme der Jadeschatten arbeiteten über kürzere Strecken hervorragend − mehrere Gespräche mit der Widowmaker bewiesen das. Und als er das Ziel änderte und versuchte, sich mit der Chiss-Flotte in Verbindung zu setzen, hörte er sofort die präzise Stimme eines Kom-Offiziers der Chiss, also war es klar, dass auch die Subraumsender immer noch arbeiteten.


  »Mon Calamari Kommunikationszentrale, hier spricht Farmboy Eins«, fuhr er fort. »Wir haben einen Notfall. Wir verlangen eine sofortige Antwort!«


  Als er nach ein paar Minuten immer noch nichts gehört hatte, kam er zu dem Schluss, dass das Problem tatsächlich bei einer der Zwischenstationen zwischen den Unbekannten Regionen und dem Rest der Galaxis liegen musste. Ihm fiel keine andere Möglichkeit mehr ein.


  »Um was für einen Notfall geht es denn?«


  Als Jacen sich umdrehte, sah er Danni in der Tür stehen. »Wir haben keine blaue Milch mehr«, log er. Er wollte niemanden beunruhigen, ehe er nicht Gelegenheit hatte, mit seinem Onkel zu sprechen. »Du weißt, wie mürrisch Mara werden kann, wenn sie kein vernünftiges Frühstück bekommt.«


  Sie setzte sich auf den Kopilotensitz neben ihm.


  »Niemand kann abstreiten, dass du ein erstaunlicher Jedi bist, Jacen Solo, aber als Lügner bist du wirklich eine Null.«


  Jacen lächelte. Bei all seinem neuen Verständnis der Macht, zu dem er durch Vergeres Lehren gekommen war, bei allen Fähigkeiten als Jedi, die er im Lauf von Jahren des Kampfes gegen die Yuuzhan Vong gesammelt hatte, war Danni dennoch imstande, ihn sofort zu durchschauen.


  »Ich kann keine Verbindung nach Mon Cal bekommen«, sagte er nun ernster. »Es scheint irgendwo eine Unterbrechung zu geben.«


  »Welche Art von Unterbrechung?«


  »Das ist von hier aus schwer zu sagen. Aber wenn wir uns nicht mit Mon Cal in Verbindung setzen können, werden wir ihnen auch nicht sagen können, was wir hier finden.«


  »Falls wir etwas finden. Das ist noch nicht sicher, Jacen.«


  »Du hast die Daten gesehen …«


  »Ja, und ich stimme dir zu. Ich versuche nur, die Diskussion in deinen eigenen Gedanken zu fördern.« Dannis lockiges blondes Haar rahmte ihren Kopf ein und schimmerte im Licht der Instrumente; der Blick ihrer grünen Augen war beinahe bohrend. »Ich spüre, wie angespannt du bist, Jacen. Du summst wie ein überladener Schild. Was, wenn wir nichts finden oder wenn es nicht das ist, worauf du hoffst? Das denkst du doch, oder? Hinter allem anderen ist es das, was dir Sorgen macht.«


  Er nickte. Die Angst war stets in seinem Hinterkopf präsent, ein stetiger Rhythmus, der ihn beunruhigte und zu Überreaktionen verleitete. »Vielleicht hast du recht«, sagte er. »Wir sind wirklich nicht vollkommen abgeschnitten. Wir können Csilla immer noch erreichen. Vielleicht sollte ich dort nachfragen, ob sie nach Mon Cal durchkommen Wenn nicht, können sie es weiter versuchen, während wir unsere Mission fortsetzen.«


  Ihr Lächeln wurde strahlender. »Manchmal müssen wir nur die Gedanken, die uns beunruhigen, aus unserem Kopf holen und aussprechen, damit sie uns deutlicher werden.«


  Sie streckte den Arm aus, um ihm die Schulter zu tätscheln, aber noch bevor sie ihn berühren konnte, spürte er etwas Mächtiges, Seltsames. Er wich zurück und glaubte zunächst, was er empfand, müsse etwas mit Danni zu tun haben. Aber das Gefühl blieb, und ihre Miene spiegelte seinen Schrecken.


  »Kannst du das spüren?« Was immer es war, es wurde stärker − und es kam durch die Macht.


  Danni nickte und drückte sich die Hände auf die Ohren. »Was ist das?«


  »Ich weiß es nicht.« Sein Kopf begann zu vibrieren wie eine Glocke. Er wandte sich den Displays zu. »Aber ich habe vor, es herauszufinden.«


  Saba schreckte aus tiefem Schlaf hoch. Sie schrie erschrocken auf und schlug wild um sich, bis ihr klar wurde, wo sie war: im Mannschaftsquartier der Jadeschatten. Sie hatte die Augen geschlossen, um zu meditieren, als Mara angekündigt hatte, sie würden eine Rast einlegen, und dann war sie wohl eingeschlafen.


  Kein Alarm erklang, sie konnte keine Panik-Pheromone in der Luft wahrnehmen, und alles schien vollkommen normal zu sein − bis auf die Tatsache, dass der Riss in ihrem Schädel offenbar immer breiter wurde …


  Knurrend setzte sie sich hin, die scharfen Zähne zu einer festen Zackenlinie zusammengebissen. Sie runzelte die wulstige, knotige Stirn, konzentrierte sich auf eine Stelle an ihrem Bett und versuchte verzweifelt festzustellen, wer oder was ihr diese Schmerzen verursachte.


  Finde den Schmerz, sagte sie sich. Folge ihm zurück zu deinem Angreifer!


  Sie atmete tief durch die Nase ein und versuchte, ihre innere Ruhe zu finden, die stille Mitte ihres Wesens. Es hatte Jahre gedauert, bis sie in der Lage gewesen war, sich über die natürlichen Instinkte ihrer Spezies hinwegzusetzen, und in Stresszeiten − wenn jede einzelne Faser in ihr reißen und zuschlagen wollte, statt sorgfältig nachzudenken und erst dann zu handeln − waren diese Bedürfnisse besonders schwer zu unterdrücken. Aber sie war stark und entschlossen.


  Die Macht kam mit vertrauter Leichtigkeit zu ihr und durchflutete sie mit Energie, die die Müdigkeit und Verwirrung vertrieb. Und mit der Macht kam das Wissen, dass das, was sie spürte, ebenfalls durch die Macht selbst kam, als wäre etwas Gewaltiges in der Nähe aufgeschreckt worden.


  Aber durch das Unbehagen, das ihr die schiere Intensität ihrer Wahrnehmungen verursachte, spürte sie auch das erste Aufblitzen von Aufregung. Es konnte nur eines sein, was sie da spürte!


  Saba eilte durch das Schiff. Sie wusste, dass die anderen dort ihre Aufregung teilten. Meister Skywalker, Mara, Jacen, Tekli, Danni − sie konnten es alle fühlen. Auf einem Schiff voller Machtsensitiver war es unmöglich, etwas so Deutliches nicht wahrzunehmen. Nur Soron Hegerty schien immun und schlief immer noch in einer der Kabinen.


  R2-D2 pfiff, als Saba vorbeikam. Sie berührte leicht die schimmernde Kuppel des Droiden, blieb aber nicht stehen. Der Geruch nach menschlicher Unsicherheit aus dem Bug des Schiffs war intensiv, und Saba begann durch den Mund zu atmen, damit ihre Gedanken nicht davon beeinflusst wurden und weiterhin klar und konzentriert blieben.


  »… auf diese Entfernung nicht sicher sein«, sagte Mara gerade zu den anderen, die im Passagierbereich standen. »Es könnte alles sein. Massive psychische Störungen treten aus allen möglichen Gründen auf.«


  Meister Skywalker nickte. »Sie hat Recht, Jacen. Als Alderaan vom Todesstern zerstört wurde, konnte Obi-Wan das spüren, obwohl er sehr weit weg war.«


  »Ich weiß, aber das hier ist nahe«, widersprach Jacen, heiser vor Aufregung. »Ich kann es spüren. Was sonst sollte es sein?«


  Saba bemerkte, dass die anderen es gerne geglaubt hätten, aber immer noch zögerten, sich auf die Ahnung des jungen Jedi zu verlassen.


  »Jacen hat recht«, sagte sie, und die Worte kamen rau aus ihrer von Stress zugeschnürten Kehle. »Zonama Sekots Schrei erklingt durch den Raum.«


  Der Jedi-Meister sah sie an. »Aber warum?«


  »Der Planet ist … verzweifelt.« Der gequälte Ausdruck auf den Gesichtern vor ihr sagte ihr, dass die anderen es ebenfalls wahrnahmen. Es war unmöglich, sich zu verschließen.


  »Beinahe verängstigt«, spekulierte Danni und schlang die Arme um den Oberkörper. »Aber auch zornig.«


  »Also gut, nehmen wir einmal an, es ist tatsächlich Zonama Sekot«, sagte Mara. »Was dann? Versuchen wir, uns mit ihm in Verbindung zu setzen?«


  »Das hängt davon ab, ob du glaubst, diesem Signal zu seiner Quelle folgen zu können.«


  Die Jedi-Meisterin runzelte die Stirn. »Es ist möglich, aber ich bin nicht sicher, ob mir die Idee gefällt, uneingeladen aufzutauchen. Dieses Ding klingt ohnehin schon ziemlich aufgeregt. Wenn wir uns ihm nähern, könnte das den Planeten noch mehr gegen uns aufbringen.«


  »Mag sein«, erwiderte ihr Mann, »aber ich denke, es wäre besser, näher zu kommen und unsere Absichten zu zeigen, als zu versuchen, sie aus der Ferne zu erklären.« Er wandte sich der Barabel zu. »Jacen, Saba − ihr seid unsere Lebenssensitiven. Was denkt ihr?«


  Jacen wirkte unsicher.


  »Ich kann diesen Geist ebenso wenig deuten, wie ich den gesamten Inhalt der Chiss-Bibliothek lesen könnte«, sagte Saba, deren Schwanz unruhig zuckte.


  »Wird es nicht alles noch schlimmer machen, wenn wir näher heranfliegen?«, fragte Danni. Auch Meister Skywalker schien nicht vollkommen sicher zu sein. »Ich weiß nur, dass dies unsere beste Gelegenheit ist, an unser Ziel zu gelangen. Wenn wir sie ignorieren, erhalten wir vielleicht keine andere mehr.«


  Mara holte tief Luft. »Also gut, dann tun wir es, solange wir noch können.«


  Luke öffnete den Kanal zum Captain der Widowmaker. »Arien, bitte schließen Sie Ihren Navicomputer wieder an unseren an und bereiten Sie sich auf einen sofortigen Weiterflug vor. Wir haben eine Spur, und wenn unsere Instinkte uns nicht trügen, werden wir unser Ziel bald erreicht haben. Wir wissen allerdings nicht, was uns dort erwartet, also seien Sie auf alles gefasst.«


  »Wir sind bereit«, erklang die Antwort. »Yage Ende.«


  Luke sah sich im Cockpit um, wo nervöse Gesichter ihn beobachteten. »Vielleicht sollten wir ein Machtgeflecht errichten«, schlug er vor. »Wenn wir unsere Konzentration vereinen, könnte es für Mara einfacher sein, der Spur zu folgen.«


  Danni hatte nur begrenzte Erfahrung mit dem, was die Jedi als Machtgeflecht bezeichneten, aber sie nickte ebenso wie die anderen. Saba begann die vertrauten Übungen mit einer Reihe tiefer Atemzüge. Sie spürte die Lebensfunken der anderen, die nun wirkten wie Kohle in einem weiß glühenden Brennofen. Die Stärke des Signals überdeckte sie beinahe vollkommen. Aber die Barabel konzentrierte sich und erfasste sie immer deutlicher, und langsam vereinigten sich ihre Gedanken in einer festen Umarmung.


  Maras Geist tanzte mit den Hyperraum-Koordinaten, Instrumententafeln und den anderen Navigationsinstrumenten. Saba fügte ihre Wahrnehmung des fernen Welten-Geists der Mischung aus Gedanken und Eindrücken hinzu, die Mara umgaben. Danni bot das klarste Wissen über astronomische Kräfte. Saba stellte sich vor, wie sie auf der dunklen, roten Welt von Barab I auf die Jagd nach einem Shenbit-Knochenbrecher ging, alle Sinne geschärft. Zonama Sekot war nicht das Gleiche wie eine grüne Raubeidechse, aber die Prinzipien waren die gleichen. Saba und die anderen Jedi befanden sich auf der Jagd, und sie war eine gute Jägerin …


  Mara nahm alles, was man ihr gab, und berechnete einen Kurs. Der Hyperraumantrieb der Jadeschatten erwachte brüllend zum Leben, und Saba spürte das vertraute Gefühl von Licht, das an ihnen vorbeiraste und zurückblieb, als die seltsame Topologie des Hyperraums sie aufnahm.


  Das hier war Maras Territorium. Selbst mit der Anleitung durch die Macht war der Weg schwierig und voller Gefahren. Die Jadeschatten tat ihr Bestes, den Anweisungen zu folgen, die sie erhielt, dicht gefolgt von der Widowmaker, aber sie stieß beinahe sofort auf die gleiche Barriere wie zuvor. Mit einem Übelkeit erregenden Reißen wurde sie wieder in den Echtraum geworfen, nur geringfügig näher an Klasse Ephemora als zuvor.


  Mara gab nicht auf. Das Signal von dem fernen Geist war so stark wie zuvor. Saba konzentrierte sich darauf, spürte den unsichtbaren Wegen zwischen diesem Geist und ihrer Position nach. Es lag nichts als Vakuum zwischen ihnen, sagte sie sich. Dieses Vakuum zu durchqueren sollte so leicht sein, wie durch ein Zimmer zu springen. Ihr Schwanz bebte vor Anstrengung, als sie sich den Hyperraumsprung in Einzelheiten vorstellte.


  Die Jadeschatten sprang erneut. Saba hatte den Eindruck unklarer Schatten, die vorbeifegten, bizarrer n-dimensionaler Membranen, die sich widerstrebend auffalteten, um sie durchzulassen. Sie wusste nicht, was sie waren und woher sie kamen, aber einige Zeit sah es tatsächlich so aus, als kämen sie voran. Sie waren näher an ihrem Ziel − sie mussten es einfach sein!


  Dann fielen sie klappernd wie ein alter Frachter wieder in den Echtraum. Sie warteten, um zu sehen, wie es der Widowmaker erging. Die Fregatte kam nur Sekunden nach der Jadeschatten aus dem Hyperraum gehinkt.


  »Hält die Widowmaker stand?«, fragte Mara.


  »Wir haben schon Schlimmeres erlebt«, versicherte ihr Captain Yage. »Ich denke, sie wird noch weiterfliegen, lange nachdem wir aufgegeben haben.«


  Zufrieden sammelte Luke die Jedi für einen weiteren Versuch um sich.


  »Ich glaube, diesmal können wir es schaffen«, ermutigte er sie. »Mara hatte recht, als sie sagte, es müsse einen Weg nach drinnen geben. Wir müssen ihn nur finden.«


  Finster entschlossen festigten sie das Geflecht und versuchten es noch einmal. Saba spürte, wie sie sich in den verwirrenden Wahrnehmungen auflöste, als der Hyperraum sich erneut rings um sie her auffaltete. Die Anziehung von Zonama Sekot war stärker als zuvor und wurde mit jeder Sekunde, die verging, intensiver. Die Barabel fühlte sich, als ertrinke sie in diesem gewaltigen Erguss von Gefühlen, ein Sandkorn in einem Staubsturm, von einem stärker werdenden Sog mitgerissen, unfähig zu beherrschen, wohin er sie brachte.


  Einen zeitlosen Augenblick verlor sie alles Gefühl ihrer selbst. Sie wurde aufgenommen, absorbiert, ausgelöscht. Die Jagd verschlang sie. Ihre gesamte Aufmerksamkeit war auf ihre Beute gerichtet − sie zu verfolgen, zu finden, zu fangen …


  Dann änderte sich etwas ganz abrupt. Sie wusste nicht, was es war, aber die Intensität der Gedanken war nun eine andere. Es fühlte sich an, als hätten sie das Auge eines Wirbelsturms erreicht. Immer noch wirbelte Energie um sie herum, aber in ihrer Mitte gab es so etwas wie Frieden und Gleichgewicht. Saba spürte, wie ihre Gedanken sich wieder ein wenig normalisierten und zu einem einzigen zusammenhängenden Strom vereinten. Sie waren erneut aus dem Hyperraum gekommen, aber diesmal rasten Daten über die Schirme: Auf einem war eine Sonne zu sehen, auf einem anderen ein Gasriese. Ein kleiner grünblauer Fleck hing in der Mitte des dritten Schirms − und dieser Fleck war es, an den sich ihre Sinne klammerten. Grün bedeutete Chlorophyll, blau Wasser. Wenn ein Planet leben wollte, braucht er beides.


  Zonama Sekot!


  Aber als die Sensoren sich auf den Planeten einzoomten, sah sie gelbe und hellrote Wolken, die darauf hinwiesen, dass rings um die Atmosphäre Energiewaffen abgeschossen wurden. Schiffe mit schmalen Rümpfen rissen unter dem Einfluss verblüffender Kräfte auf und schleuderten zahllose Leben in die harsche Leere des Raums.


  Und das war nicht alles. Was Saba hinter dem Raumkampf wahrnahm, war etwas, das weit über all ihre Erfahrungen hinausging. Leuchtende fedrige Bänder lösten sich wie frei gewordene Strahlenkränze von den Polen des Planeten. Flüchtige Bewegungen tanzten in der oberen Atmosphäre und ließen gewaltige Energien aufblitzen. Massive leuchtende Wände umzüngelten den Äquator und wurden schneller, bis sie sich zu einem glatten Ring verbanden, dann schlugen sie mit einem durchdringenden Krachen nach oben zu, wie eine Peitsche aus reiner Energie. Magnetische Feldverläufe, die die Jadeschatten messen konnte, begleiteten, was offenbar Traktorstrahlen von einer Kraft waren, die Saba nie für möglich gehalten hätte.


  Es waren offenbar Yuuzhan-Vong-Schiffe, die den Planeten angriffen: zwei mittelgroße Kreuzer und zahllose Korallenskipper. Aber sie waren nicht die einzigen Schiffe im Raum. Zwischen ihnen umher schossen winzige Lichtpunkte, anders als alle Schiffe, die Saba je zuvor gesehen hatte. Jedes einzelne von ihnen war anders, jedes einzelne war wunderschön, und jedes einzelne war tödlich.


  Zonama Sekot schlug zurück!


  Dann blitzte Zorn auf − hässlich in seiner Wildheit, vernichtend in seiner Wirksamkeit −, und mit ihm kehrte der Sturm zurück. Saba hatte kaum Zeit, um sich zu fragen, was geschehen würde, wenn der Geist, den sie gesucht hatten, sie schließlich bemerken würde, als eine Mauer psychischer Energie sie traf und in die Dunkelheit schleuderte.
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  »Verschonen Sie mich, Herr! Verschonen Sie mich!«


  Der Höchste Oberlord Shimrra blickte mit kalter Verachtung auf das sich windende Wesen vor seinen Füßen nieder. Man hatte die Beschämte gefoltert und geschlagen, aber sie war immer noch nicht gebrochen. Man sah dem gottähnlichen Herrscher der Yuuzhan Vong nicht an, ob er das verwirrend fand.


  »Verschonen?«, sagte er und ging langsam um die liegende Gestalt herum. »Warum? Damit du weiter meine Gemächer mit deinen falschen Unschuldsbezichtigungen besudeln kannst?«


  »Sie sind nicht falsch, Herr! Sie müssen mir glauben!«


  »Du wagst, mir vorzuschreiben, was ich tun muss?«, fauchte Shimrra.


  Der Gegenstand seines Zorns zitterte jämmerlich. »Verzeihen Sie mir mein Unwissen! Wenn ich die Antworten auf Ihre Fragen wüsste, würde ich es ganz bestimmt sagen!«


  »Aber du kennst die Antworten. Du gehörst zu dieser abscheulichen Sekte, die es wagt, den Jeedai zu folgen.«


  »Herr, ich schwöre bei …«


  »Erspar mir deine Schwüre an deine Ungläubigen-Götter. Ich werde mir diese Lügen nicht mehr anhören.« Shimrra machte eine herrische Geste, und die Beschämte wurde weggeschleppt. Die Leichengruben, in denen Ketzer unehrenhaft hingerichtet wurden, hatten in der letzten Zeit Tag und Nacht gearbeitet. Ein Schwarm gieriger Yargh’un − Nagetiere mit Reißzähnen, so lang wie das Bein eines Beschämten − verschlang die Opfer schnell. Jenen, die man der Ketzerei für schuldig befand, gewährte man weder Gnade noch einen ehrenhaften Tod. Sie wurden verkrüppelt und mit gebrochenen Gliedern in die Gruben geworfen.


  »Vernichtet die Yargh’un«, befahl Shimrra den Wachen, die auf ihn zugekommen waren und seine Befehle erwarteten.


  Die Wachen blieben wie angewurzelt stehen, verwirrt über den Befehl des Höchsten Oberlords. »Herr?«


  »Die Tiere wurden durch das Ketzerblut besudelt«, sagte er. »Holt sie aus der Grube und verbrennt sie.«


  »Was sollen wir mit dieser hier tun?« Die Wachen zeigten auf die Beschämte, die bebend zwischen ihnen hing.


  »Das Übliche. Brecht ihre Beine und werft sie in die Grube.« Shimrra begab sich wieder auf seinen Thron und stieg gewichtig über die pulsierenden Hau-Polypen. »Sie kann dort verhungern und verdursten wie ein Tier. Ihre Leiche wird bleiben, wo sie ist, um den anderen zu zeigen, was jenen zustößt, die es wagen, dieser Ketzerei Vorschub zu leisten. Wer den Göttern den Rücken zuwendet, hat keinen einfachen Tod verdient.«


  Die Wachen gehorchten Shimrra mit finsterer Entschlossenheit und ignorierten die kläglichen Schreie der Verurteilten. Die Schreie wurden zu Kreischen, als alle Hoffnung verging, dann zu fernem Klagen, als die Beschämte erst aus dem Thronsaal gezerrt war.


  Shimrra wartete, bis das letzte Echo verklungen war, bevor er wieder etwas sagte.


  »Gut gemacht, Ngaaluh. Wieder einmal haben Ihre Ermittlungen einen Feind in unserem eigenen Lager entlarvt.«


  Die schlanke Priesterin verbeugte sich tief. »Ihr Lob ehrt mich, Allerhöchster.«


  »Sie haben Erfolg, wo viele andere versagten.« Shimrras Unheil verkündender Blick fiel auf die Gesichter von Priestern, Gestaltern, Kriegern und Intendanten, die dem Verhör beigewohnt hatten. »Wir müssen wachsam bleiben, damit sich die Wurzeln der Ketzerei nicht noch weiter ausbreiten. Und mehr als das: Wir müssen aktiv nach den Nestern dieser Falschheit und ihrer Quelle forschen.«


  Die Zustimmung war laut und absolut.


  »Seien Sie versichert, Allerhöchster«, sagte der Hochpräfekt Drathul, der oberste Verwalter von Yuuzhan’tar, »dass wir alle erdenklichen Anstrengungen unternehmen, um diese schreckliche Flut aufzuhalten.«


  »Ihr Wille − der Wille der Götter − wird geschehen«, fügte Kriegsmeister Nas Choka hinzu und hob seinen Zermonial-Tsaisi. »Wir werden nicht ruhen, bis wir den letzten Ketzer zertreten haben!«


  »Etwas anderes würde ich auch nicht erwarten«, sagte der Höchste Oberlord. »Tatsächlich werde ich von nun an alles, was nicht von absoluter Begeisterung für die Auslöschung der Ketzerei zeugt, als Kollaboration betrachten. Und Kollaboration wird auf die gleiche Weise bestraft wie Verrat. Verstanden?«


  Die Echos der Worte des Höchsten Oberlords hallten durch den Thronsaal, und alle, die sie hörten, verbeugten sich feierlich.


  »Sie werden Ihre Arbeit weiterführen, Ngaaluh«, erklärte Shimrra. »Ich kann nicht jeden persönlich verhören und jeder Hinrichtung beiwohnen, aber es ist meine Verantwortung, das zu erhalten, was die Götter uns anvertraut haben. Ich bin daher froh, jemanden zu haben, dem ich vertrauen kann. Gehen Sie und finden Sie mehr Futter für die Yargh’un-Grube. Wenn sie voll ist, werde ich eine andere bauen lassen, und dann noch eine, bis diese widerwärtige Ketzerei endgültig aus der Galaxis verschwunden ist und die Götter uns wieder gnädig sind.«


  »Ja, Allerhöchster.« Ngaaluh verbeugte sich noch tiefer als beim ersten Mal.


  Der Höchste Oberlord rutschte auf seinem Thron hin und her und starrte ausdruckslos über die Köpfe seiner Untergebenen hinweg. »Lasst mich jetzt allein. Es gibt so vieles, worüber ich nachdenken muss.«


  Einer nach dem anderen verließen die Angehörigen von Shimrras Hof den Saal. Die Priesterin Ngaaluh gehörte zu den Letzten, die gingen. Sie drehte sich noch einmal zu Shimrra um und gab dem kleinen Villip, den sie trug, einen letzten Ausblick auf den Höchsten Oberlord, der auf seinem Thron saß.


  Für Nom Anor, der tief unter der Oberfläche von Yuuzhan’tar die Ereignisse auf einem Villip-Chor beobachtete, wirkte Shimrra einsam, aber ungebrochen. Die Macht und das Selbstvertrauen des Höchsten Oberlords waren seiner geraden Haltung und der Beiläufigkeit, mit der er seinen Hof entließ, deutlich anzusehen. Der Herrscher der Galaxis hatte zahllose Stürme überstanden, und wenn man seinem entschlossenen Blick nach gehen konnte, hatte er vor, noch viele weitere zu überstehen.


  Nom Anors Lächeln, zuvor breit und triumphierend, verschwand bei diesem Anblick. Er ballte die knotigen Hände zu Fäusten und begann, in seinem Audienzraum − dem sechsten innerhalb von sechs Wochen − auf und ab zu gehen. Die Übertragung von Ngaaluh fand ein Ende, als sie den Sicherheitsperimeter von Shimrras Thronsaal überquerte.


  »Wieder ein Erfolg«, murmelte Kunra. Der entehrte Krieger, Nom Anors Berater für alle nicht-religiösen Dinge, stand an der Tür und wirkte vollkommen entspannt Aber Nom Anor wusste es besser; Kunra hielt aufmerksam nach Ärger Ausschau und belauschte angestrengt, was auf der anderen Seite der Tür geschah. »Wir haben viele wichtige Informationen erhalten, seit Ngaaluh sich uns angeschlossen hat. Sie ist unentbehrlich für unseren wachsenden Einfluss.«


  Nom Anor nickte nur zerstreut. Als wäre dieses Schweigen eine Herausforderung, tat Kunra weiter seine Begeisterung kund.


  »Shimrra findet eine Verräterin in seiner direkten Umgebung, aber er kann ihr nicht einmal ein Geständnis abringen! Hast du seinen Gesichtsausdruck gesehen? Er hat Angst vor uns!«


  »Es fällt mir schwer, so etwas mit anzusehen.« Shoon-mi erschien aus dem Schatten neben dem Sessel des Propheten mit einer Schale Wasser, um die Nom Anor gebeten hatte. Der Beschämte trug ein verblichenes Priestergewand und zeigte sein narbenloses Gesicht voller Stolz. Seine Miene jedoch war stets düster, und das schien jeden Tag schlimmer zu werden.


  Nom Anor verstand die Sorge seines religiösen Beraters vollkommen. »In uns allen lauert ein Rest von Loyalität zu den alten Wegen, Shoon-mi. Manchmal fällt es selbst der Wahrheit schwer, die Programmierung eines ganzen Lebens zu löschen.«


  »Das meinte ich nicht, Meister.« Shoon-mi wirkte beinahe mürrisch. »Ich sprach von Eckla von der Domäne Shoolb.«


  Nom Anor starrte Shoon-mi einen Augenblick begriffsstutzig an, bis es ihm dämmerte. Eckla war die Beschämte, die gerade in Shimrras Thronsaal zum Tode verurteilt worden war.


  »Ja, selbstverständlich«, sagte er. »Ihr Opfer war nobel und wird nicht unbemerkt bleiben.« Die Worte flossen glatt und verdeckten die Tatsache, dass Eckla von der Domäne Shoolb für Nom Anor aufgehört hatte zu existieren, als nicht mehr die Gefahr bestand, dass sie ihn verriet. »Man wird sich an sie als an eine Märtyrerin für unsere Sache erinnern.«


  »Eine von vielen.«


  Nom Anors Instinkte drängten ihn, diesen dreisten Niemand, der es wagte, ihn zu tadeln, ordentlich zurechtzuweisen. Aber er zwang sich, ruhig zu bleiben. »Der Weg zur Befreiung ist lang und schwer, Shoon-mi. Das wussten wir alle, als wir den ersten Schritt auf diesem Weg machten, und wir würden alle das Gleiche tun wie Eckla, wenn unsere Zeit käme.«


  »Ohne Zögern, Herr.« Shoon-mi machte alle angemessenen Gesten, aber in seinem Ton lag immer noch eine Spur von Trotz. »Ich erinnere jeden neuen Gläubigen daran, dass oft die einzige Belohnung für Frömmigkeit in Schmerz besteht. Das scheint nur wenige abzuschrecken.«


  »Zumindest gibt es etwas, was über den Schmerz hinausgeht«, versuchte Nom Anor, seinem Assistenten das spirituelle Futter zu geben, das er brauchte. »Die Jeedai versprechen ein neues Leben, während das alte nichts als Tod und Dienerschaft bringt. Freiheit ist doch die Gefahr von Schmerzen wert, denkst du nicht?«


  »Ja, Meister.«


  Da er nichts mehr zu sagen hatte, verbeugte sich Shoon-mi und verließ den Audienzsaal. Nom Anor hätte bei der Auswahl der nächsten Verbreiter der Botschaft seine Hilfe brauchen können, aber er ließ es ihm durchgehen. Wenn ihn das Leben von Eckla von der Domäne Shoolb auch nur im Geringsten interessiert hätte, hätte auch er ein wenig Zeit alleine gebraucht, um nachzudenken.


  Er bedeutete Kunra, die Tür zu schließen. Er fühlte sich ruhelos und nervös. Wenn Ngaaluhs Infiltration von Shimrras Hof so erfolgreich war, wieso war er dann nicht zufriedener? Warum konnte er nicht wie Kunra davon ausgehen, dass Shimrra die Auswirkungen der Ketzerei, die seine Autorität untergrub, deutlich spürte?


  »Erzähl mir von denen, die du in dieser Region ausbildest«, sagte er müde, als er überzeugt war, dass niemand mithörte. »Wie weit bist du gekommen?«


  »Ich habe drei unserer fähigeren Leute ausgewählt, ohne dass Shoon-mi davon weiß.« Der entehrte Krieger entfernte sich von der Tür, trat auf Nom Anor zu. Die selbstsichere Unbeschwertheit seiner Bewegungen machte deutlich, dass ihm seine Position als Diener und Hauptmann des Propheten inzwischen sehr zusagte. »Sie verfügen alle über das richtige Maß an Fanatismus und Dummheit für diese Aufgabe. Ich lasse sie gegeneinander kämpfen, um zu sehen, wer der Beste ist.«


  »Sie kämpfen tatsächlich?« So etwas passte nicht zur Jedi-Ketzerei, aber Nom Anor wusste, dass Kunra einen dunklen, rauen Aspekt besaß und vielleicht wirklich so weit gehen würde, seine Leute mit Waffen gegeneinander antreten zu lassen.


  Kunra schüttelte jedoch den Kopf. »Die erfolgreichen Bewerber müssen imstande sein, dem Blick von Shimrras Lakaien zu begegnen, aber ohne Zuflucht zur Gewalttätigkeit zu nehmen. Sie werden ihre ersten Schritte hin zu echtem Trotz gegeneinander vollziehen. Der Erste, der zuschlägt, wird der Erste sein, dessen ich mich entledige.«


  »Und damit meinst du …«


  Kunra nickte. »Eliminieren.«


  Nom Anor nickte zufrieden. Eine Organisation wie die seine musste sich vielen widerstrebenden Anforderungen stellen. Die erste bestand darin, neue Wege zu finden, um die Ketzerei auf Wegen zu verbreiten, die nie dazu gedacht gewesen waren, wirksam oder verlässlich zu sein. Die Beschämten hatten stets Klatsch und Gerüchte verbreitet, aber ohne sich um Genauigkeit zu bemühen, und ihre einzige Sicherheit kam aus der Tatsache, dass sich weiter oben niemand darum scherte, was sie redeten. Nun jedoch, da die höheren Ränge aufmerksam geworden waren, mussten Vorsichtsmaßnahmen ergriffen werden, damit die Botschaft nicht zu ihrer Quelle zurückverfolgt werden konnte. Diese beiden Ziele liefen einander häufig zuwider, und Nom Anor verließ sich auf seine beiden Assistenten, um ein Gleichgewicht zwischen ihnen zu finden, ob sie dies nun im Einzelfall wussten oder nicht.


  Shoon-mi war daher verantwortlich dafür, die Botschaft weiter zu verbreiten, und Kunra stopfte die undichten Stellen. Er und eine kleine, handverlesene Gruppe von Leuten, die Nom Anor als »spirituelle Polizei« bezeichnete, arbeiteten insgeheim daran, alle losen Fäden zu verknoten, die drohten, das gesamte Gewebe des Plans zu ruinieren: Die Arbeit des ehemaligen Kriegers wurde dadurch vereinfacht, dass im Falle eines Verschwindens alle selbstverständlich annahmen, der Betreffende sei den Autoritäten zum Opfer gefallen. Jede gezielte Eliminierung hatte außerdem die zusätzliche Auswirkung, die Paranoia zu stärken und damit seine eigene Rolle weniger wichtig zu machen.


  Aber je weiter sich das Netz ausbreitete, desto mehr Leute gaben die Jedi-Botschaft weiter, und die Gefahren wuchsen ins Unendliche. Manchmal erwachte Nom Anor mitten in der Nacht nass vor Angstschweiß bei dem Gedanken, dass Shimrra ihm trotz all seiner Vorsichtsmaßnahmen immer näher kam.


  »Gut gemacht«, lobte er Kunra, wie man es mit einem dressierten Tier tun würde. Er brauchte sich die Loyalität des ehemaligen Kriegers nicht zu verdienen, er hatte sie sich erkauft, indem er Kunras Leben schonte. »Aber langweile mich nicht mit Einzelheiten. Sorge einfach dafür, dass du in drei Tagen einen Kandidaten hast. Ich möchte weiterkommen. Ich will mich wirklich nicht daran gewöhnen, immer nur im Dunkeln herumzuschleichen.«


  Kunra verbeugte sich knapp. Wie bei Shoon-mi lag ein gewisses Maß an Trotz in der Geste, aber von Kunra konnte Nom Anor das akzeptieren. Der ehemalige Krieger brauchte einen gewissen Kampfgeist, um wirkungsvoll arbeiten zu können. Shoon-mi musste einfach nur gehorchen.


  »Lass mich jetzt allein. Ich möchte nachdenken.«


  Kunra verließ den Raum und schloss die Tür hinter sich. Müde beugte sich Nom Anor über die Wasserschale, um sich das Gesicht zu waschen. Ja, alles lief sehr gut, die Ketzerei breitete sich weiter aus, und die ununterbrochenen Verlegungen des Hauptquartiers sorgten dafür, dass Shimrra ihn bisher noch nicht gefunden hatte. Aber das genügte nicht, und es würde nie genügen. Nom Anor hatte die Ketzerbewegung von Anfang an als ein Werkzeug betrachtet, um wieder in die oberen Ebenen der Gesellschaft aufzusteigen. Jeder Schritt, den er machte, musste diesem Ziel dienen, oder es war ein Schritt zurück. Die Frage, die jedoch stets an ihm nagte, lautete: Macht über wen? Genügte es ihm, der Anführer einer heruntergekommenen Armee von Beschämten und Unzufriedenen zu sein?


  Er erstarrte und betrachtete sein Spiegelbild in der Wasserschale. Er sah hager und schmutzig aus, weil er hier unten in den widerlichen unterirdischen Bereichen von Yuuzhan’tar lebte, und in seinen Augen standen Zweifel. Es war das Gesicht eines Fremden.


  Mit einem frustrierten Fauchen stieß er die Wasserschale weg, sodass sie auf den Boden fiel.


  Kunra hatte unrecht. Shimrra hatte keine Angst. Er hatte nicht die geringste Spur von Furcht gezeigt. Zorn, ja, aber keine Furcht. Die Ketzerei war für ihn ein Ärgernis, keine Gefahr. Und der Prophet? Der König eines Kerkers mochte ein König sein, aber er lebte immer noch in einem Kerker.


  Es war mehr als Zeit, mit der Ausübung echter Macht zu beginnen, sagte sich Nom Anor und fühlte sich gleich besser, nachdem er zu diesem Entschluss gekommen war.
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  Auf dem Falken ging es hitzig zu.


  »Wir können noch nicht starten«, erklärte Han nachdrücklich. »Nicht, ehe wir wissen, dass Jaina in Sicherheit ist.«


  »Sie ist in Sicherheit, Han. Das weißt du. Sie ist auf dem Weg zur Selonia.« Leia fühlte sich in dem winzigen Cockpit beengt und musste dem Drang widerstehen hinauszustürmen. C-3PO stand im Eingang und schaute zwischen ihr und Han hin und her, während er dem Wortwechsel folgte. »Indem wir hierbleiben, bringen wir uns nur selbst in Gefahr.«


  Sie konnte durch Sensoren am Rumpf des Schiffs das Brüllen des Mobs hören, der auf das Landefeld des Falken zustürmte. Die Sicherheitskräfte hatten nur einen halbherzigen Versuch unternommen, die Menge im Zaum zu halten.


  »Na und?«, fragte er. »Wir können uns verteidigen.«


  »Es hilft unserer Sache nicht, wenn wir hier Ärger machen, Han! Wir sollen eine friedliche Botschaft verbreiten, keine Unruhe.«


  Han rieb sich die Schläfe, als hätte er Kopfschmerzen. Auf den Schirmen vor ihm war die Absperrung vor dem Andockplatz des Falken zu sehen, zusammen mit Ausschnitten aus den lokalen Nachrichtensendungen.


  »Was ist mit dem Ryn?«, fragte er ruhiger.


  Darauf hatte sie keine Antwort bereit. Aber die Sache mit dem Ryn war wohl ein Argument. Auf Bakura hatte Goure sie gebeten, nach Onadax zu fliegen, und angekündigt, dass sie dort einen anderen Ryn treffen würden. Aber bisher hatten sie keinen gesehen.


  »Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Vielleicht hat Goure etwas falsch verstanden. Oder vielleicht haben sich die Dinge hier seit der letzten Nachricht, die er erhielt, verändert. Das Netz der Ryn arbeitet nur langsam, vergiss das nicht. Vielleicht …«


  »Warte.« Er bedeutete ihr zu schweigen. »Hast du das gehört?«


  Leia lauschte, hörte aber nichts. Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter und tätschelte die angespannten Muskeln. Wenn ihr Mann einen Grund finden wollte, den Start weiter zu verzögern, würde er sich schon ein bisschen mehr anstrengen müssen.


  »Ich denke wirklich, es ist Zeit, dass wir uns in Sicherheit bringen, Han. Captain Mayn kann auf sich selbst aufpassen, und Jaina wird bald an Bord gehen. Ich spüre, dass sie näher kommt.«


  Er warf ihr einen Blick zu und gab seufzend nach.


  »Also gut«, sagte er und begann mit den Vorbereitungen.


  »Aber wir gehen nur in einen niedrigen Orbit. Wenn sie auch nur im Traum daran denken, ihr wehzutun, will ich imstande sein …«


  »Jaina kann gut auf sich selbst aufpassen.« Leia musste ein Lächeln unterdrücken.


  Ein lautes Klopfen gegen den Rumpf des Schiffs ließ sie aufschrecken.


  »Ich wusste doch, dass ich etwas gehört hatte.« Han begann, Knöpfe zu drücken, als Leia sich auf dem Sitz neben ihm niederließ. Er schaltete zwischen den Sicherheitskameras hin und her, während seine Frau den ausfahrbaren Repetierblaster zum Leben erweckte.


  Durch eine Cam sahen sie eine schlaksige Gestalt, die mit einem schweren Metallrohr auf die Bauchluke einschlug. Das Gesicht der Person war hinter einem angelaufenen Visier verborgen, aber davon einmal abgesehen hatte er oder sie nichts sonderlich Verdächtiges oder Gefährliches an sich. Der billige Schutzanzug des Fremden war zu dünn, um eine Waffe verbergen zu können.


  »Ich bezweifle, dass ihn die Sicherheitskräfte geschickt haben, um ihre Dreckarbeit zu erledigen«, sagte Leia.


  Han schüttelte den Kopf. »Gib einen Warnschuss ab. Das wird ihn schon abschrecken.«


  »Das ist vielleicht keine so gute Idee, Han. Man könnte es als Zeichen von Aggression deuten.«


  »Es soll auch ein Zeichen von Aggression sein, Leia«, erwiderte er erbost. »Und wenn er nicht aufhört, so auf den Falken einzuschlagen, werde ich noch erheblich aggressiver werden.«


  »Aber er versucht offenbar nur, unsere Aufmerksamkeit zu erregen.«


  »Ja, und sieh nur, was er dabei mit dem Lack macht!«


  »Ich werde nicht schießen, Han.« Sie lehnte sich zurück, die Arme entschlossen vor der Brust verschränkt.


  Er sah sie einen Augenblick an, dann verdrehte er die Augen. Mit einem Knurren erhob er sich wieder und ging zur Luke, wobei er leise etwas über »Meuterei« murmelte.


  Leia setzte die Startvorbereitungen fort, mit denen er begonnen hatte, und behielt dabei den Schirm im Auge, der die Bilder von der Rumpfcam zeigte.


  Unter Scheppern und Surren öffnete sich die Rampe weit genug, dass Han dem beharrlichen Fremden eine Warnung zuschreien konnte. Leia sah, dass es zu einem Wortwechsel kam, aber sie konnte nicht gut genug Lippen lesen, um herauszufinden, was sie sagten. Aber was immer es war, es endete damit, dass der Fremde kurz die Maske hob, was ihm einen vollkommen verdutzten Blick Hans einbrachte.


  Leia hatte das Gesicht des Fremden nicht sehen können, also überraschte es sie sehr, als Han die Rampe vollkommen absenkte und der Person zuwinkte, an Bord zu kommen Der Fremde tat das und warf zuvor die Stange weg, mit der er auf den Rumpf eingeschlagen hatte. Als sie zusah, wie er die Rampe heraufkam, konnte Leia sich ein Gefühl wachsenden Unbehagens nicht vollkommen verkneifen.
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  »Jadeschatten, bitte melden Sie sich!«


  Captain Mayns Stimme riss Luke aus etwas, das sich wie eine sehr tiefe Grube angefühlt hatte. Die Welt rings um ihn her bebte, und ein röhrendes Geräusch drang ihm in die Ohren. Irgendwo hinter dem Nebel, der durch den intensiven mentalen Angriff bewirkt wurde, konnte er Saba, Danni und Tekli spüren, alle in der Nähe und alle bewusstlos. Jacens Geist war wach und klar und tastete ebenfalls nach den anderen. Weiter entfernt nahm er Soron Hegerty wahr, die tief schlief. Und neben ihm saß seine Frau und rang mit der Steuerung.


  »Wir haben im Augenblick zu tun, Captain«, sagte sie. Sie klang ruhig, aber Luke erkannte, dass sie noch unter den Nachwirkungen des Angriffs litt. »Wir melden uns, sobald es geht, in Ordnung?«


  Bevor die Widowmaker antworten konnte, schaltete Mara das Kom ab, damit sie nicht mehr gestört wurde. Die normalerweise so einfache Aufgabe, ihr Schiff zu landen, verlangte hier eindeutig viel Konzentration.


  »Wo …«, begann Luke, aber sein Hals war zu trocken, als dass er weitersprechen konnte. Er richtete sich auf, räusperte sich und versuchte es noch einmal. »Wo sind wir?«


  »Im Landeanflug«, erwiderte sie, ohne den Blick von der Steuerung zu nehmen.


  Durch die Kuppel des Cockpits konnte Luke die üppige Vegetation des Planeten unter ihnen sehen. Weit im Süden bemerkte er weite Bereiche gerodeten Lands − vielleicht die Narben von Angriffen der Yuuzhan Vong, die Vergere beschrieben hatte, vielleicht auch die bleibenden Folgen so vieler Sprünge durch den Hyperraum während des Flugs des Planeten durch die Unbekannten Regionen. Von so weit oben war das schwer zu sagen.


  Er warf seiner Frau einen Blick zu. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen. »Alles in Ordnung?«


  »Denke schon«, sagte sie zerstreut.


  »Was ist passiert?«


  »Ich bin nicht sicher. Es fühlte sich an wie ein Schlag mit der Macht, nur hundertmal schlimmer. Was immer es war, es hat alle im Schiff bewusstlos werden lassen und dafür gesorgt, dass sie es auch blieben.«


  »Aber du wurdest verschont?«


  Mara zuckte die Achseln. »Einen Moment war ich bewusstlos wie alle anderen, im nächsten war ich wach und hörte, wie Jacen über das Kom Anweisungen entgegennahm.«


  »Jacen?«


  »Er erwachte als Erster. Er denkt, es war der Planet Zonama Sekot, der uns alle bewusstlos geschlagen und ihn später geweckt hat, aber es war zweifellos jemand auf der Oberfläche des Planeten, der ihm Koordinaten und einen Anflugkorridor durchgab. Er hatte gerade damit aufgehört zu erklären, dass er nicht der beste Pilot für dieses Schiff wäre, als ich aufwachte. Ich nehme an, das war wieder der Planet. Als ich ihnen sagte, ich würde mit dir sprechen müssen, erklärten die Leute am Boden, das sei unmöglich. Nachdem ich die Aufzeichnungen der Schatten gesehen hatte, hielt ich es nicht für eine gute Idee, mich zu widersetzen.«


  »Wie meinst du das?«


  Sie sah ihn an, und diesmal stand mehr als nur Erschöpfung in ihren Augen: Es lag auch eine Spur Nervosität darin. »Sieh selbst«, sagte sie, drückte einen Knopf, und die Aufzeichnung startete. »Das hier wurde aufgenommen, kurz bevor ich geweckt wurde − nachdem wir ins System gekommen sind.«


  Luke sah in den Monitor und betrachtete die Aufzeichnungen, die die Instrumente der Jadeschatten gemacht hatten, während die Besatzung bewusstlos gewesen war. Sie zeigte die Yuuzhan-Vong-Schiffe, die er bei ihrer Ankunft kurz gesehen hatte, zusammen mit der spektakulären pyrotechnischen Vorführung des Planeten. In seiner Verwirrung nach dem Aufwachen hatte er den Kampf zunächst ganz vergessen. Aber nun erinnerte er sich daran, wie überrascht er gewesen war, die Yuuzhan Vong im Orbit um den lebenden Planeten zu sehen.


  Er sah ehrfürchtig zu, wie die Schiffe der Yuuzhan Vong von den Verteidigungsanlagen des Planeten zurückgeschlagen wurden. Der Kampf war gewaltig. Die Kampfgruppe der Yuuzhan Vong war nicht groß, aber sie konnte beinahe gegen die Verteidigung bestehen. Beinahe. Aber schließlich zerstreuten sie sich doch unter dem gnadenlosen Widerstand. Die Verteidiger von Zonama Sekot jagten den fliehenden Schiffen hinterher und zerstörten sie eins nach dem anderen.


  Als die Aufzeichnung zu Ende war, wandte sich Luke wieder Mara zu. Sie lenkte ihr Schiff durch das letzte Stadium des Abstiegs.


  »Sind keine übrig geblieben?« Er brauchte nicht auszuführen, was er meinte.


  »Soweit ich sehen konnte, wurden alle zerstört. Es gibt viel Statik in den Aufnahmen. Wir befanden uns am Rand, aber der Kampf hatte dennoch Auswirkungen.«


  »Warum haben wir nicht das gleiche Ende genommen wie sie?«, fragte er.


  Mara warf ihm einen Seitenblick zu und schaltete die Repulsoren ein. »Ich habe keine Ahnung, Luke.«


  »Vielleicht hat der Planet unsere Gedanken gelesen und erkannt, dass wir keine bösen Absichten haben«, spekulierte Luke. »Und er hat Jacen als Ersten geweckt, weil er diese Begabung hat, auch mit einem ungewöhnlichen Geist zurechtzukommen.«


  »Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden«, stellte Mara fest. »Wir müssen mit den Eingeborenen reden.«


  »Und ich nehme an, das werden wir auch bald tun.« Auf dem Hauptschirm erschien dicht bewaldetes Land und kam immer näher. »Vielleicht können sie uns ja auch sagen, was die Yuuzhan Vong hier wollten.«


  »Wir wissen von den Chiss, dass die Yuuzhan Vong Schiffe in die Unbekannten Regionen geschickt haben. Das hier muss eine dieser Kampfgruppen gewesen sein.«


  »Wahrscheinlich − aber ich kann kaum glauben, dass sie zufällig über Zonama Sekot gestolpert sind. Es war für uns schwer genug, den Planeten zu finden, und wir sind schon mit dieser Absicht aufgebrochen.«


  »Es gibt vielleicht viele dieser Kampfgruppen, und sie haben sich hier schon länger umgesehen.«


  Luke nickte, obwohl seine Frage noch nicht beantwortet war. »Damit hätten sie den Planeten jetzt zweimal gefunden«, sagte er. »Es macht schon irgendwie den Eindruck, als suchten sie aktiv nach ihm.«


  Die Jadeschatten vollzog eine perfekte Landung auf einem großen, mit Gras bewachsenen Feld, das auf allen Seiten von hohem Wald umgeben war. Mara schaltete die Triebwerke ab und lehnte sich zurück.


  »Willkommen auf Zonama Sekot«, sagte Jacen hinter ihnen.


  Luke drehte sich zu seinem Neffen um. Jacen blickte durch die massive Transparistahlkuppel des Cockpits. Draußen wirbelte das Leben in einer Unzahl von Farben und Formen durch die Äste des Waldes.


  »Wo sind wir hier genau?«, fragte Luke.


  »Wenn du einen Ortsnamen willst, kann ich dir keinen bieten«, erwiderte Jacen. »Die Person, mit der ich gesprochen habe, hat mir die Koordinaten für dieses Landefeld gegeben und dann nicht mehr mit mir gesprochen. Aber wir befinden uns irgendwo auf der südlichen Hemisphäre.«


  Mara wies auf eine topografische Darstellung, die ihre Position zeigte. »Wenn Vergere dir die Wahrheit gesagt hat, dann wurde all das hier zerstört, als die Yuuzhan Vong zum letzten Mal hier waren, vor sechzig Jahren.«


  Jacen nickte. Luke verstand die Spur von Unglauben in Maras Stimme. Wenn man einmal von dem leeren Fleck absah, den sie aus dem Orbit gesehen hatten, gab es hier keine Spuren von Zerstörung mehr. Zonama Sekot hatte sich offenbar selbst heilen können.


  »Haben diese Leute noch irgendetwas gesagt?«


  Jacen schüttelte den Kopf. »Nur, dass wir landen sollen. Und dass die Widowmaker im Orbit bleiben solle, wo ihr nichts zustoßen werde.«


  »Ich nehme an, Arien hat das Gleiche erlebt wie wir.«


  »Nein«, erwiderte Mara. »Sie hatten kaum Probleme. Ein paar Besatzungsmitglieder hatten Kopfschmerzen und leichte Raumkrankheit, aber nichts Ernsteres. Es ist beinahe so, als wäre der Machtschlag nur gegen uns gerichtet gewesen.«


  »Weil die Jadeschatten zuerst eintraf«, fragte Luke, »oder weil wir Jedi sind?«


  Er sah, dass Mara ihm gerade antworten wollte, dass sie genauso wenig wisse wie er, als draußen etwas ihre Aufmerksamkeit erregte. Aus einer schmalen Öffnung im dichten Unterholz kamen zwei Personen. Beide waren hoch gewachsen und dünn, hatten blassblaue Haut und große, goldschwarze Augen. Das Haar des Mannes war tiefschwarz, während das der Frau in einer Welle aus reinem Weiß zurückgekämmt war. Sie hatten ausgeprägte Kiefer und strenge Mienen. Ihre Kleidung bestand aus weiten Stoffbahnen in Schattierungen von Grün und Grau, die sich überlappend von ihren Schultern fielen.


  Beide blieben in sicherem Abstand zur Jadeschatten stehen, falteten die Hände vor sich und starrten die Yacht an, als warteten sie darauf, dass Luke, Mara und Jacen herauskamen.


  »Nun«, sagte Luke mit einem Blick zu seiner Frau, »hier sind die Eingeborenen.«


  »Sie sehen nicht gerade freundlich aus, findest du nicht?« Mara stand auf.


  Jacen setzte dazu an, das Cockpit zu verlassen. »Es wäre mir lieber, wenn du mit R2 hierbliebest, um dich um die anderen zu kümmern«, wandte Luke ein.


  Jacen wirkte einen Augenblick, als wolle er widersprechen. Dann pfiff der kleine Droide ermutigend, und der Eindruck verging. »Das ist wohl sinnvoll. Aber ruft mich, wenn ihr Hilfe braucht.«


  »Keine Sorge.« Mara drückte seine Hand. Gemeinsam mit Luke ging sie an den anderen vorbei − Tekli, Saba und Danni, die immer noch bewusstlos auf dem Boden des Passagierbereichs lagen − und zum hinteren Teil des Schiffes. Mara öffnete die Luftschleuse und bedeutete Luke hindurchzugehen. Am Ende der Rampe blieb er im kniehohen Gras stehen, um die belebende Luft von Zonama Sekot einzuatmen. Eine Sekunde lang schloss er die Augen und genoss das Gefühl der kühlen Brise an seiner Haut.


  Wir sind tatsächlich hier, dachte er. Es würde mehr als ein nicht sonderlich freundliches Willkommen brauchen, um ihm das Gefühl zu nehmen, etwas erreicht zu haben.


  Er öffnete die Augen, als Mara neben ihn trat. Auf ihren Zügen zeichnete sich ein Staunen ab, das seinem ähnlich war. Der Himmel war von lebhaftem Blau, und ein unbeständiger Wind bewegte die breiten Grashalme auf der Wiese. Kleine Wolken huschten über den Himmel und verdeckten zum Teil das breite, rötliche Gesicht von Mobus, dem Gasriesen, um den Zonama Sekot kreiste. Die Sonne des Systems war auf halbem Weg zu ihrem Höchststand und stand zwanzig Grad seitlich des Gasriesen.


  Ein weiterer tiefer Atemzug fegte auch Lukes letzte Zweifel hinweg. Dieser Ort war echt, und er duftete wie das Leben selbst. Hinter allem bebte ein starkes Machtpotenzial, als stünde ein psychisches Gewitter kurz bevor. War das der Geist von Zonama Sekot? War es das, was Vergere gespürt hatte, als der lebende Planet erwachte? Selbst auf Ithor hatte Luke nie gespürt, wie sich Fauna und Flora derart mühelos zu einem so hinreißenden Ganzen verbanden.


  Er schob diese Gedanken beiseite, als die beiden Fremden näher kamen. »Wer sind Sie?«, fragte die Frau.


  »Ich heiße Luke Skywalker«, sagte er. »Und das hier ist meine Frau Mara. Wir möchten Ihnen danken, dass Sie uns hier willkommen heißen …«


  »Sie sind nicht willkommen«, unterbrach der Mann ihn in scharfem Tonfall.


  Mara runzelte die Stirn. »Aber waren Sie es nicht, die uns die Koordinaten …«


  »Man hat es uns befohlen«, erklärte die Frau.


  »Ihr Schiff ist das erste, das in mehr als fünfzig Jahren auf Zonama landet«, fügte der Mann dazu. »Sekot wollte es und wir gehorchen.«


  Wenn auch sehr unwillig, stellte Luke fest.


  »Sie sprechen von Zonama und Sekot, als wären es zwei unterschiedliche Dinge«, sagte er. »Warum das?«


  »Sekot ist der Geist«, erklärte der Mann. »Zonama ist der Planet«, fügte die Frau hinzu.


  »Dann sind Sie Zonamer?«, fragte Luke.


  »Wir sind Ferroaner«, erklang eine Stimme hinter ihm. Als er sich umdrehte, stand er einer blauhäutigen Frau gegenüber, die ähnlich gekleidet war wie die anderen, aber vollkommen in Schwarz.


  Mara war herumgewirbelt und hatte eine defensive Haltung eingenommen.


  Die Mundwinkel der Frau bogen sich zu einem dünnen Lächeln. »Verzeihen Sie mir, dass ich Sie erschreckt habe.« Sie hob die Hände in der universellen Geste des Friedens. »Ich wollte Ihnen nichts tun. Ich bin die Magistra. Ich stehe zwischen Zonama und Sekot.«


  Mara entspannte sich leicht. Luke betrachtete die Frau mit misstrauischer Faszination. Er hätte nicht sagen können, wie alt sie war. Ihre hellblaue Haut hatte viele Falten, aber ihr Haar war dicht und schwarz und fest zu einem Zopf gebunden, der ihr bis auf die Hüften hing. Sie strahlte eine unglaubliche Vitalität aus, wie man sie von einer viel jüngeren Person erwartet hätte. Auch ihre Machtsignatur kam Luke seltsam vor − als sähe er sie durch einen Regenvorhang.


  Aber sie war eindeutig die Anführerin dieser Leute. Die anderen wichen ehrfürchtig zurück und verbeugten sich.


  »Dann nehme ich an, dass Sie diejenige sind, mit der wir sprechen sollten«, sagte Luke.


  »Wenn Sie etwas zu sagen haben, dann ja, dann sollten Ihre Worte an mich gerichtet sein.«


  Luke nickte und machte einen Schritt auf sie zu. »Wir müssen über die Leute sprechen, gegen die Sie vor Kurzem gekämpft haben.« Er blickte kurz zum Himmel auf. »Wir kennen sie als Yuuzhan Vong, aber ich glaube, in der Vergangenheit haben Sie sie Far Outsiders oder schlicht Aliens genannt.«


  Die Magistra legte den Kopf schief und starrte ihn fasziniert an. »Woher wissen Sie das?«


  »Eine Jedi, die einmal hier war, hat meinem Neffen ihre Geschichte erzählt.«


  »Sie sprechen von Vergere«, sagte die Frau und nickte. »Wir erinnern uns gut an sie. Und mit Wärme.«


  Etwas von Maras Unsicherheit verging, als die Frau offen Vergeres Namen nannte. »Tatsächlich?«


  »Wir kennen ihre Geschichte gut. Sie sorgte dafür, dass die Far Outsiders wieder verschwanden, zumindest für einige Zeit − lange genug, damit wir uns auf einen zweiten Angriff vorbereiten konnten. Inzwischen können wir uns verteidigen, wie Sie gesehen haben.«


  Luke nickte. »Das war eine beeindruckende Demonstration, um es bescheiden auszudrücken.«


  »Eine Demonstration würde bedeuten, dass wir es nur um Ihretwillen veranstaltet haben«, sagte der Mann. Sein Tonfall machte sehr deutlich, dass es sich anders verhielt.


  »Komm schon, Rowel«, tadelte die Magistra sanft. »Diese Leute sind unsere Gäste.«


  »Nein, Magistra«, widersprach die andere Frau. »Sie sind Eindringlinge. Sie gehören nicht hierher. Wir sollten sie sofort wegschicken und sie vergessen.«


  »Leugnen löst Probleme nicht, Darak.« In den Worten der Magistra lag keine Schärfe, kein Tadel. »Wir haben versucht, den Rest des Universums zu vergessen, aber wir haben dabei offensichtlich versagt. Innerhalb eines einzigen Tags sind wir zwei Spezies begegnet, die uns finden wollten. Ihre Existenz abzustreiten, hat sie kein bisschen abschrecken können.«


  »Aber Magistra«, sagte Darak, »sie bringen gewaltsame Veränderungen! Wir haben seit Jahrzehnten in Frieden gelebt, und plötzlich ist der Himmel erfüllt vom Feuer des Krieges!«


  »So ist es«, sagte Luke. »Und ich fürchte, es könnte noch schlimmer werden.«


  »Sie bringen schlechte Nachrichten.« Rowel starrte ihn erbost an.


  »So ist es immer mit diesen Jedi-Rittern«, fügte Darak hinzu.


  »Einen Augenblick mal«, sagte Luke rasch und verhinderte damit eine defensive Bemerkung von Mara. »Sprachen Sie gerade von mehreren Rittern? Waren außer Vergere noch andere Jedi-Ritter hier?«


  »Wir sind im Lauf der Jahre mehreren begegnet.« Die Magistra schaute die anderen Ferroaner vorwurfsvoll an. »In der Vergangenheit waren die Jedi-Ritter unsere Freunde, unsere Verbündeten. Warum sollte das jetzt anders sein?«


  »Wir sollten vorsichtig sein«, riet Darak. »Wir sind nur ein einziger Planet gegen Millionen.«


  »Niemand ist immun«, sagte Luke. »Sie können sich nicht vor dem verstecken, was kommen wird. Die Ereignisse dieses Tages beweisen das. Es ist eine unangenehme Wahrheit, aber wir bringen Ihnen immerhin die Wahrheit und keine Lüge.«


  Die königliche Frau bedachte die beiden Menschen mit einem durchdringenden Blick.


  »Ich würde sehr gerne mit Ihrem Neffen sprechen, damit wir unsere Erinnerungen an Vergere austauschen können.«


  »Schick sie weg!«, zischte Darak. »Hör ihnen nicht zu!«


  Darüber lachte die Magistra laut. »Also wirklich, meine Freunde, jetzt geht ihr zu weit.« Dann fuhr sie, an Luke und Mara gewandt, fort: »Bitte verzeihen Sie den beiden. Ihre Bedenken sind nicht ungerechtfertigt. Wir haben in der Vergangenheit schlimme Zeiten erlebt − besonders während der Übergänge, als wir nach einem neuen Zuhause suchten. Diese Zeiten waren für alle schwierig. Es gab schreckliche Umwälzungen, Tod, Hunger und Seuchen.« Einen Augenblick lang sah sie traurig aus. »Seit vielen Jahren waren keine Besucher mehr auf Zonama. Wir leben in Frieden, und nun ist der Konflikt zu uns zurückgekehrt. Selbstverständlich machen wir uns Sorgen.«


  Luke nickte. »Wir ebenfalls. Wir hatten nicht erwartet, hier den Far Outsiders zu begegnen, und das beunruhigt uns sehr. Dies ist eins der vielen Themen, über die wir sprechen sollten, und zwar bald.«


  »So sei es«, sagte die Magistra, und ein strenger Blick zu Darak und Rowel machte deutlich, dass sie keinen Widerspruch dulden würde. »Die anderen können ebenfalls teilnehmen«, fügte sie hinzu. »Sie erwachen gerade.«


  »Dann werden Sie mit uns kommen müssen«, sagte der Mann.


  »Wohin?«, fragte Mara, die die Augen zusammengekniffen hatte.


  »Zu unserem Dorf«, sagte Darak. »Dort ist der Versammlungsplatz.«


  »Also gut«, sagte Mara. »Sagen Sie uns, wo das ist, und ich fliege uns hin.«


  »Das ist nicht möglich«, erwiderte Rowel. »Ihr Schiff kann nicht kommen.«


  »Und wie wollen Sie mich davon abhalten?«


  »Das werde ich nicht.« Rowel zeigte auf die Jadeschatten. »Sekot hat sich bereits darum gekümmert.«


  Maras Protest erstarb, als sie zu ihrem Schiff schaute. Das Gras, auf dem die Yacht gelandet war, und Ranken, die aus dem Unterholz gekrochen waren, hatten sich um die Landestützen der Jadeschatten geschlungen. Grüne Wedel ragten überall an der Unterseite aus Öffnungen und Lüftungsschlitzen und wiesen darauf hin, dass die Pflanzen auch tief in die Schotten eingedrungen waren.


  Mara reagierte instinktiv. Sie ging zwei Schritte auf das Schiff zu und aktivierte ihr Lichtschwert. Die helle Energieklinge schnitt eine glühende Linie in den kristallklaren Tag und versprach ein rasches und gnadenloses Zurechtstutzen.


  Luke packte sie am Arm, bevor sie zuschlagen konnte. »Immer mit der Ruhe, Mara«, sagte er leise. Er beugte sich zu ihr, als er ihre Hand nach unten führte, und flüsterte in das rote Haar über ihrem Ohr: »Wenn Sekot das hier mit dem Schiff machen kann, dann sicher auch mit uns. Du kannst nicht hoffen, gegen einen Planeten kämpfen zu können, Liebes.«


  Er tastete bereits nach Jacen, und als er sah, dass sein Neffe unverletzt war, sandte er Mara diesen beruhigenden Gedanken. Sie entspannte sich in seinem Griff und nahm den Daumen vom Aktivierungsknopf der Klinge. Dennoch war sie eindeutig nicht froh über die Situation. Das konnte er ihr kaum übel nehmen. Sekot hatte ihr Schiff angegriffen und sie zu einem Gefangenen des Planeten gemacht. Es gefiel Luke ebenso wenig, aber er war bereit, es zunächst einmal auszusitzen.


  »Magistra …«, begann er, hielt aber inne, als er erkannte, dass sie weg war. Er hatte nicht bemerkt, dass sie gegangen war, aber sie war nicht mehr zu sehen. Eine Spur ihrer ungewöhnlichen Machtpräsenz hing noch im Wind. Sie verging allerdings schnell, noch während er sich daran klammerte und versuchte, ihr zu folgen. Es war beinahe, als hätte sie sich tatsächlich in Luft aufgelöst.


  »Wenn Sie mit uns kommen wollen«, sagte Rowel, »dann sollten Sie das jetzt tun.«


  »Danke«, sagte er und versuchte, so höflich wie möglich zu bleiben. Die Ferroaner würden eine Enttäuschung erleben, wenn sie versuchten, ihn zu provozieren. »Aber wenn man uns nicht erlaubt, die Jadeschatten zu nehmen, wie sollen wir dann ans Ziel gelangen?«


  Der Ferroaner zeigte auf einen Weg am Rand des Landefelds und lächelte dünn. »Zu Fuß selbstverständlich.«
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  Jaina erreichte den Andockplatz, an dem die Pride of Selonia lag, nur Sekunden vor der Menge. Der Weg durch die Straßen von Onadax war schwierig und gefährlich gewesen. Mehrmals hatte sie umkehren müssen, um entweder einem Feuer oder einem Kampf mit den Einwohnern auszuweichen. Wer immer die Stadt aufgewiegelt hatte, hatte erschreckend gute Arbeit geleistet.


  Am Eingang zum Andockbereich traten ihr zwei Wachen in den Weg.


  »Wir haben Befehl, alle aufzuhalten, die das Schiff betreten wollen«, sagte einer, ein dunkelhäutiger Selonianer.


  »Wer hat das befohlen?«, erwiderte sie. Sie war sich der Menschenmenge, die ihr auf dem Fuß folgte, sehr bewusst. »Und aus welchem Grund?«


  »Das geht Sie nichts an. Wenn Sie nun bitte hierherkommen würden …«


  Hierher, erkannte sie in seinen Gedanken, bedeutete ein paar Betäubungshandschellen und einen Schlag auf den Kopf.


  »Sie brauchen mich nicht aufzuhalten«, sagte sie, während sie sich seines Willens bemächtigte. »Ich bin eine Ausnahme von den Befehlen, die Sie erhalten haben.«


  »Wir brauchen sie nicht aufzuhalten«, sagte der Selonianer zu dem anderen Mann. »Sie ist eine Ausnahme.«


  Jaina lächelte liebenswert. »Vielleicht sollte ich jetzt weitergehen; ich bin sicher, Sie haben Besseres zu tun, als hier zu stehen und zu schwatzen.«


  »Bitte gehen Sie weiter. Wir können nicht den ganzen Tag hier herumstehen und schwatzen.«


  Die Wachen traten beiseite und gaben den Weg zur Selonia frei. Jaina eilte die Rampe hinauf zur Luftschleuse und gab den entsprechenden Sicherheitskode ein. Aber noch bevor sie fertig war, öffnete sich die Schleuse bereits.


  »Wir haben schon auf Sie gewartet«, sagte Selwin Markota, Captain Mayns Stellvertreter. Er winkte sie nach drinnen. »Wir sind startbereit.«


  Der Lärm des Pöbels hinter ihr wurde lauter, als die Leute den Andockbereich erreichten. »Starten wäre eine gute Idee.«


  Als sie mit Markota durch die Flure der Fregatte eilte, spürte sie, wie erschöpft sie war. Markota war ein kräftiger Mann mit schütter werdendem Haar, ein hervorragender Organisator und in einer Krise stets verlässlich. Dass er sich nun so schnell bewegte, bestätigte, wie ernst die Situation war. Die Schwerkraft veränderte sich geringfügig unter Jainas Füßen, als die Fregatte Onadax hinter sich ließ.


  »Was ist mit meinen Eltern? Sind sie gut vom Planeten weggekommen?«


  »Sie sind im Orbit und warten darauf, dass Sie sich melden.«


  »Irgendwelche Anzeichen von Verfolgern?«


  »Noch nicht. Ich habe das Gefühl, dass dies eine Warnung darstellte. Jemand wollte, dass wir verschwinden, wollte uns aber nicht unbedingt umbringen.«


  Sie nickte. »Diese Aufstände kamen mir allerdings ziemlich echt vor.«


  »Das sind sie sicher auch. Onadax ist wie die meisten illegalen Gemeinden ein Pulverfass, das stets bereit ist, beim kleinsten Funken zu explodieren.« Markota warf einen vielsagenden Blick über die Schulter. »Wir haben vor einiger Zeit ein paar lokale Nachrichtensendungen aufgefangen. Jemand hat über einen Agenten berichtet, den wir angeblich geschickt haben. Augenzeugen beschreiben eine Person, die vor einer oder zwei Stunden den angeblichen Schauplatz des Vorfalls verließ. Die Beschreibungen passen auf Han.«


  Jaina dachte daran, was ihr Vater über den Vorfall in der Bar gesagt hatte. Es hatte ganz bestimmt nicht danach geklungen, als könnte ein Aufstand daraus entstehen. Andererseits war Han Solos Fähigkeit zu untertreiben beinahe ebenso legendär wie sein Glück.


  Markota blieb vor der Medstation stehen, in der Tahiri lag. »Man wartet da drinnen auf Sie.«


  Das Erste, was sie sah, als sie eintrat, war Jag, der sie erleichtert ansah und aufsprang. Er war sofort bei ihr, berührte ihr Haar und ließ die Hände dann zu ihren Schultern sinken, die er fest, aber liebevoll packte.


  »Als wir starteten und ich nicht wusste …« Er schwieg, beinahe verlegen. »Ich bin froh, dass es dir gut geht.«


  Lächelnd berührte sie seine Wange leicht mit dem Handrücken.


  »Ich ebenfalls«, sagte sie.


  Dann trat er beiseite und ließ sie ins Zimmer. Sie sah, dass Tahiri immer noch auf dem Bett lag, bleich und bewusstlos und in der gleichen Position wie seit Bakura. Schläuche und Sensordrähte schlängelten sich unter dem Laken hervor, mit dem sie zugedeckt war, überwachten ihren körperlichen Zustand und versorgten sie. Tahiris Lider waren rot, ihre Lippen trocken und gerissen.


  »Tut mir leid, euch zu unterbrechen«, erklang die Stimme ihres Vaters aus dem Kom.


  »Dad?«, sagte sie überrascht. »Mir war nicht klar, dass die Leitung zu dir offen war. Ist Mom bei dir?«


  »Ich bin hier, Jaina«, sagte ihre Mutter.


  »Schön, eure Stimmen zu hören.«


  »Gleichfalls, Kleines«, erwiderte Han.


  Jaina setzte sich auf Tahiris Bettkante und nahm die Hand des Mädchens locker in ihre eigene. »Tut mir leid, dass es nicht so gelaufen ist wie geplant.«


  »Das kann man nicht unbedingt so sagen«, wandte Leia ein.


  »Warum?«, fragte Jaina. »Habt ihr doch noch etwas über den Ryn herausfinden können?«


  Jainas Vater wirkte plötzlich seltsam zögernd. »Nicht genau.«


  »Was soll das heißen?«


  »Nun, jemand hat sich tatsächlich mit uns in Verbindung gesetzt, aber es war nicht der, den wir erwartet hatten.«


  Jaina seufzte. Sie war zu müde für Spielchen. »Kann mir jemand bitte sagen, was hier los ist?«


  »Wir haben bei unserem Abflug von Onadax einen Passagier aufgelesen«, erklärte Han. »Jemand, der behauptete, den Aufständen entkommen zu wollen. Wir hatten noch nicht viel Gelegenheit, mit ihm zu sprechen, aber ich denke, er ist nicht der, nach dem wir gesucht haben.«


  »Er gehört der richtigen Spezies an«, fügte Leia hinzu, »weiß aber nicht viel über das, was hier los ist.«


  »Und wer genau ist er nun?«


  »Droma«, erklang eine Ryn-Stimme über das Kom. »Schön, wieder mal mit dir zu sprechen, Jaina.«


  Jaina riss überrascht die Augen auf. »Schön, deine Stimme zu hören«, brachte sie heraus.


  »Heh, ich hab dir doch gesagt, du solltest im Frachtraum warten«, hörte sie ihren Vater sagen.


  »Glaubst du, ich werde deine Geheimnisse belauschen und an die Vong verkaufen?« Der Ryn blies eine schnelle, klagende Melodie durch die flötenähnliche Nase, über die alle Angehörige seiner Spezies verfügten. »Sei nicht so paranoid!«


  »Das hier hat nichts mit Paranoia zu tun, sondern mit Privatsphäre!«


  Ihre Stimmen verklangen langsam im Hintergrund, und dann hörte man ein müdes Seufzen von Leia − als wäre es bereits jetzt zu anstrengend für sie, die beiden zusammen an Bord zu haben.


  »Sobald wir im Orbit sind, komme ich rüber, Mom.«


  »Ich persönlich denke, du bist dort, wo du bist, besser aufgehoben. Aber wenn du glaubst, vorbeikommen zu müssen, werde ich deinen Vater informieren, dass du auf dem Weg bist.«
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  Jacen half Danni vom Boden des Passagierbereichs auf. Er wartete einen Augenblick, während sie sich die Augen rieb. Sein Onkel kniete neben Saba und Tekli und weckte sie sanft.


  »Willkommen zurück«, sagte Jacen.


  »Wie …«, begann Danni halb betäubt. »Wie lange war ich bewusstlos?«


  »Ein paar Stunden«, sagte er.


  »Sind wir da?«


  Er lächelte. »Ja, wir sind da, Danni! Komm und schau es dir an.«


  Er sah, dass sie immer noch ein bisschen wackelig auf den Beinen war, also stützte er sie auf dem Weg zum Heck des Schiffs, wo die Luke einladend offen stand. Bevor er auch nur einen einzigen Schritt auf die Rampe gemacht hatte, raubte ihm die Aussicht draußen schon den Atem.


  Kniehohes Gras schwankte in einer leichten Brise unter einem hinreißend blauen Himmel. Die Luft war voll feiner Daunen − vielleicht Pollen von den unzähligen Blütenpflanzen, die überall wuchsen. Jacen atmete tief ein und genoss die tausend exotischen Düfte und den leichten Schwindel, den sie ihm verursachten.


  Wir haben es geschafft, dachte er, als er die Rampe hinunterging und zum ersten Mal seinen Fuß auf den Planeten setzte. Wir sind tatsächlich auf Zonama Sekot.


  Nach einem Dutzend Schritten durch das Gras blieb er stehen, damit er und Danni zu der bunten Kugel von Mobus aufblicken konnten, die am Himmel hing und an ein gewaltiges Auge erinnerte, das leicht vorquellend und erbost auf sie niederstarrte.


  »Unglaublich, nicht wahr?«, fragte er leise.


  »Ich weiß nicht, was mich mehr beeindruckt«, sagte sie. »Was wir hier sehen, oder die Tatsache, dass wir tatsächlich auf einem Planeten mit einem eigenen Bewusstsein stehen.«


  »Keine Sorge«, sagte er. »Ich bin sicher, es wird den Einwohnern gelingen, deiner Aufregung einen Dämpfer aufzusetzen.«


  »Die Einwohner …« Zum ersten Mal bemerkte sie die beiden hoch gewachsenen Gestalten, die links von ihnen standen und sich leise unterhielten. »Warum? Was ist denn mit ihnen?«


  »Sagen wir mal, sie sind nicht besonders erfreut, uns zu sehen«, warf eine andere Stimme ein. Als sie sich umdrehten, sahen sie Mara, die durch das Gras auf sie zukam.


  »Was ist eigentlich genau passiert?«, fragte Danni. »Haben sie diese Bewusstlosigkeit verursacht?«


  Gemeinsam erklärten Mara und Jacen die Situation. Sie berichteten über die Raumschlacht und die Kampfgruppe der Yuuzhan Vong, die Landung der Jadeschatten auf Zonama Sekot, Lukes und Maras Begegnung mit den Ferroanern und der Magistra und die Gefangennahme des Schiffs. Als sie das Letztere hörte, begann Danni sofort, die grünen Wedel zu untersuchen, die sich um die Landestützen der Jadeschatten gewickelt hatten, und bestätigte Maras Einschätzung, dass sie so schnell nirgendwo hinfliegen würden. Die Pflanzen strahlten eine leidenschaftliche Vitalität aus; wenn man eine abschnitt, würden drei nachwachsen.


  »Was ist mit der Widowmaker?«, fragte Danni. »Das andere Schiff wird unbehelligt bleiben, solange es den Orbit nicht verlässt«, hörte sie die Stimme eines der Ferroaner von hinten. Jacen drehte sich um und sah, wie die beiden durch das Gras auf sie zukamen.


  »Aber wie haben Sie das gemacht?« Jacen spürte, wie Danni ihre wachsende Machtwahrnehmung ausdehnte, um die Welt rings um sie her zu schmecken. Sie spürte das Gleiche wie er: kein eindeutig zu erkennender Geist, keine Gedanken, nur ein stetiger Druck − ähnlich dem, den ein Körper bei großer Tiefe im Meer spüren, würde, aber eher geistiger als körperlicher Natur. »Mithilfe der Macht?«


  »Sekot hat viele Möglichkeiten zur Verteidigung«, sagte der männliche Ferroaner geheimnisvoll.


  Ein Stöhnen aus der Jadeschatten kündigte den Ausstieg von Soron Hegerty an, gestützt von Luke und dicht gefolgt von Tekli. Saba war nicht weit hinter ihnen. Die Barabel sah sich ehrfürchtig um, als der Schock der Orientierungslosigkeit langsam nachließ. Ihre Hand blieb jedoch in der Nähe des Lichtschwerts an ihrer Hüfte, während sie den Blick über die Baumlinien ringsum schweifen ließ. Die Jägerin in ihr würde sich nicht von der Großartigkeit ihrer Umgebung ablenken lassen.


  »Es ist Zeit«, sagte die Ferroanerin. »Wir haben einen langen Weg vor uns.«


  »Warum?«, fragte Danni. »Wohin gehen wir?«


  »Das erklären wir euch unterwegs«, sagte Luke.


  »Sind die Bäume dieses Waldes ungefährlich?«, fragte Saba.


  »Es sind keine Bäume«, erklärte die Frau. »Sie heißen Boras, und den Wald bezeichnen wir als Tampasi. Sie werden Ihnen nur gefährlich werden, wenn Sie versuchen, ihnen Schaden zuzufügen.«


  Ohne ein weiteres Wort machten sich die beiden Ferroaner auf den Weg, und ihr Tempo legte nahe, dass sie die Besucher hinter sich zurücklassen würden, wenn sie nicht Schritt hielten.


  Jacens Onkel wandte sich der Chadra-Fan zu. »Tekli, würde es dir etwas ausmachen, hierzubleiben und die Jadeschatten im Auge zu behalten?«


  Die kleine Jedi nickte. »Das kann ich selbstverständlich tun, Meister Skywalker.«


  »Wir werden die Kom-Kanäle ständig offen lassen«, versicherte Luke ihr.


  Tekli verbeugte sich noch einmal und kehrte dann zur Jadeschatten zurück.


  Luke schaute die anderen an. »Sind alle bereit?«


  »Ich denke, uns bleibt gar nichts anderes übrig«, sagte Jacen und deutete auf die beiden Ferroaner, die in der Ferne verschwanden. »Sie werden bald weg sein, wenn wir uns nicht beeilen.«


  »Wie ich schon sagte«, murmelte Mara, als sie hinter den beiden herzueilen begann, »wirklich freundlich.«
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  Jaina lauschte interessiert Dromas schlichter Geschichte. Ihre Eltern hatten sie bereits gehört, hatten aber nichts gegen eine Wiederholung. Tatsächlich hatte Jaina deutlich den Eindruck, dass ihre Mutter beinahe darauf wartete, dass der Ryn sich widersprach.


  Nachdem Droma seine Schwester gerettet hatte, waren er und seine Familie von einem Ort zum anderen gezogen, wie es dem Brauch der Ryn entsprach. Die sich nähernde Front der Yuuzhan Vong trieb sie zunächst auf den Kern zu, dann in die äußeren Regionen der Galaxis. Dort stießen sie auf leidenschaftliche Engstirnigkeit, Jedi-Feindlichkeit, Bürgerkriege und andere Zeichen sich auflösender Infrastruktur. Dromas Familie musste sich gewaltig anstrengen, um den Kopf über Wasser zu halten.


  »Dann hörten wir von dem Netz, das die Ryn eingerichtet hatten.« Dromas Schwanz peitschte hin und her und rollte sich dann auf, als er im Frachtraum des Falken auf und ab ging, als wäre er eine weitere Hand, mit der er gestikulierte, um bestimmte Aspekte seines Berichts zu unterstreichen. »Wir wussten vom Großen Fluss, aber wir waren nicht qualifiziert, als Widerstandskämpfer zu arbeiten. Wir sind nur Reisende, und unsere Fähigkeiten sind nicht kriegerischer Art. Der Gedanke, dass wir diese Fähigkeiten nutzen könnten, um unterwegs Informationen zu sammeln und weiterzugeben, war eigentlich offensichtlich, und es überrascht mich nicht, dass es einer von uns war, der daran gedacht hatte. Endlich ein großes galaktisches Unternehmen, an dem die Ryn Anteil haben konnten! Es klang beinahe zu gut, um wahr zu sein.«


  »Wir sind bisher nur zwei Leuten aus diesem Netz begegnet«, sagte Jaina. »Einem auf Galantos, der uns vor einer Falle der Friedensbrigade rettete, und Goure auf Bakura, der uns hierher geschickt hat. Er sagte, dass …«


  »Dass jemand euch hier erwarten würde«, unterbrach Droma sie und nickte. »Das klingt ganz nach ihnen.«


  Jaina warf ihrem Vater einen fragenden Blick zu, aber Han zuckte nur die Achseln. »Er macht das manchmal. Man muss sich einfach daran gewöhnen.«


  Sie schaute wieder den Ryn an. »Kannst du uns irgendetwas sagen, das uns helfen könnte, den Ryn zu finden, mit dem wir uns hier treffen sollten?«


  Droma zuckte die Achseln. »Ich kann euch nicht mehr sagen, als ihr bereits wisst. Ich bin wegen meiner Familie hier.


  Wir wollten selbst Teil des Netzes werden; wir wollten den Leuten, die uns auf Duro geholfen hatten, etwas zurückgeben, ohne dabei aus den Augen zu verlieren, was es bedeutet, ein Ryn zu sein. Es ist mir gleich, was die Leute von uns denken; ich will kein Held sein. Ich möchte einfach nur versuchen, zur Sicherheit des Clans beizutragen. Ich dachte, je mehr Freunde wir haben, desto sicherer sind wir. Wenn die Decke über uns allen einstürzt, hätte ich gerne ein wenig Gesellschaft.«


  »Was ist also passiert?«, fragte Jaina.


  Droma gab ein enttäuschtes Geräusch von sich, das tief aus seiner Kehle kam. »Sie hörten mich an, sagten aber, es gebe derzeit keine freien Plätze in der Organisation − zumindest nicht dort, wo wir uns gerade aufhielten. Ich sagte, wir seien bereit, uns dorthin zu begeben, wo wir gebraucht werden, aber sie hatten kein Interesse.«


  »Warst du imstande …«, begann Leia.


  »Den Anführer der Ryn zu identifizieren?«, beendete Droma den Satz und schüttelte zweifelnd den Kopf. »Er hat sich vollkommen zurückgehalten, und das aus gutem Grund. Es klingt sehr danach, als hätten er und sein Netz euch und anderen in letzter Zeit helfen können, und das wird den Yuuzhan Vong nicht sonderlich gefallen.«


  Jaina verzog das Gesicht. »Du kannst uns also nichts weiter sagen?«


  »Ich würde es gerne tun, glaubt mir. Ihr habt mir geholfen, als ihr mich von Onadax wegbrachtet. Es sah aus, als würde es da unten sehr unangenehm werden.«


  »Und selbstverständlich weißt du auch darüber nichts«, sagte Leia. Sie sah resigniert aus, als glaubte sie die Geschichte des Ryn nun, aber es gab immer noch viele Löcher zu füllen. »Für uns sah es so aus, als hätte jemand diesen Aufruhr bewusst inszeniert, um die Beweise zu vernichten.«


  »Beweise von was?«


  »Von der Existenz des Netzes, denke ich.«


  Wieder zuckte Droma die Achseln. »Tut mir leid, aber damit hatte ich nichts zu tun. Ich brauchte einfach nur eine Mitfluggelegenheit. Wenn ihr mich im Juvex-Sektor absetzen könntet, wäre ich euch ausgesprochen dankbar. Von dort aus kann ich mich zu den anderen weiterarbeiten.«


  »Falls wir in diese Richtung fliegen, sicher«, sagte Han.


  »Wie meinst du das, falls?«


  »Tatsächlich wissen wir nicht, wo unser nächstes Ziel liegt«, sagte Han.


  Droma starrte sie an, als sprächen sie gamorreanisch. »Und was ist mit Esfandia?«, fragte er. »Dorthin seid ihr doch auf dem Weg, oder? Und dabei kommt ihr am Juvex-System vorbei.«


  »Esfandia?«, wiederholte Han stirnrunzelnd.


  »Esfandia ist eines von zwei kleinen Kommunikationszentren auf der anderen Seite der Galaxis«, sagte Leia. »Es dient dem Äußeren Rand. Lange Zeit gab es nur eins dieser Zentren, Generis, aber zu Beginn des Krieges wurde ein zweites eingerichtet.«


  »Warum sollten wir dorthin fliegen?«, fragte Jaina.


  »Ihr wisst nicht, was passiert ist?« Droma wirkte ehrlich schockiert.


  »Nein«, sagte Jaina. »Was ist denn passiert?«


  »Es geht um etwas, das ich belauschen konnte, als ich mich beim Ryn-Netz bewarb«, sagte er und rutschte unbehaglich hin und her. »Während ich dort war, traf eine Nachricht ein. Die Ryn sagten, ihr Anführer wolle nichts weiter unternehmen, weil er annahm, ihr hättet bereits über die offiziellen Kanäle davon gehört.«


  Alle starrten weiterhin Droma an und warteten darauf, dass er mehr erklärte.


  »Ihr wisst tatsächlich nicht, wovon ich spreche?«


  Jaina ging auf sie zu. »Nein − und wenn du wirklich so gut darin bist zu deuten, was Leute als Nächstes sagen wollen, dann weißt du, dass ich kurz davor stehe …«


  »Jaina«, warnte ihre Mutter.


  Droma lachte leise und warf einen Blick zu Han. »Sieht aus, als hätte sie das Temperament der Solos geerbt.«


  »Du kannst dir nicht vorstellen, wie ausgeprägt«, sagte Han.


  Der Ryn schaute nun wieder Jaina an. »Generis wurde von den Yuuzhan Vong zerstört, und Esfandia wird angegriffen.«


  »Wann ist das passiert?«, fragte Jaina.


  »Ich glaube gestern.«


  »Was hat das mit uns zu tun?«, fragte Han. »Ich kenne diese Art von Stationen. Wenn sie im Äußeren Rand liegt, ist sie wahrscheinlich automatisiert, vielleicht mit einer minimalen Besatzung, die sich um die Wartung kümmert. Wenn die Yuuzhan Vong dort angegriffen haben, ist die Station bereits verloren.«


  Leia schüttelte den Kopf. »Cal Omas hat die Verteidigung dort verstärkt, als wir aufgebrochen sind. Sie halten sich vielleicht immer noch.«


  »Und wenn nicht?«, fragte Han. »Ist es wirklich so wichtig, den Kontakt zum Äußeren Rand nicht zu verlieren?«


  »Es ist kein beliebiger Teil des Äußeren Rands«, wandte Leia ein. »Generis und Esfandia sind die einzigen Relaiszentren, die für die Unbekannten Regionen zuständig sind. Jedes Kommunikationssignal, das wir den Chiss senden oder sie uns, wird über diese Stationen geleitet. Wenn sie vernichtet werden, haben wir keinen Kontakt mehr zu den Unbekannten Regionen und sie nicht zu uns.«


  Alle schwiegen, als sie begriffen, was das bedeutete.
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  Sie waren schon mehr als zwei Standardstunden schweigend unterwegs. Darak und Rowel, ihre ferroanischen Führer, blieben überwiegend weit vor Jacen und den anderen und drehten sich nur selten um, um zu sehen, ob ihre Gäste Schritt halten konnten.


  Das war nicht unbedingt ein Problem. Es gab mehr als genug zu sehen. Die Tampasi war voller Leben. Die Stämme der Boras stellten Miniatur-Ökosysteme dar, in denen Dutzende von Pflanzenspezies lebten, die ihrerseits leuchtend bunten Insekten ein Heim boten. Diese Insekten wiederum waren die Beute von Eidechsen und Arachniden, die von Vögeln oder größeren Säugetieren gefressen wurden. Wohin Jacen auch schaute, er hatte das Gefühl, dass ein winziges Universum genau in dieser Sekunde aufgehört hatte, sich heftig zu bewegen, und weitermachen würde, sobald er den Blick abwandte.


  Danni hatte sich beschwert, dass es unsinnig gewesen wäre, die Jadeschatten so weit von ihrem Ziel entfernt landen zu lassen, aber Darak hatte erklärt, dass ihr Schiff nicht im Luftraum nahe einem bewohnten Bereich zugelassen war, um dem sorgfältig ins Gleichgewicht gebrachten Ökosystem des Planeten keinen Schaden zuzufügen.


  Das verstand Jacen. Aber selbst er konnte nur ein gewisses Maß an Staunen verkraften. Seine Neugier erwachte, als ihm etwas einfiel, was sein Onkel ihm gesagt hatte, und er beschleunigte seinen Schritt, um Darak zu erreichen. Sie wandte sich ihm nicht zu, um ihn zur Kenntnis zu nehmen, und wurde auch nicht langsamer.


  »Mein Onkel sagt, Sie erinnern sich an Vergere«, sagte er.


  »Ihr Onkel irrt sich«, sagte sie und richtete den Blick weiterhin auf den Weg vor ihr. »Ich war ein Kind, als sie und die anderen Jedi nach Zonama kamen, und meine Siedlung lag auf der anderen Seite des Planeten.«


  Die anderen Jedi! Jacen spürte, wie diese Enthüllung beinahe körperlich an ihm nagte.


  »Aber Ihr Volk hat sie gekannt«, drängte er weiter. »Sie wussten von ihr. Sie haben Geschichten gehört.«


  »Geschichten, ja. Gute-Nacht-Geschichten für Kinder.«


  Er ließ sich von dem eisigen Ton der Ferroanerin nicht abschrecken. »Ich bin nicht sicher, ob Sie es wissen, aber die Jedi wurden vor etwa fünfzig Jahren beinahe ausgelöscht. Die, die hierherkamen, als Sie ein Kind waren, waren noch auf die alte Art ausgebildet worden. Wenn wir mehr über sie erfahren könnten …«


  »Sie waren nicht alle ausgebildete Jedi«, warf Rowel ein. »Einer war ein Schüler. Auf seine Art stark, aber ohne Schliff.«


  »Was ist hier mit ihnen geschehen?«


  »Wir sind Führer«, sagte Darak säuerlich, »keine Historiker.«


  »Das ist mir klar, aber Sie wissen doch sicher …«


  Er hielt inne, als ein Schatten auf sie fiel, und blickte gerade noch rechtzeitig auf, um etwas Großes, Dunkles zu sehen, das über sie hinwegflog. Es blieb nicht lange genug in seinem Blickfeld, als dass er genau hätte erkennen können, um was es sich handelte.


  Die anderen blieben ebenfalls stehen und schauten nach oben, nur Darak und Rowel gingen unbeirrt weiter.


  »Was war das denn?«, fragte Jacen.


  »Ein Kybo«, rief Rowel zurück. »Ihre Felder sind ganz in der Nähe.«


  »Sind sie gefährlich?«, fragte Mara.


  »Kaum«, antwortete die Frau. »Es sind Luftschiffe.«


  Einen Augenblick später kamen sie aus der dichten Tampasi auf eine Lichtung, die doppelt so groß war wie die, auf der die Jadeschatten gelandet war. Dicht über dem Boden schwebte ein halbes Dutzend riesiger mantaförmiger Luftschiffe. Sie hatten etwa die gleichen Proportionen wie der Millennium Falke, waren aber mindestens dreimal so groß und warfen tiefe Schatten auf die Wiese. Jedes Kybo war mit fünf schlanken Tauen an knorrigen Wurzeln verankert, die aus dem Boden hervorragten und es in dem sanft an ihm zupfenden Wind, der über die ausgedehnte Lichtung blies, an Ort und Stelle hielten. Unter jedem hing eine einzelne kugelförmige Gondel, an deren Heck zwei knochenfarbene Propeller zu sehen waren.


  Weiter oben, über den Wipfeln der enormen Boras, konnte Jacen drei weitere Luftschiffe sehen, und am anderen Ende des Feldes setzte gerade eines zum Landen an. Es war mit lang gezogenen, gewellten Streifen in Lila und Orange dekoriert und zeichnete sich deutlich vor dem üppig grünen Hintergrund der Tampasi ab.


  Auf der Lichtung waren etwa dreißig Ferroaner beschäftigt. Einige trugen Körbe, andere arbeiteten an den Gondeln, wieder andere sicherten die Taue. Alle wirkten sehr fleißig.


  »Hätten wir nicht in einem von diesen Luftschiffen zu Ihrem Dorf reisen können?«, fragte Danni. Die beiden Ferroaner waren bereits mehrere Meter entfernt, denn Danni war stehen geblieben, um das Geschehen auf der Lichtung zu bestaunen.


  Nun blieb auch Darak stehen, um ihr zu antworten. »Diese Luftschiffe sind keine Transporter«, sagte sie. »Sie sind Ernter. Sie werden benutzt, um alles aus den Wipfeln der Boras zu holen, was wir verwenden können.«


  Luke, Mara, Saba und Soron kamen gemeinsam aus dem Wald und betrachteten staunend das Spektakel rings um sie her. Zusammen gingen sie zu einer Gondel, die im Gras auf der Seite lag und an der ein einzelner Mann arbeitete. Das zugehörige Luftschiff schwebte direkt darüber, und die Ankertaue knarrten, als sich das große ballonartige Ding im Wind bewegte.


  Jacen trat direkt unter das Luftschiff. Von dort aus konnte er sehen, dass es aus Dutzenden kleinerer, mit Gas gefüllter Blasen bestand, die alle durch dünne Membranen miteinander verbunden waren. Damit eines dieser Luftschiffe abstürzte, hätte die Mehrzahl der Blasen gleichzeitig versagen müssen, was recht unwahrscheinlich schien.


  Die Gondel war innen dunkel und feucht. Jacen konnte sehen, dass es Sitzbänke und mehrere große Körbe gab, die aus Ranken geflochten waren, offenbar für die Ernte. Die Seiten waren gerippt, und er musste unwillkürlich denken, dass man sich in einer solchen Gondel wie im Bauch eines großen Whaladon fühlen musste.


  »Sind Sie der Pilot?«, fragte Jacen.


  »Ich heiße Kroj’b«, erwiderte der Mann. »Ich bin ihr Gefährte.«


  »Gefährte?«, fragte Mara.


  Der Mann lächelte und zeigte dabei gesunde weiße Zähne. »Wir haben eine symbiotische Beziehung«, erklärte er. »Ich kümmere mich um sie, und sie kümmert sich um mich.«


  Erst jetzt wurde Jacen klar, dass das Luftschiff nicht nur ein Ballon war, sondern ein lebendes Geschöpf.


  »Wie nennen Sie sie?«, fragte er.


  Der Mann lächelte.


  »Sie heißt Erhebende Eleganz.« Er schien sich zu freuen, dass Jacen gefragt hatte.


  Jacen nickte nachdenklich. »Ein guter Name; er gefällt mir.«


  »Ihre Zustimmung wird weder benötigt noch gesucht«, sagte Rowel. »Und jetzt kommen Sie weiter. Wir haben immer noch einen langen Weg vor uns, und Darak wird nicht warten.«


  In der Ferne konnten sie sehen, dass sich die Ferroanerin bereits dem gegenüberliegenden Ende der Lichtung näherte. Rowel drehte sich um und folgte ihr. Offensichtlich war es ihm gleichgültig, ob die anderen es ihm nachtaten. So gerne sich Jacen noch weiter mit dem »Gefährten« des Kybo unterhalten hätte, er wusste, dass sie sich nach Rowel und Darak richten mussten, wenn sie ihr Ziel erreichen wollten.


  Also gingen sie weiter, und wieder schloss sich Danni Jacen an.


  »Das ist wirklich erstaunlich«, sagte sie. »Alles rings um uns her scheint zu leben, wohin man auch schaut!«


  Jacen nickte und beobachtete, wie eines der Kybos über die Wipfel der fernen Boras flog. »Ich komme mir hier sehr klein vor«, flüsterte er, als sie weiter an den massiven Stämmen vorbeigingen. Der Gedanke schien ihn allerdings kein bisschen zu stören.
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  Jaina war auf die Pride of Selonia zurückgekehrt und saß während des langen Sprungs durch die Galaxis bei Tahiri. Während Jag an der Spitze der Zwillingssonnen-Staffel flog, behielt sie ihre Freundin im Auge. Nach medizinischen Kriterien war Tahiris Zustand stabil, aber Jaina war dennoch besorgt. Nach außen schien das Mädchen gesund zu sein, aber unter der Oberfläche spürte Jaina schreckliche seelische Störungen, die im Lauf der Zeit immer schlimmer wurden.


  »Können Sie es nicht spüren?«, fragte sie Dantos Vigos, den Leiter der Medstation der Selonia, einen Duros mit ernsten Zügen. Tahiris Haut war bleich und wächsern, und die Narben an ihrer Stirn glühten immer noch. Die Narben an ihren Armen waren hingegen beinahe verschwunden. »Es ist, als würde ein Feuer in ihr wüten.«


  Vigos studierte die Monitore und schüttelte den Kopf. »Sie hat kein Fieber.«


  »Ich spreche auch nicht von ihrem Körper, ich spreche von ihr.«


  Vigos starrte sie verwundert an. Er war ein hervorragend ausgebildeter Arzt mit mindestens zwanzig Jahren Erfahrung in der Flotte, und er lehnte keine relevante Information ab, die einem Patienten helfen konnte. Aber er konnte eindeutig nicht begreifen, was Jaina ihm sagen wollte.


  »Ich fürchte, ihr wird bald der Brennstoff ausgehen«, murmelte Jaina nachdenklich und nicht mehr an den Mediziner gewandt. »Und was passiert dann?«


  Wenn doch nur Onkel Luke oder Meisterin Cilghal hier gewesen wären! Sie würden sicher wissen, was zu tun war. Jaina selbst kannte sich auf diesem Gebiet nicht aus; das hier war kein Feind, dem sie sich einfach stellen und den sie schlagen konnte. Welche Art von Taktik sollte sie gegen etwas anwenden, das drohte, den Geist ihrer Freundin zu übernehmen? Einen Feind, der von innen kam und glaubte, ebenso viel Recht auf Tahiris Geist zu haben wie Tahiri selbst?


  »Jaina?«


  Sie blickte auf und erkannte, dass Vigos sie etwas gefragt hatte.


  »Ich sagte: Kann ich Ihnen irgendetwas bringen?«


  Jaina schüttelte den Kopf. Der Duro tätschelte ihr mitleidig die Schulter und kehrte zu seinen Pflichten zurück, woraufhin Jaina wieder mit Tahiri allein war. So lieb es ihr auch gewesen wäre, wenn er hätte bleiben und irgendetwas tun können, um ihrer Freundin zu helfen, wusste sie dennoch, dass nicht mehr möglich war, als neben Tahiri zu sitzen und ihren Verfall zu beobachten.


  Nein, dachte sie entschlossen. Das würde sie nicht zulassen. Sie weigerte sich, einfach dazusitzen und Tahiris Hand zu halten, während das Mädchen vergeblich mit seinen inneren Dämonen rang. Das wäre praktisch eine Kapitulation gewesen, die Riina siegen ließe. Jaina hatte ihre Freunde noch nie im Stich gelassen, wenn sie sie brauchten, und sie würde auch jetzt nicht damit anfangen.


  Die einzige Frage lautete: Was konnte sie tun? Tahiri stand vielleicht kurz davor, einen Kampf zu verlieren, aber es war einer, den sie seit Jahren führte. Ohne dass jemand davon wusste, hatte sie seit Langem ein kompliziertes Rückzugsgefecht gegen die Yuuzhan-Vong-Persönlichkeit ausgefochten, von der die anderen geglaubt hatten, sie wäre ihr auf Yavin 4 ausgetrieben worden. Erst jetzt zeigten sich die ersten Risse. Wenn Jaina sich einmischte, würde das die Fassade vielleicht vollkommen einstürzen lassen und Tahiri noch verwundbarer machen. Das könnte ebenso gefährlich sein wie dazusitzen und überhaupt nichts zu tun.


  Jaina hatte auch keine Möglichkeit, sich mit dem Falken oder der Zwillingssonnen-Staffel in Verbindung zu setzen und um Rat zu bitten. Während des Hyperraumflugs war sie in dieser Situation vollkommen allein. Über eine Stunde dachte sie über ihre Möglichkeiten nach − ihre wenigen Möglichkeiten −, hielt dabei weiterhin Tahiris Hand und spürte, wie die Macht langsam aus dem jungen Mädchen heraussickerte.


  Mir ist gleichgültig, was die Monitore sagen, dachte sie. Sie gleitet davon, das kann ich spüren.


  »Wie lange noch bis zur Ankunft?«, fragte sie Captain Mayn über Kom.


  »Zwei Stunden, bis wir auf Sensornähe an Esfandia heran sind«, erklang die Antwort. »Wir sind im Zeitplan, falls es das war, was Sie wissen wollten.«


  Zwei Stunden, dachte Jaina. Das war lange genug, um etwas zu unternehmen.


  Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf die Errichtung eines Machtgeflechts, wie es die Jedi nun schon öfter benutzt hatten, um im Kampf ihre Kraft zu teilen. Wenn Tahiri davorstand, den Kampf zu verlieren, brauchte sie vielleicht nur ein bisschen Verstärkung.
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  Tahiri spürte, wie etwas über sie hinwegfegte, als wäre gerade eine hohe Meereswelle über sie gerollt. Sie wagte allerdings nicht, sich umzusehen, um Riina keinen Vorteil bei ihrem Duell zu geben. Ihre Welt bestand nur noch aus diesen grünen Augen und dem harschen Summen von zwei Lichtschwertern, die aufeinander einschlugen. Erschöpfung zerrte schmerzhaft an jedem Muskel in ihrem Körper, aber sie hatte nicht vor aufzugeben. Sie war entschlossen, sich ihren Platz in dieser Welt nicht wegnehmen zu lassen.


  Parieren.


  Aber etwas hatte sich verändert, und nun flüsterten ihr urtümliche Instinkte Dinge zu, warnten sie vor Gefahren, die diese Veränderung bringen konnte. Sie konnte es sich nicht leisten, unaufmerksam zu werden. Was immer diese Meereswelle gebracht hatte, sie musste es als Gefahr betrachten.


  Zustoßen, abwehren.


  Hast du es auch gespürt?


  Obwohl die Stimme von ihrer Angreiferin kam, erinnerte sie sie zu sehr an ihre eigene Stimme Ja, antwortete sie und wich zur Seite aus, als Riinas Lichtschwert an ihr vorbeizuckte.


  Weißt du, was es ist?


  Tahiri spürte Riinas Unsicherheit und packte ihr eigenes Schwert ein wenig fester.


  Nein, sagte sie, nahm das Lichtschwert in beide Hände und führte einen Schlag gegen Riinas Kopf.


  Riina blockierte den Schlag problemlos, als hätte sie ihn erwartet. Die Lichtschwerter berührten einander und knisterten drohend in der Stille. Dann beugte sich Riina mit einem nervösen Halblächeln näher heran und richtete im Licht ihrer Waffen den Blick auf Tahiri. Etwas kommt, flüsterte sie.


  Tahiri wollte sich unbedingt umsehen. Sie fühlte sich, als stünde ihr Rücken in Flammen. Dort bohrte sich der Blick eines unbekannten Etwas, das näher kam, zwischen ihre Schulterblätter. Aber wie konnte sie dieses Etwas bekämpfen, wenn sie Riina nicht aus den Augen lassen durfte?


  Zurückweichen, blockieren, angreifen.


  Riina sprang nach hinten, das Lichtschwert gehoben.


  Wir könnten es gemeinsam bekämpfen, sagte sie.


  Tahiri wurde kalt, als Misstrauen sie durchflutete. Warum sollte ich so etwas tun?


  Entweder das, oder wir bleiben hier stehen, bis es uns erledigt − erst die eine, dann die andere. Es wäre so einfach wie die Jagd nach Scher-kil hla.


  Tahiris Geist versorgte sie mit einem Bild eines dicklichen, flugunfähigen Vogels, der auf den Weltschiffen der Yuuzhan Vong als Proteinlieferant gezüchtet wurde. Sie zwang es zurück; solche Bilder, solche Gedanken gehörten nicht hierher.


  Zustechen, ablenken.


  Sie kämpfte angestrengt, nicht nur gegen das Lichtschwert, sondern auch gegen ihr Misstrauen. Sich mit Riina zusammentun? Das war so gut wie aufzugeben! Sie war schon einmal von der Yuuzhan-Vong-Persönlichkeit vereinnahmt worden, und nur Anakin hatte sie retten können. Sie konnte sich nicht ein zweites Mal auf ihn verlassen, denn er war …


  Ihr Geist wich vor dem Wort zurück, aber es hallte in ihr wider wie eine Begräbnisglocke:


  Tot.


  Anakin konnte ihr jetzt nicht helfen, er konnte ihr überhaupt nicht mehr helfen. Dieser schlichten Wahrheit konnte sie sich nicht entziehen. Sie war auf sich allein gestellt.


  Zuschlagen, ducken, nachsetzen.


  Eine Stimme rief nach ihr, getragen von dem dunklen Wind, der aus dem Schattenland heranwehte. Sie rief ihren Namen, aber gedehnt, über quälende Sekunden hinweg, als käme der Ruf von weit, weit her …


  Hast du das gehört?, fragte sie Riina. Nun hatte sie wirklich Angst.


  Ja. Riinas Stimme klang erleichtert. Es ruft nach dir. Es will mich nicht.


  Warum ich?, fragte Tahiri erzürnt und schlug dreimal kurz nacheinander heftig nach Riina. Warum nicht du?


  Ich weiß es nicht. In Riinas Heiterkeit schwang Unsicherheit mit. Sie zog sich mit einem Sprung zurück, der sie fünf Meter von Tahiri wegbrachte.


  Aber du weißt, dass es dich ebenfalls holen wird, wenn es erst mit mir fertig ist.


  Zutreten, angreifen.


  Zumindest werde ich mich nicht auch noch um dich kümmern müssen, wenn es angreift!


  Wieder erklang die Stimme aus dem Schatten und klang wie das erste Grollen einer mächtigen Welle, die sich am Strand brach.


  Es ist nicht ehrenhaft, einem Feind beim Kampf den Rücken zuzudrehen, sagte Riina. Und auch nicht praktisch.


  Ich kann immer nur gegen einen Gegner auf einmal kämpfen, erwiderte Tahiri und zwang Riina mit einer Reihe aggressiver Schläge zurück. Sie bewegte sich wie nie zuvor, verblüffte sich selbst mit der Anmut und Kraft ihrer Schläge. Sie war wie Anakin, erfüllt von der Macht, glühend in einem weißen, hell leuchtenden Feuer.


  Das Bild brachte Erinnerungen mit, und die Erinnerungen Emotionen, die sie lieber vergessen hätte. Sie griff erneut an, noch heftiger als zuvor. Aber am Ende hatten sie sich nur wieder festgefahren. Auge in Auge, kaum Zentimeter voneinander entfernt, die Lichtschwerter zwischen ihnen gekreuzt, starrten sie einander an.


  Die Stimme rief abermals ihren Namen, und diesmal klang sie viel näher, so nahe, dass Tahiri beinahe den Atem auf ihrem Rücken spüren konnte!


  Ohne nachzudenken drehte sie sich um. Dunkelheit hüllte die Welt ein, die sie und Riina umgab wie ein Nebel, aber auf einer Seite teilte sie sich, und schwaches Licht fiel herein.


  Nein! Ich werde nicht zulassen, dass du uns umbringst!


  Riina stieß Tahiri von sich weg und rannte in den Nebel. Tahiri war verblüfft zu Boden gefallen, kam aber mit einem Sprung wieder auf die Beine und folgte Riinas hektischen Schritten. Was immer aus der Dunkelheit auf sie zukam, sie wollte sich ihm nicht stellen, ohne genau zu wissen, wo Riina war.


  Und wovor sie Angst hatte.


  Ich werde nicht zulassen, dass es uns umbringt …


  Riinas Worte folgten ihr, als sie durch die Dunkelheit eilte und erneut hörte, wie ihr Name gerufen wurde.


  14


  


  Leia hielt sich auf dem Flug nach Esfandia zurück. Es wäre zu erschöpfend und außerdem vollkommen sinnlos gewesen, mit ihrem Mann und Droma wetteifern zu wollen. Die Zusammenarbeit der beiden mochte manchmal nicht vollkommen freundschaftlich vonstatten gehen, aber sie war absolut offen. Sie hatten kaum geschwiegen, seit der Ryn an Bord gekommen war. Beide berichteten, was sie jeweils seit Fondor erlebt hatten, alles, von tückischen Taktiken bis hin zu Anakins Tod. Nachdem er davon gehört hatte, verließ Droma die Brücke eine Weile, um ein Klagelied in einer Sprache zu singen, die Leia nicht verstand, aber dann kehrte er zurück und berichtete über seine Unternehmungen im Senex-Sektor. Die Geschichte hatte die Ausmaße eines bolenischen Hügelspinners, aber sie erreichte ihren Zweck, indem sie die Melancholie, die sich auf dem Falken ausgebreitet hatte, zerstreute.


  »Sie fingen also an, das Tankermodul auseinanderzunehmen«, sagte Han gerade, der wieder bei einer seiner eigenen Geschichten angekommen war und weit entfernt von der Trauer zu sein schien, die ihn zuvor befallen hatte.


  »Das, wie du sagtest, mit flüssigem Wasserstoff gefüllt war.«


  »Ja, aber die Zerstörung des Tankers hielt den Wasserstoff nicht auf. Wenn überhaupt, dann breitete er sich ein wenig aus, genau wie geplant.«


  »Warum?«, fragte Droma stirnrunzelnd. »Wasserstoff brennt ohne Sauerstoff nicht.«


  »Das hat Goldrute auch gesagt. Das ist das Problem mit Droiden: keine Fantasie. Als unsere Schilde versagten, wies ich Leia und Jacen an, mit unseren Lasern Löcher in den Rumpf des Kreuzers zu schießen. Noch bevor ich diesen Narbenköpfen sagen konnte, dass sie Ionen fressen sollten, gab es mehr als genug Sauerstoff, mit dem der Wasserstoff reagieren konnte. Der Kreuzer explodierte so schnell, dass wir Probleme hatten, den Trümmern auszuweichen. Danach mussten wir nur noch sehen, dass wir von dort wegkamen. Die paar übrig gebliebenen Skips machten nicht mehr viel Mühe.«


  »Verständlich. Ich höre, diese Vong-Skips sind zu nichts mehr nütze, sobald sie von ihren Yammosks abgeschnitten sind.«


  »Na ja, ich würde sie nicht als vollkommen nutzlos bezeichnen«, sagte Han, »aber man hat dann einen Vorteil.«


  Droma zuckte die Achseln. »Da wir gerade von Yammosks reden, ich habe ein paar Geschichten über sie gehört, die einem den Schwanz sträuben!«


  Leia hörte zu, trug aber nichts zu dem angeregten Gespräch bei. Stattdessen konzentrierte sie sich auf die Informationen, die Droma ihnen geliefert hatte, und stellte fest, dass die Kommunikation zu den Unbekannten Regionen tatsächlich abgerissen war. Die Zerstörung der Basis auf Generis und der Angriff auf Esfandia schienen die Quelle dieser Unterbrechung zu sein. Esfandia, ein freier Proto-Planet, hatte sich vor langer Zeit von dem Stern losgerissen, der ihn hervorgebracht hatte, verfügte aber immer noch über genügend Radioaktivität im Kern, um eine flüssige Atmosphäre zu haben. Es war nicht gerade ein gastlicher Ort, aber das brauchte es auch nicht zu sein. Eine Minimalbesatzung von einem Dutzend Leuten, überwiegend Techniker, bemannten einen Relais-Außenposten, den man hastig zu Beginn des Kriegs mit den Yuuzhan Vong in einer Forschungsstation eingerichtet hatte. Seit Lukes Mission in die Unbekannten Regionen eingedrungen war, hatte man die militärische Präsenz der Galaktischen Allianz rings um Esfandia um zwei X-Flügler-Staffeln und eine Fregatte namens Corellian Way verstärkt. Was aus diesen Schiffen geworden war, war unbekannt. Die Besatzung der Relaisbasis hatte nur noch Zeit gehabt, eine Botschaft abzusetzen, die ihren Vorgesetzten auf Mon Calamari mitteilte, dass die Yuuzhan Vong angriffen, dann war die Kommunikation abgebrochen.


  Das musste nicht unbedingt bedeuten, dass die Basis zerstört war, denn sie war dazu gebaut, mit solchen Angriffen fertig zu werden. Man hatte imperiale AT-AT-Technologie der kalten Umwelt auf Esfandia angepasst und eine riesige krabbenartige Maschine geschaffen, die sich langsam, aber stetig von einem Ort zum anderen bewegen konnte. Solche Mobilität war ein Vorteil, vor allem, da über den Planeten verteilt Geräte installiert waren, die die Übertragungen aus der Tiefe der Unbekannten Regionen empfingen. Die Basis sollte sich rings um den Planeten bewegen und die Sender/Empfänger warten, wobei die Techniker überwiegend sicher innerhalb der Maschinerie bleiben konnten. Genau diese Beweglichkeit würde es ihr auch leichter machen, sich bei einem Angriff zu verstecken.


  Es konnte daher durchaus möglich sein, dass die Basis sich einfach versteckt hatte, in einem Riss oder unter dem dicken Schlick der atmosphärischen Suppe. In diesem Fall würde man sie finden und reaktivieren können. Immer vorausgesetzt selbstverständlich, dass die Yuuzhan Vong sie nicht vorher fanden und zerstörten.


  Leia sandte ihre Gedanken weit hinaus und versuchte, ihren Bruder Luke zu finden. Die letzte Botschaft, die Cal Omas von der Jadeschatten erhalten hatte, ließ annehmen, dass sie eine viel versprechende Spur gefunden hatten und ihr folgen wollten. Luke hatte nicht näher erklärt, worin diese Spur bestand und wohin sie sie führte, und nun gab es keine Möglichkeit mehr, das, herauszufinden, jedenfalls nicht, bevor sie die Kommunikationsstörung behoben. Leia war sicher, dass sie es wissen würde, wenn Luke etwas Schlimmes zugestoßen wäre. Sie würde es spüren, genau so, wie sie es in der Vergangenheit hatte spüren können. Dennoch, sie machte sich Sorgen. So viel hing von seiner Mission ab, dass es eine Katastrophe unvorstellbaren Ausmaßes wäre, wenn etwas schiefgehen sollte.


  Das Gespräch zwischen ihrem Mann und seinem alten Freund wurde unterbrochen, als die Steuerung des Falken anfing zu piepsen und zu blinken und ankündigte, dass sie in Kürze das Ende des Sprungs erreichen würden.


  »Mitten ins Ziel«, sagte Han stolz und bediente ein paar Schalter, um die Rückkehr in den Echtraum vorzubereiten.


  »Und wir mussten nicht mal aussteigen und schieben«, sagte Droma trocken.


  »Wirklich witzig«, knurrte Han. »Und jetzt könntest du vielleicht deine witzige, flaumige Person von diesem Sitz entfernen, damit Leia herkommen und mir helfen kann.«


  »Nein, das ist schon in Ordnung, Han«, sagte sie. »Ich bin sicher, Droma kommt zurecht.«


  Sie hätte nicht sagen können, dass sie die Abwechslung von der Routine genoss, aber es war interessant, Hans Verhalten gegenüber dem Ryn zu beobachten. Die Erinnerungen an die schreckliche Zeit, als Han sich so sehr von ihr entfernt hatte, während er um Chewbacca trauerte, tat immer noch weh, aber nur Droma hatte gewusst, wie tief Han damals wirklich gesunken war.


  »Erinnerst du dich, worin die Arbeit eines Kopiloten besteht?«, fragte Han Droma, ohne von dem aufzublicken, was er tat.


  »Befehle befolgen und fluchen, wenn etwas nicht funktioniert«, erwiderte Droma lächelnd. »Was unweigerlich geschehen wird.«


  Han setzte eine beleidigte Miene auf − wie konnte jemand so etwas über seinen geliebten Frachter sagen? »Heh, der Falke ist nicht mehr der Jüngste, aber …«


  »Aber wenn es darauf ankommt, schafft er es immer noch?«, fragte Droma.


  »Was habe ich dir darüber gesagt, anderer Leute Sätze zu beenden?«, erwiderte Han gereizt.


  Droma lachte. »Es ist eigentlich nicht das Alter des Schiffs, das mich beunruhigt«, sagte er und machte sich an die Arbeit. »Es ist das Alter des Piloten.«


  Der Navicomputer piepste und verhinderte jede Antwort, die Han eingefallen wäre. Beide Piloten wandten sich nach vorn, wo die Streifen des Hyperraums sich in eine kalte, entfernte Sternenlandschaft verwandelten. Es gab keine Sonne, deren Licht das der Sterne überstrahlt hätte. Das nächste bewohnte System in dieser Sektion des Mittleren Rands war mehr als zehn Lichtjahre entfernt, und der nächste nennenswerte Stern halb so weit. Es gab nichts als Billionen Kilometer von Sternenstaub und die kleine Blase der einsamen Welt Esfandia.


  So hätte es jedenfalls sein sollen. Als die Pride of Selonia zusammen mit der Zwillingssonnen-Staffel neben dem Falken aus dem Hyperraum kam, überprüfte Droma den Planeten mithilfe der Sensoren. Die Sensoren des Falken waren der Standardtechnologie weit voraus, und sie erfassten das Ziel schnell. Esfandia war von dicken Wolken umgeben und glühte in einem Orangeton, der Leias Augen falsch vorkam, bis sie erkannte, was dort so anders war: Esfandia hatte keine Sonne, also lag die einzige Wärmequelle des Planeten in seinem Kern. Ohne einen Orbit, dem er folgte, hatte der Planet auch keine Jahreszeiten − also keine vereisten Pole und keinen heißen Äquator. Überall an der Oberfläche herrschte die gleiche Temperatur.


  Ausführlichere Scans zeigten jedoch, dass das nicht ganz der Fall war. Es gab mindestens sechs heiße Bereiche auf der Hemisphäre, die dem Falken zugewandt war, und noch während sie hinsahen, entstand ein weiterer.


  Droma zoomte näher, um herauszufinden, was dort geschah.


  »Bombardierung aus der Luft«, sagte er. »Jemand wirft aus dem Orbit Minen ab.«


  »Sie versuchen, die Sender zu vernichten«, sagte Leia. »Die Yuuzhan Vong sind immer noch hier.«


  Hans Blicke zuckten über die Displays vor ihm. »Ich orte eine starke Präsenz im nahen Orbit. Sieben Großkampfschiffe, neun Kreuzer. Sie haben allerdings nicht viele Skips abgesetzt. Keine Spur von den Verteidigungskräften, die hier stationiert waren, oder von Verstärkung.«


  »Ich glaube, ich kann mir vorstellen, warum«, stellte Droma fest.


  Leia wusste genau, was er meinte. Die Yuuzhan-Vong-Streitmacht im Orbit um Esfandia war nach allen Maßstäben gewaltig. Gegen die beiden Staffeln und die eine Fregatte, die hier stationiert gewesen waren, plus zwei weitere Staffeln, die Mon Calamari geschickt hatte, um zu ermitteln, was geschehen war, wirkte sie beinahe obszön groß. Overkill war noch eine milde Bezeichnung.


  »Ich dachte, die Vong hätten nicht mehr genug Leute«, sagte Droma.


  Han knurrte nur. Ein Knistern kam über die neu geöffneten Kommunikationskanäle. Captain Mayn und Jag warteten auf Anweisungen.


  »Sag ihnen, wir halten uns einen Moment zurück«, befahl Leia. »Wir können nicht einfach reinfliegen. Das wäre Selbstmord.«


  Han drehte sich zu ihr um. »Aber wir können das hier auch nicht auf sich beruhen lassen, Leia.«


  Sie nickte zustimmend. »Die Relaisbasis muss immer noch irgendwo da unten sein, sonst würden die Yuuzhan Vong keine Zeit mit den Transceivern verschwenden. Ohne die Basis sind sie sinnlos.«


  »Was sollen wir also tun?«, fragte Han. »Sie werden uns jeden Augenblick bemerken.«


  Leia stand auf und schaute über Hans Schulter, wobei sie eine Hand sanft in seinen Nacken legte. Die Yuuzhan-Vong-Flotte war Furcht erregend. »Wenn wir an den Großkampfschiffen vorbeikommen, schaffen wir es vielleicht runter in die Atmosphäre und können die Basis vor ihnen finden.«


  »Und dann?«, fragte Droma. »Wir werden in der gleichen Situation sein wie die Basis. Es wäre nur eine Frage der Zeit, bis sie uns finden.«


  Leia konnte spüren, wie ihre Frustration wuchs, als ihr keine Lösung des Problems einfallen wollte. Wenn sie Esfandia den Rücken kehrten, konnten sie vielleicht an einem anderen Ort eine Relaisbasis improvisieren, die es ihnen gestatten würde, den Kontakt nach Mon Calamari wiederherzustellen.


  Sie schüttelte gereizt den Kopf. Das würde immer noch bedeuten, Unschuldige hier auf Esfandia dem sicheren Tod zu überlassen. Der Gedanke daran bewirkte, dass ihr übel wurde, und erinnerte sie an Gyndine, wo sie so viele einem grausamen Schicksal überlassen mussten.


  Es muss eine andere Möglichkeit geben, dachte sie.


  Beinahe wie als Antwort auf ihren Gedanken erklang ein Piepsen von den Sensoren und kündigte Austritte aus dem Hyperraum auf der abgelegenen Planetenseite an.


  »Noch mehr Schiffe«, verkündete Droma und wickelte seinen leicht zuckenden Schwanz um den Fuß seines Stuhls.


  »Das hat uns gerade noch gefehlt«, murmelte Han. »Vielleicht wäre es tatsächlich an der Zeit für einen Rückzug.«


  »Warte.« Leia trat hinter Droma und schaute über die Schulter des Ryn. »Ich glaube nicht, dass das Yuuzhan Vong sind. Sende einen Notruf im imperialen Kode.«


  »Imperiale …«, setzte Han an, aber dann schwieg er nach einem weiteren Blick auf das Display. Ein Mundwinkel verzog sich zu einem schiefen Grinsen, und er schickte den kodierten Notruf ab. »Ich hätte nie gedacht, einmal so froh zu sein, einen Sternzerstörer zu sehen.«


  Und nicht nur einen, stellte Leia fest. Gleich zwei dieser riesigen Schiffe fielen über Esfandia aus dem Hyperraum, voll ausgerüstet mit Begleitschiffen und TIE-Jägern, die bereits aus den Startbuchten kamen. Die Art, wie sie sich auf die Yuuzhan Vong stürzten, erfüllte sie mit einem intensiven Optimismus und einem Gefühl von Gemeinschaft.


  Sie erkannte die Markierungen auf den Sternzerstörern nicht sofort, aber wenn man von den Brandspuren und anderen kleineren Schäden ausging, hatten sie offenbar erst vor Kurzem im Kampf gestanden.


  Das Kom des Falken piepste, und Han antwortete rasch. Es war Großadmiral Pellaeon.


  »Ich hätte wissen sollen, dass ich den Millennium Falken hier finden würde«, sagte er. »Wenn es Ärger gibt, stecken Sie immer mittendrin.«


  Leia spürte, wie ihre Mundwinkel zuckten. »Schön, von Ihnen zu hören, Gilad.«


  »Und von Ihnen, Prinzessin«, sagte er.


  »Das ist nicht die Schimäre, die Sie da fliegen«, warf Han ein. »Das Schiff sieht älter aus.«


  »Es ist die Right to Rule«, sagte Pellaeon. »Eines der ältesten in der Flotte. Wir haben diesen jämmerlichen Haufen durch die halbe Galaxis gescheucht und versuchen, den Schaden zu begrenzen, den sie anrichten können. Beim letzten Sprung haben wir sie verloren, deshalb kommen wir erst jetzt. Unsere Daten über Ihre abgelegeneren Stationen sind leider nicht auf dem neuesten Stand.«


  »Die Vong waren offenbar besser informiert«, sagte Leia.


  »Aber jetzt sind wir hier, um die Dinge zu ändern.«


  »Ich bin froh, das zu hören.«


  »Werden Sie sich uns anschließen?«


  »Wir stellen uns unter Ihren Befehl, Admiral«, sagte Leia.


  »Ich werde Ihnen bald Ziele anweisen. Commander Ansween wird sie Ihnen übermitteln.« Dann fügte der Großadmiral beinahe beiläufig hinzu: »Schön, wieder an Ihrer Seite zu kämpfen, Captain Solo.«


  Han blickte zu Leia auf, als die Verbindung einen Augenblick später abbrach. »Wir nehmen jetzt Befehle von Imperialen entgegen?«


  »Die Dinge haben sich geändert«, erwiderte sie. Ihr Herz sagte ihr, dass sie Pellaeon trauen konnte, und die Macht sagte ihr das Gleiche. »Er verteidigt eine Station der Galaktischen Allianz. Denk nur, wie seltsam sich das für ihn und seine Leute anfühlen muss.«


  Han lachte leise. »Vermutlich. Es ist nur, dass ich nie jemand war, der gern Befehle befolgte − von wem auch immer. Ich hoffe, diese neue Kameradschaft lässt ihn nicht annehmen, dass sich daran etwas geändert hat.«


  Leia lächelte ihren Mann an und massierte mit einer Hand liebevoll seinen Nacken. »Ich bin sicher, Pellaeon ist sich dessen vollkommen bewusst.«


  Das Kom erwachte knisternd wieder zum Leben, und diesmal erklang eine weibliche Stimme − offensichtlich der Commander, den der Großadmiral erwähnt hatte.


  »Ihr erstes Ziel ist der Zerstörer Kurhashan«, sagte sie.


  Eine Flut von Grafiken und anderen Daten zog über die Monitore des Falken. »Das ist das Schiff mit dem Yammosk. Sekundäre Ziele sind die Begleitschiffe. Greifen Sie nach Belieben an. Right to Rule Ende.«


  Han gab einen Kurs in den Navicomputer ein. »Haben Sie das, Selonia?«


  »Klar und deutlich«, erklang die Stimme von Captain Mayn.


  »Jag?«


  »Die Zwillingssonnen erwarten Ihre Befehle, Captain.« Jag klang ruhig und beherrscht, aber Leia wusste, dass er unter dieser kühlen Fassade bereit zum Kampf war.


  »Werden wir jetzt tun, was ich denke, das wir tun werden?«, fragte Droma ein wenig nervös.


  »Du bist derjenige, der immer alles schon im Voraus ahnt«, erwiderte Han. »Sag du es uns.«


  »Man braucht sich nicht sonderlich auszukennen, um zu wissen, dass wir immer noch unterlegen sind. Es ist zwar nett, nicht mehr allein zu sein, aber wir haben trotzdem nur zwei Sternzerstörer gegen sechzehn von diesen dicken Brummern.«


  »Ich weiß«, sagte Han, und ein breites, vertrautes Grinsen erschien auf seinem Gesicht. »Das macht es gleich so viel interessanter, findet ihr nicht?«
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  Blut. Das war das Erste, was Nom Anor bemerkte, als er aus dem Irrgarten unter der Oberfläche von Yuuzhan’tar auftauchte: nicht die plötzliche Helligkeit, nicht den Wind, nicht einmal die hoch aufragenden Überreste, die die vorherigen Herrscher des Planeten zurückgelassen hatten. Es war der Geruch von Blut, der dick und schwer in der Luft hing.


  Er atmete tief ein und lächelte in sich hinein.


  Der Prophet und sein Gefolge zogen wieder einmal um. Nom Anor, Shoon-mi und Kunra begleiteten Ngaaluh, während sie in dem neu benannten Vishtu-Sektor von Yuuzhan’tar angeblich eine Ermittlung über religiöse Korruption durchführte. Würdenträger auf allen Ebenen überschlugen sich, ihr behilflich zu sein. Ihre plötzliche Berühmtheit war ihr vorausgeeilt: Wer sollte besser Verrat und Ketzerei in den höheren Rängen aufdecken können als eine Priesterin der Göttin der List?


  Ngaaluh brachte ihr eigenes Gefolge mit, in dem niemand wusste, dass sie tatsächlich eine Dienerin des Propheten war und dass der Prophet selbst unter ihnen weilte. Es war die perfekte Tarnung. Nom Anor, vollkommen verkleidet, gab sich als einfacher Arbeiter aus, nur eine Stufe über den Beschämten. Seine Aufgabe bestand darin, sich um die Gepäck-Vrrips zu kümmern, große, sechsbeinige rinderähnliche Lastentiere. In diesem Fall bestand ihr Gepäck fast ausschließlich aus Akten und fünf Gefangenen, die verhört werden sollten. Nom Anor hatte die Auswahl dieser Gefangenen persönlich überwacht. Es waren Möchtegern-Ketzer, eine Hand voll, die sich als zu unzuverlässig oder instabil erwiesen hatten, um ihm oder der Sache zu nützen. Nom Anor hatte ihnen als Prophet Yu’shaa sehr spezifische Lügen eingegeben. Man hatte ihnen gesagt, dass der Prophet sie akzeptierte, und sie ausgeschickt, um eine pervertierte Version des Wortes von Yu’shaa zu verbreiten. Ngaaluhs Spione − die immer noch treu zu Shimrra standen und glaubten, dem Willen des Höchsten Oberlords zu folgen − hatten sie selbstverständlich nach einiger Zeit erwischt. Die Verhöre würden schreckliche Geheimnisse über den Vishtu-Sektor und die Verwalter zutage fördern, die für diese Region zuständig waren. So arbeiteten sie für Nom Anor, indem sie ohne es zu wissen Fehlinformationen verbreiteten.


  »Halt!«


  Nom Anor brachte seine Vrrips rasch in eine Reihe, als Ngaaluhs Karawane sich dem Eingang zur Kommandoenklave von Vishtu näherte. Das schwerfällige Gefolge kam langsam in einer Staubwolke zum Stehen. Insekten umschwärmten sie, gerieten unter Kapuzen und in die Kleidung, vom Geruch nach Blut schier in den Wahnsinn getrieben. Zwei Krieger, in grotesken Rüstungen und auf fantasievollste Art mit Narben geschmückt, bewachten den Eingang. Einer von ihnen verlangte Papiere, und der Anführer von Ngaaluhs Gefolge legte sie ihm vor. Die Sicherheitsmaßnahmen waren streng. Ngaaluh beobachtete alles von einem kunstvollen Sitz auf dem Rücken des größten Vrrip aus, während einer der Krieger die Echtheit der Papiere prüfte und noch einmal prüfte. Die Priesterin wirkte müde − Nom Anor vermutete, dass diese Erschöpfung sogar echt war. Sie hatten einen langen Weg hinter sich, der selbst für die Priesterin, die es auf ihrem Platz noch recht bequem hatte, anstrengend gewesen war.


  Der Krieger war mit den Papieren nicht zufrieden, was Nom Anor gewaltig überraschte − immerhin gehörten sie zu den wenigen Dingen in dieser Karawane, die tatsächlich echt waren. Ein Streit zwischen Ngaaluhs Beauftragtem und dem Krieger brach aus, und Nom Anor reckte den Hals, um zu hören, was gesagt wurde. Hatten die Krieger irgendwie von der bevorstehenden Ankunft des Propheten erfahren und waren wachsamer geworden?


  Nom Anor warf einen Blick zu Kunra, der sich als einer seiner Helfer ausgab. Der ehemalige Krieger war unter einer Maske aus verschrumpeltem Gewebe, vernarbt wie von schweren nicht rituellen Verbrennungen, für niemanden zu erkennen. Nun packte er die lange, feste Peitsche, die alle Vrrip-Wärter trugen, fester.


  Bevor Nom Anor sich jedoch unauffällig auf Kunra zubewegen konnte, traf ihn der Schlag einer mit Stacheln besetzten Hand im Gesicht. »Das geht dich nichts an, Arbeiter«, fauchte der zweite Wächter, der unbemerkt von Nom Anor die Karawane umkreist hatte. »Misch dich nicht in die Angelegenheiten von Höhergestellten.«


  Nom Anor behielt den Kopf gesenkt, einmal, um sich gehorsam zu geben, aber auch für den Fall, dass die Maske, die sein wahres Gesicht verbarg, Schaden genommen hatte. Außerdem wollte er auf keinen Fall, dass der Krieger ihm den Zorn ansah, der in seiner Brust glühte − ein Zorn, der ihn zweifellos verraten hätte, denn eine solche Reaktion wäre für einen Arbeiter sehr untypisch gewesen.


  Er musste sich beherrschen. Im Augenblick war er wirklich nichts weiter als ein Arbeiter und musste selbstverständlich damit rechnen, dass jene, die über ihm standen, ihn nach Laune schlugen und traten.


  Er biss die Zähne zusammen und murmelte etwas angemessen Unterwürfiges. Der Krieger knurrte und ging weiter.


  »Ist alles in Ordnung?«, flüsterte Kunra, als die Wachen außer Hörweite waren.


  Nom Anor überprüfte seine Maske, die tatsächlich noch intakt war. »Mir ist schon Schlimmeres zugestoßen«, sagte er und starrte hasserfüllt hinter den Wachen her.


  Und das entsprach durchaus der Wahrheit. Sich unter den Exekutoren nach oben zu arbeiten, war ein langer, schmerzhafter Prozess gewesen; er war ebenso oft geschlagen worden, wie er selbst Schläge ausgeteilt hatte. Eng mit jemandem wie Shimrra, der Schmerzen liebte, und seinen sadomasochistischen Anführern zusammenzuarbeiten, hatte eine Gratwanderung zwischen Einfluss und Qual bedeutet, bei der er nie gewusst hatte, wann er einen falschen Schritt machen würde.


  Der Gedanke, dass er eines Tages jede einzelne dieser Entwürdigungen zurückzahlen würde, erwärmte ihn. Er würde niemanden verschonen. Jede Beleidigung, die man ihm auf dem Weg zu seiner Rache zufügte, feuerte nur seine Entschlossenheit an, ob es nun ein einfacher Krieger war, der ihn demütigte, oder der Hochpräfekt persönlich …


  Schließlich ließen die Wachen die Tore öffnen, zufrieden, ihre Autorität angemessen demonstriert zu haben. Massive Muskeln spannten sich unter der Anstrengung, Ngaaluh den Weg frei zu machen. Das früher einmal künstliche Tor war durch einen Swarbrik ersetzt worden, einen kräftigen Organismus, der, wenn er angegriffen wurde, ein toxisches Gas absondern und sein Gewebe mit erhöhter Geschwindigkeit regenerieren konnte. Er ächzte, als die Wärter ihn schubsten und stachen, damit er sich bewegte; schließlich gehorchte er ihren Befehlen und ließ die Karawane ein.


  Nom Anor ließ die Peitsche knallen, und die Vrrips setzten sich murrend in Bewegung. Ihre riesigen Rücken wackelten von einer Seite zur anderen, und Nom Anor musste sich auf seine schwerfälligen Schutzbefohlenen konzentrieren, ohne darauf achten zu können, wie der staubige Geruch der Straße subtil in einen exotischen Duft überging. Er musste sich ausschließlich um die Tiere und um seine Arbeit kümmern. Er wusste, es war wichtig, nicht weiter aufzufallen. Für jene, die ihn beobachteten, war er nichts weiter als ein Arbeiter, und niemand sollte auch nur einen Augenblick den Verdacht hegen, dass er etwas anderes war als ein bescheidener Vrrip-Wärter, der wieder einmal gedemütigt worden war und sich unterwarf.


  Ngaaluhs Miene änderte sich nicht, nicht einmal, als sie an einer dunklen Lache vorbeikamen, die offenbar aus Swarbrik-Blut bestand. Das Geschöpf war eindeutig krank und hatte ein Dutzend nässende Wunden auf der dicken Haut. Nom Anor konnte keinen offensichtlichen Grund für die Krankheit erkennen. Vermutlich noch eine der vielen Fehlfunktionen, die das Welthirn von Yuuzhan’tar immer noch hatte.


  Nom Anors Lächeln kehrte unter der Maske zurück. Vielleicht, dachte er, hatte das Leben unter der Erde ja doch seine Vorteile.
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  Jag verschwendete keine Zeit damit, seine Befehle zu hinterfragen. Während Pellaeon seine Schiffe wie einen Keil zwischen den Planeten und die Yuuzhan Vong trieb, um weitere Bombardierung zu verhindern, führte Jag die Staffel, die er sich mit Jaina teilte, wie einen Pfeil auf das Kriegsschiff Kurhashan zu.


  »Zwilling Zwei, bringen Sie Sechs und Acht zur linken Flanke. Drei, Sie führen Fünf und Sieben nach rechts. Die anderen kommen mit mir.«


  Zwillinge Vier und Neun vollzogen eine geschickte Wende, um mit Jag an der Spitze eine V-Formation zu bilden. Alle bewegten sich vollkommen gleichförmig. Jag begann zu vergessen, welche Piloten Chiss waren und welche aus der Galaktischen Allianz stammten; sie hatten lange genug Seite an Seite gekämpft, um zusammenzuwachsen. Für einen flüchtigen Beobachter hätten die Klauenjäger und X-Flügler unterschiedlich ausgesehen, aber die Schiffe, die sie im Visier hatten, waren die gleichen.


  Die Yuuzhan Vong begannen gerade erst zu begreifen, dass sie von zwei Seiten angegriffen wurden. Die Korallenarme der Kurhashan schienen zu explodieren und spuckten unzählige Korallenskipper wie Samen in den galaktischen Wind. Flache, eiförmige Yorik-Vec-Angriffskreuzer − schnell, aber mit nur geringer Feuerkraft − rasten um das groteske organische Großkampfschiff herum, um es zu schützen. Die Pride of Selonia beschleunigte, um sich ihnen zu stellen, und ihre Lasergeschütze blitzten.


  Die normalerweise dunkle Umgebung von Esfandia wurde schon bald vom stroboskopischen Aufblitzen der Geschütze erhellt, das gemeinsam mit den von Triebwerken erzeugten Kometenschweifen auf allen Seiten des Planeten so etwas wie eine falsche Dämmerung verursachte. Schnellere, kleinere Flecke sausten zu Tausenden wütend zwischen den künstlichen und organischen Riesen umher, die sich gegeneinander wandten. Da Jag die Sensoren auf höchste Auflösung geschaltet hatte, damit er den Planeten sehen konnte, wurde er beinahe von den Lichtblitzen ringsum geblendet. Es war, als hätte er ein Abbild des Universums in einem kleineren Maßstab vor sich − die größeren Schiffe waren Quasare, die kleineren Schiffe, die sie umschwirrten, nahmen die Rolle galaktischer Sternhaufen an − alles beschleunigt, sodass Billionen von Jahren der Bewegung sich innerhalb von Sekunden abspulten.


  Ein Skip explodierte an Steuerbord und riss Jag aus seinen Gedanken. Er tadelte sich; es war gefährlich, sich im Kampf so ablenken zu lassen.


  »Sie sollten lieber auf sich aufpassen, Boss.«


  Die Stimme gehörte der Y-Flügler-Pilotin, die die Zwillingssonnen-Staffel auf Bakura rekrutiert hatte. Sie hatte sich im Kampf gegen die Ssi-ruuk als sehr kompetent erwiesen und sich freiwillig gemeldet, eine der leeren Stellen zu füllen, die seit Beginn der Mission entstanden waren. Als Jag nun sah, wie sich das Skip, das ihn hatte angreifen wollen, hinter ihm in eine brodelnde Masse verwandelte, war er sehr froh über diese Entscheidung.


  »Danke, Neun«, sagte er und schwang die Zielvorrichtung herum, um einen anderen Korallenskipper ins Visier zu nehmen. »Der muss sich angeschlichen haben.«


  »Sie haben noch einen am Heck, Eins«, meldete Vier und beschleunigte rückwärts, um unter dem Yuuzhan-Vong-Jäger hindurchzufliegen, den Jag nicht bemerkt hatte. Jag zog seinen Jäger in eine enge Spirale. Einen Augenblick wurde ihm aufgrund der Beschleunigung schwindlig. Er drehte den Trägheitsdämpfer ein wenig höher und schoss auf ein Skip, das mit alarmierender Plötzlichkeit vorbeiflog. Sein Schuss wurde problemlos von einem Dovin Basal aufgesaugt. Der Korallenskipper, der ihn verfolgte, hatte jedoch kein solches Glück, er verschwand in einem Aufblitzen von Jags Displays. Jag spürte, wie sein Klauenjäger von der Schockwelle der nahen Explosion ein wenig ins Schlingern kam.


  »Vielen Dank, Vier.«


  »Sie würden für mich das Gleiche tun«, erwiderte die Chiss-Pilotin.


  »Darauf können Sie sich verlassen.«


  Für gewöhnlich hätte Jag solch lässiges Geplauder zwischen seinen Piloten nicht zugelassen. Chiss lernten diszipliniertes Verhalten bereits, bevor sie das Krabbelalter erreichten. Aber da seine Staffel sowohl aus Chiss als auch aus Piloten der Galaktischen Allianz bestand, war er zu dem Schluss gekommen, dass ein wenig Vertrautheit allen helfen würde, auch in schwierigen Situationen effizient zu kämpfen − zum Beispiel jetzt, wo nur noch drei Viertel der Staffel übrig waren und die Feinde gewaltige Vorteile hatten.


  »Riskiert nichts«, befahl er seinen Leuten. »Wir sind hier, um die Selonia zu schützen. Außer dem Falken sind wir alles, was zwischen ihr und der Kurhashan steht.«


  »Verstanden, Eins«, antwortete Drei, der derzeit ein feindliches Schiff beschoss, das um ein Mehrfaches größer war als sein Jäger. »Aber wo steckt der Falke?«


  Jag betrachtete die Displays vor sich und suchte nach dem leicht erkennbaren scheibenförmigen Frachter. Auf den ersten Blick war er nirgendwo zu entdecken, und Jag hatte keine Zeit, um länger Ausschau zu halten, da der Widerstand der Yuuzhan Vong plötzlich heftiger wurde und er mit einem Mal inmitten von drei Kämpfen gleichzeitig zu stecken schien. Ein Grinsen umspielte seine Mundwinkel, als er den Gedanken an die Staffel in den Hintergrund schob und sich auf sein eigenes Überleben konzentrierte. Er kannte nichts Befriedigenderes, als einem würdigen Gegner gegenüberzustehen. Bis jetzt hatte die Yuuzhan-Vong-Flotte wirr und beinahe lustlos gewirkt, und seine Piloten hatten die Skips relativ leicht abschießen können. Aber jetzt schien der Kampfgeist der Vong zurückzukehren. Der Vorteil, den Jag und seine Leute durch die Überraschung gehabt hatten, war dahin.


  Er hielt instinktiv nach Schwachstellen Ausschau, während er mit seinem Jäger hektisch dem Beschuss auswich und seinerseits schoss, wann immer ein Ziel vor ihm erschien. Wenn Pellaeon die Yuuzhan Vong schon länger verfolgte, dann waren dies wohl die Überreste der Flotte, die Bastion und Borosk im imperialen Raum angegriffen hatte. Aber das war gleich, die Yuuzhan Vong hatten jedenfalls schwere Verluste hinnehmen müssen, und Jag hatte lange genug an der Seite der Galaktischen Allianz gekämpft, um zu wissen, dass dies auch eine erhebliche Verschlechterung des Yammosk-Jäger-Verhältnisses bedeutete. Die Piloten der Allianz schienen stets dem Instinkt zu folgen, wann immer möglich die Anführer zu erledigen. Wenn man den Teil eines Organismus zerstörte, der die Entscheidungen traf, würde bald der Sieg folgen.


  Nun, dachte er, wo immer sich der Anführer in diesem Kampf befinden mochte, er war offenbar zu dem Schluss gekommen, sich zu wehren. Korallenskipper flogen wie dichter Hagel auf die angreifenden Schiffe zu und leisteten durch ihre Zahl, was Taktik allein nicht erreichen konnte. In einem Kampf Schiff gegen Schiff hatte die Vielseitigkeit der Galaktischen Allianz den Methoden der Yuuzhan Vong viel voraus, und Esfandia war keine Ausnahme. Aber hier standen zehn feindliche Schiffe gegen eines auf seiner Seite, und das stimmte Jag nicht gerade zuversichtlich:


  Dass die Yammosks sich nun zum Angriff entschlossen hatten, hatte allerdings eine gute Nebenwirkung: Solange sich die Yuuzhan Vong auf den Himmel über Esfandia konzentrierten, achteten sie nicht sonderlich darauf, was drunten geschah. Und als Jag nun seine Aufmerksamkeit kurz nach unten richtete, entdeckte er den Millennium Falken, als dieser unbehelligt in die brodelnde Masse der Atmosphäre von Esfandia eintauchte.


  Jag hatte gerade noch genug Zeit, sich zu fragen, was Han und Leia wohl vorhatten, bevor das Kriegsschiff Kurhashan seinen Blick auf den Planeten blockierte und ihn mit heftigen Energiestößen blendete.


  Was immer sie vorhaben mögen, dachte er, als er seinen Jäger von dem feindlichen Feuer wegzog, ich werde es sicher bald herausfinden …
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  Nachdem Ngaaluh sich in ihren Gemächern eingerichtet hatte, schlichen Nom Anor und seine Leute sich unbemerkt davon. Ihre Plätze wurden von drei Beschämten eingenommen, die dem Propheten dienten, also würde ihre Abwesenheit nicht auffallen. Dass diese Männer sich äußerlich von Nom Anor und seinen Beratern unterschieden, zählte nicht − Angehörige der höheren Ränge gönnten Beschämten nur selten einen Blick.


  Tief unter dem Quartier der Priesterin, nur zugänglich über einen durch Wachen und Parolen gesicherten Geheimgang, gab es eine Reihe von Kellern, die so umgestaltet worden waren, dass sie ein wenig organischer aussahen, als der Geschmack der Ungläubigen dies ursprünglich vorgesehen hatte; nicht einmal die Jedi-Philosophie konnte einen Yuuzhan Vong überzeugen, dass es gut war, sich in einem leblosen Sarg aufzuhalten. Nom Anor inspizierte seine neuen Audienzräume und fand sie zufriedenstellend. Sie waren karg und sicher, und nur der Sessel, der auf einem Podium stand, damit alle ihn bei seinen Predigten sehen konnten, hatte etwas Protziges an sich. Die Rolle des Propheten im Zentrum der Ketzerei war von höchster Wichtigkeit, und es war notwendig, sie überzeugend zu spielen. So hatte er seine Anforderungen zumindest Shoon-mi gegenüber begründet. Das Vergnügen, das er aus diesem Gefühl von Macht bezog, verbarg er lieber.


  Nach einer hastigen Mahlzeit aus rohem Falkenfledermausfleisch zog sich Nom Anor in ein privates Zimmer zurück, um weiter an seinen Lehren zu arbeiten. Die Jedi-Philosophie, die sich unter seinen Anhängern ausbreitete, war immer noch in Entwicklung begriffen und verlangte ständige Anpassungen − besonders, da die Jedi-Ritter weiterhin Widerstand gegen Shimrras Versuche leisteten, sie auszulöschen. Aber es war wichtig, dass die Gläubigen zurückgehalten wurden und nicht übereilt handelten, wenn es für die Bewegung einmal nicht gut aussah, ebenso, wie man sie nach jedem Rückschlag ermutigen musste. Es war ununterbrochen notwendig, widerstrebende Fraktionen und Themen, Bedürfnisse und Ziele ins Gleichgewicht zu bringen.


  Die Leute, die er ausgeschickt hatte, spielten eine Schlüsselrolle bei der Umsetzung seiner Wünsche. Einige waren von Shoon-mi aufgrund ihrer fanatischen Ergebenheit an den Propheten vorgeschlagen worden, andere von Kunra wegen ihres klaren Kopfes. Wieder andere hatte Nom Anor selbst ausgesucht, nachdem er erkannt hatte, dass sie die Philosophie selbst hervorragend verstanden. Diese Unterpropheten dienten als direkte Stellvertreter des Propheten Yu’shaa, denn es war einfach nicht möglich, überall zur gleichen Zeit zu sein, und es gab so viele Fragen, so vieles, was die angehenden Ketzer wissen wollten. Worin bestanden die Ziele der Bewegung, wenn man einmal von Freiheit für die Beschämten absah? Würde die Bewegung auch anstreben, Shimrra vom Thron des Höchsten Oberlords zu stürzen, falls er sich weigern sollte, ihre Forderungen zu akzeptieren? Würde die Jedi-Ketzerei die Große Doktrin als Grundlage des Schicksals der Yuuzhan Vong ersetzen? Und wie passten die alten Götter und die alte Lebensweise in diese Pläne?


  Nom Anor hatte langsam genug von diesen Fragen, aber er wusste auch, dass sie seine einzige Überlebenschance darstellten, von Fortschritten nicht zu reden. Shimrra hatte ihn verstoßen, und er hatte keine andere Möglichkeit, wieder in eine Machtposition zu gelangen, als durch die Jedi-Ketzerei und ihre Regeln. Dass er selbst nicht daran glaubte, war unbedeutend. Dass seine Anhänger es taten − mithilfe der Unterpropheten − war alles, was zählte, wohin dieser Glaube sie auch führen mochte.


  Er war nicht sicher, ob die Aktivitäten, die er befahl, tatsächlich zur Befreiung der Beschämten führen würden, selbst als Nebenwirkung. Er nutzte die Bewegung einfach nur, um jenen wehzutun, die ihm wehgetan hatten, sei es durch Terrorismus, politische Attentate, Diebstahl oder andere Mittel. Er war als Untergrundaktivist ausgebildet worden, und nachdem er seine Fähigkeiten zunächst überwiegend genutzt hatte, um die Ungläubigen anzugreifen, richtete er sie nun gegen seine eigene Spezies.


  Manchmal, spät in der Nacht, fragte er sich, was die Zukunft ihm wohl bringen würde. Was hielt sie für den sich derzeit noch verbergenden, aber bereits allgegenwärtigen Nom Anor bereit? Würde die Jedi-Ketzerei ihm wieder einen ehrenhaften Platz in der Gesellschaft verschaffen, zusammen mit den Beschämten? Oder würde er sich hinter der Maske des Yu’shaa verlieren, des Propheten, gefangen in den Gewändern, die er einmal als Fluchtmöglichkeit genutzt hatte?


  Als Ngaaluh ihre offiziellen Pflichten erledigt hatte, kam sie zu ihm, um über die neuesten Entwicklungen an der Oberfläche zu sprechen. Die Priesterin hatte sich gewaschen und roch nach Räucherwerk, aber sie war auch erschöpft von einem schwierigen Tag, an dem sie mit makelloser Würde überall dort präsent sein musste, wo es ihre Aufgaben verlangten.


  »Ich habe von Shimrras Hof gehört«, sagte sie und ließ sich mit einem müden Seufzer auf einem Stuhl gegenüber dem von Nom Anor nieder. »Der Hohe Priester Jakan hat seiner Schrecklichen Majestät versichert, dass das Ende der Ketzerei unmittelbar bevorstehe.«


  »Dann ist er entweder übertrieben selbstsicher oder ein Narr«, sagte Nom Anor, der keine Maske mehr trug. Ngaaluh wusste, wer »Yu’shaa« wirklich war, aber das änderte nichts an ihrer Loyalität zu dem Propheten. Sie glaubte vollständig an die Ketzerei, glaubte daran, dass die neuen Lehren sogar einen alten Schurken wie den ehemaligen Exekutor überzeugen konnten.


  Ngaaluh nickte. »Er ist ein Narr. Die Ketzerei ist zu tief in die Gesellschaft eingedrungen, um sich einfach durch Optimismus und gute Absichten zertreten zu lassen. Aber er hat Pläne.«


  Nom Anor lächelte. Während sie sich unterhielten, spielte er mit einem Coufee, schnitt dünne Scheiben von einem Wachsholzzweig ab und steckte sie in den Mund. »Wie will Jakan mich denn diesmal umbringen?«


  »Er spricht sich für ein vollkommenes Verbot des Betretens der unteren Ebenen aus. Sobald alles autorisierte Personal evakuiert wurde, hat er vor, einen Schwarm wilder Schmerzstimulator-Rochen in die Gänge zu lassen. Gestalter werden Mobilität, Fruchtbarkeit und Appetit der Tiere erhöhen, also werden sie sich vermehren und töten, sich vermehren und töten. Jakan prophezeit, dass alles, was dort unten lebt, innerhalb von Wochen vernichtet sein wird.«


  Nom Anor lachte laut über diesen naiven Plan. »Und wer soll die Schmerzstimulatoren töten, wenn sie mit uns fertig sind? Wer soll verhindern, dass sie auf die oberen Ebenen zurückkehren? Sie werfen das Ei mit der Nachgeburt weg, wenn Shimrra das zulässt.«


  »Ein anderer Plan besteht darin, ätzendes Gas in die Gänge zu pumpen«, berichtete Ngaaluh. »Dieser Plan wurde abgelehnt, weil das Gas sich in die Grundmauern fressen und die Oberfläche des Planeten überall einstürzen lassen könnte.«


  Wieder lachte Nom Anor. »Einige hielten das zweifellos für ein akzeptables Risiko.« Er nickte nachdenklich und steckte sich eine weitere Wachsholzscheibe in den Mund. »Gut, dass sie verzweifelt sind. Es zeigt, dass wir sie ernsthaft beunruhigen.«


  »Ich glaube schon, Meister. Die Kraft und Richtigkeit unserer Überzeugungen untergräbt alles, was sie gegen uns einsetzen. Sie können uns nicht vernichten.«


  »Aber das bedeutet nicht, dass sie es nicht weiterhin versuchen werden.«


  Ngaaluh nickte. »Das ist wahr, Meister. Und ich werde sie so gut wie möglich aufhalten.«


  »Was hast du vor?« Nom Anor nutzte die Gelegenheit, das Thema zu wechseln und über etwas zu sprechen, das ihn besonders interessierte. »Ist es dir bereits gelungen, dir Zugang zum Umfeld des Verwalters Ash’ett zu verschaffen?«


  »Ja.« Sie nickte, und Schatten zuckten über ihre kantigen Züge. »Er ist genau so, wie du ihn beschrieben hast: gierig und eigensüchtig. Er leistet den alten Göttern Lippendienste und verflucht die Jedi, aber wenn er eine Wahl hätte, würde er niemandem folgen. Er ist sein eigener Herr.«


  Das waren gut gewählte Worte, dachte Nom Anor, und sie hätten auch gut als Beschreibung seiner selbst gedient, hätte die Priesterin die Wahrheit gewusst.


  »Du stimmst also zu, dass er fallen muss?«


  Sie nickte. »Wenn er aus dem Weg ist, wird ein Platz frei für jemanden, der unserer Sache freundlich gegenübersteht. Ich werde die Leute, die wir vorbereitet haben, in seinem Haushalt unterbringen und damit seine Vernichtung garantieren.«


  »Hervorragend.« Er nickte weise und jubelte dabei innerlich. Präfekt Ash’ett war ein alter Rivale, jemand, der kein Problem damit gehabt hatte, alle in seiner Umgebung zu zertreten, wenn ihm das die Möglichkeit gab, selbst höher aufzusteigen − und Nom Anor war unter denen gewesen, die er als Trittstein benutzt hatte. Wie viele seiner alten Rivalen war Ash’ett auf Yuuzhan’tar zu größerer Macht aufgestiegen und hatte Land und Ruhm erworben, als sich durch den Fall des Reichs der Ungläubigen die Gelegenheit dazu ergab. Diese Macht hätte Nom Anor zugestanden. Es war Zeit, mit Ash’ett abzurechnen, und der Präfekt würde für alles, was er Nom Anor angetan hatte, zahlen müssen − mit Zinsen.


  »Ich habe einen weiteren Unwürdigen identifiziert«, erklärte Nom Anor. »Wenn wir hier fertig sind, werden wir nach Gileng gehen, wo ein gewisser Drosh Khalii sich schon viel zu lange am Kriegsprofit mästet.«


  Ngaaluh war einverstanden. Ihre Augen schimmerten im Licht der gelblichen Flechtenfackel. Dass Nom Anor ihr schon ein neues Ziel vorgab, noch bevor sie das vorherige eliminiert hatte, schien sie nicht zu entmutigen.


  »Die schwere Arbeit der Revolution hat nie ein Ende«, sagte der ehemalige Exekutor.


  »Wir machen Fortschritte, Meister.«


  »In der Tat.« Er verkniff sich die Frage: aber wohin? »Hast du noch mehr zu berichten?«


  »Ja, Meister.«


  »Dann sag es mir.« Er bot Ngaaluh eine Scheibe Wachsholz an. Die Priesterin nahm sie entgegen, aß sie aber nicht sofort.


  »Ich höre Geflüster am Hof, Meister«, sagte sie.


  »Das ist nicht ungewöhnlich. Es gibt jederzeit Hunderte von Gerüchten, die durch die Galaxis schwirren.«


  »In den Gerüchten, von denen ich spreche, geht es um den Teil der Galaxis, den die Jeedai die Unbekannten Regionen nennen. Die Gerüchte haben allerdings nichts mit den Chiss zu tun. Sie konzentrieren sich auf etwas ganz anderes.«


  »Und das wäre?«


  »Ich bin nicht sicher, Meister. Über das hinaus, was ich dir bereits gesagt habe, gibt es kaum Einzelheiten.«


  »Klatsch«, tat Nom Anor die Neuigkeiten mit einer geringschätzigen Geste ab. »Leeres Gerede der herrschenden Klassen, mit dem sie versuchen, die Aufmerksamkeit von ihren eigenen Fehlern abzulenken. Ich habe das schon tausendmal erlebt.«


  »Ebenso wie ich, Meister − aber diese Gerüchte tauchen immer wieder auf. Irgendetwas ist im Gange. Shimrras Feinde sind ruhelos.«


  »Wenn das der Fall ist, können wir es vielleicht zu unserem Vorteil nutzen.« Alles, was Shimrra von den Ketzern ablenkte, war ein Vorteil.


  Ngaaluh steckte sich das Stück Wachsholz zwischen die tätowierten Lippen. »Es gibt ein Gerücht aus einer sehr verlässlichen Quelle über einen Einsatz in den Unbekannten Regionen. Dieser Einsatz dauerte extrem lange, und der Kommandant war überrascht, bei seiner Rückkehr festzustellen, dass viele seiner vorgesetzten Offiziere ersetzt worden waren.«


  Das war kein bisschen überraschend, dachte Nom Anor. Die Lebenserwartung von Kriegern wurde geringer, desto näher sie der Spitze kamen.


  »Weiter«, sagte er und hoffte, die Geschichte würde noch interessanter werden.


  »Der Kommandant, ein gewisser Ekh’m Val, bat um eine Audienz beim Höchsten Oberlord selbst. Er prahlte, er habe den verlorenen Planeten Zonama Sekot gefunden.«


  »Zonama Sekot?« Nom Anor verzog das Gesicht. »Aber der lebende Planet ist nichts weiter als eine Legende.«


  »Nicht, wenn man diesem Ekh’m Val glauben darf.«


  »Was geschah, als er mit Shimrra sprach?«


  »Das weiß ich nicht«, sagte Ngaaluh. »Das habe ich noch nicht in Erfahrung bringen können. Kommandant Val ist jedenfalls kurz darauf verschwunden.«


  »Tatsächlich?« Nom Anor hörte nun genauer hin; er wusste immer noch nicht, warum Ngaaluh ihm das Ganze erzählte, aber es war interessant. »Vielleicht hat er gelogen und musste den Preis dafür zahlen.«


  »Mag sein«, gab sie zu. »Aber das Gerücht hält sich. Es steckt vielleicht eine gewisse Wahrheit dahinter.«


  »Hältst du es für wichtig?«


  »Meine Instinkte sagen mir, dass es wichtig sein könnte. Und die Jeedai lehren, dass wir auf solche Instinkte hören sollen.«


  Nom Anor hätte beinahe das Auge verdreht. »Dann solltest du auf jeden Fall mehr herausfinden − und mir berichten, wenn du etwas Wichtiges hörst.«


  »Selbstverständlich, Meister. Ich bin deine gehorsame Dienerin.« Ngaaluh strich ihr Gewand glatt und wartete auf eine Reaktion.


  Er erbarmte sich ihrer und belohnte sie mit einem Kompliment.


  »Du leistest hervorragende Arbeit, Ngaaluh. Deine Fähigkeiten, andere zu täuschen, sind bewundernswert.«


  Ngaaluh schnaubte. »Ich muss mich gewaltig anstrengen, nicht meinen Zorn gegen die Gräueltaten herauszuschreien, die Shimrra gegen die Wahrheit begeht.«


  »Deine Beharrlichkeit macht uns alle stolz.«


  Die Priesterin hielt inne und drehte den Rest des Wachsholzes zwischen ihren schwieligen Fingern. »Es sind schwierige Zeiten«, sagte sie.


  »Du solltest dich ausruhen«, erwiderte Nom Anor. Ngaaluh sah erschöpft aus, körperlich ebenso wie geistig. Auch er verspürte das Bedürfnis nach Ruhe. »Kehre in deine Gemächer zurück, bevor deine Abwesenheit auffällt, und schlafe ein wenig.«


  Ngaaluh nickte und kam mühsam auf die Beine. »Unser Kampf verläuft gut. Ich hoffe, dass wir unser Ziel bald erreichen.«


  Er nickte nur ermutigend und verbarg seine Müdigkeit hinter einem abgehärmten Lächeln. »Dann geh jetzt, meine Freundin.«


  Ngaaluh verbeugte sich abermals und verließ das Zimmer. Sie hatte kaum die Tür hinter sich geschlossen, als es leise klopfte.


  Er seufzte. »Ja?«, rief er und erwartete, dass Kunra ihn über die erfolgreiche Aussendung der falschen Ketzer informieren wollte.


  Die Wache draußen ließ jedoch Shoon-mi ein. Der Beschämte spähte vorsichtig ins Zimmer.


  »Verzeih mir, Meister, dass ich dich so spät noch aufsuche.«


  Nom Anor tat die Bedenken seines Dieners mit einer gereizten Handbewegung ab. »Was ist denn?«


  »Ich wollte nur wissen, ob ich dir etwas bringen kann, Meister.«


  »Wenn das so wäre, glaubst du nicht, ich hätte nach dir gerufen?«


  Shoon-mi nickte und kam einen Schritt weiter ins Zimmer. »Es ist nur, dass du nicht nach deiner Abendmahlzeit gerufen hast. Ich dachte …«


  »Ich hatte keinen Hunger, Shoon-mi, das ist alles. Und ich musste arbeiten.«


  Shoon-mi verbeugte sich fromm. »Verzeih, Meister. Ich habe nur dein Wohlergehen im Sinn.«


  »Das weiß ich zu schätzen«, erwiderte er. »Aber jetzt muss ich mich wirklich ausruhen.«


  »Wie du wünschst, Herr.« Shoon-mi verbeugte sich ein drittes Mal und setzte dazu an zu gehen. Als er schon beinahe an der Tür war, drehte er sich noch einmal um, als hätte er etwas vergessen. »Ich habe mir die Freiheit genommen, deine Maske mitzunehmen, um sie auffrischen zu lassen.«


  »Meine Maske?« Nom Anor schaute zu der Stelle, an der sie normalerweise bei den anderen an Haken über seinem Bett hing. Und tatsächlich, die Haut und die Züge des Propheten waren verschwunden. »Nun gut. Sie fing tatsächlich an, ein wenig fadenscheinig auszusehen. Eine gute Idee, Shoon-mi.«


  »Ich werde sie morgen zurückbringen, rechtzeitig vor deiner ersten Audienz.«


  Erschöpfung erfasste Nom Anor bei dem Gedanken, so bald schon wieder mit seiner üblichen Routine beginnen zu müssen. Sein Marsch an der Oberfläche hatte ihm vor Augen geführt, wie tief er gefallen war. Es würde noch lange dauern, bis er sich wieder frei in der natürlichen Welt bewegen konnte.


  »Es tut mir leid, Meister«, sagte Shoon-mi. »Hier stehe ich und schwatze, wenn du dich doch ausruhen solltest.


  Bist du sicher, dass ich dir nicht noch etwas bringen kann, bevor du schläfst?«


  Nom Anor schüttelte den Kopf und bedeutete seinem religiösen Berater zu gehen. »Ich verspreche dir, ich werde rufen, wenn ich etwas brauche, Shoon-mi.«


  Danach verbeugte sich der Beschämte ein letztes Mal und ging. Die Tür fiel erneut zu, und Nom Anor schob den schweren Riegel vor, um dafür zu sorgen, dass er nicht noch einmal gestört würde. Er glaubte, draußen Stimmen zu hören − Shoon-mi und Kunra, schnell und nachdrücklich, als stritten sie sich −, hatte aber nicht die Energie, sie zu belauschen. Sollen sie sich ruhig untereinander streiten, dachte er und lehnte sich unter Begleitung eines ganzen Chors knarrender Sehnen auf dem Bett zurück. Dann sind sie wenigstens beschäftigt.


  Erschöpfung ließ ihn schnell einschlafen, und er begann von einem Mann zu träumen, dessen Gesicht vernarbter war als alles, was er bisher gesehen hatte, als wäre es gehäutet und mit Salz eingerieben worden, damit es sich entzündete. Die Nase war eine offene Wunde, der Mund eine zerklüftete, lippenlose Masse. Seltsamerweise sahen ihn von dort, wo die Augen hätten sein sollen, zwei rote Mqaaq’it-Implantate an und verliehen dem Gesicht einen Ausdruck von Autorität.


  Das Bild starrte ihn zähnefletschend an, und als Nom Anor aus dem Traum aufschreckte, erkannte er, dass dieses Gesicht sein eigenes gewesen war, die Augen aber Shimrra gehörten. Er schauderte auf seinem schmalen Bett und zog die Decken fester um sich. Nun fiel es ihm jedoch schwer, wieder einzuschlafen, und er blieb zusammengerollt liegen, bis es hoch über ihm Morgen wurde und die Pflicht erneut rief.
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  »Wir sind beinahe da«, sagte Han und tauchte die Nase des Falken tiefer in die turbulente Suppe der Atmosphäre von Esfandia. Die Hülle des Frachters erzitterte unter den Kräften, die er ertragen musste. Er ritt die dichten, kalten Gase, auf die er stieß, mit der Anmut eines Ronto.


  Leia hielt sich an der Seite ihres klappernden Sitzes fest, um nicht herunterzufallen, und behielt im Geist die ganze Zeit die Finger gekreuzt. Sie saß wieder auf dem Kopilotensitz und tat, was sie konnte, um Han bei dieser »Tauchlandung«, wie er es nannte, zu helfen. Bisher hatte sie eine so dichte Atmosphäre nur bei Gasriesen gesehen. Die Situation wurde noch verschlimmert durch die Tatsache, dass die Hitze des Falken allein die kalte, flüssige Luft um sie her immer wieder explodieren ließ, als sie weiter sanken, nicht zu reden von den diversen heißen Flecken, die durch die Minen der Yuuzhan Vong entstanden waren.


  Sie waren einfach genug an der Yuuzhan-Vong-Flotte vorbeigekommen; in dem allgemeinen Durcheinander fiel ein alter Frachter, der wie abgeschossen auf den Planeten zutrudelte, nicht weiter auf. Nun ging es nur noch darum, ohne zu viele Kursänderungen zur Oberfläche zu gelangen.


  »Das hier ist eindeutig eine deiner verrückteren Ideen«, sagte Droma, der hinter Han und Leia stand und sich an beiden Sitzen festhielt. »Wenn überhaupt, bist du seit unserer letzten Begegnung noch waghalsiger geworden.«


  »Ich bringe uns durch, oder?« Han wandte die Aufmerksamkeit wieder ganz seiner Aufgabe zu.


  »Bisher ja«, sagte Droma. Er zeigte auf die Sichtluke. »Aber das ist eine ziemlich dicke Suppe, in der wir uns locker verirren können.«


  »Wir haben eine Radarvermessung der Planetenoberfläche«, sagte Han ruhig. »Das hier ist kein Blindflug oder so etwas.«


  »Also brauchen wir nur diese Station zu finden?«


  Han warf dem Ryn einen Blick zu, denn offenbar war ihm nun der Sarkasmus aufgefallen. »Ja, so ähnlich.«


  »Bevor jemand den Falken auf dem Scanner bemerkt und eine Bombe nach uns wirft.«


  »Oder wir den Gegner zur Station führen«, fügte Leia hinzu, die den Standpunkt des Ryn verstehen konnte. Die Triebwerke des Millennium Falken würden in der kalten Atmosphäre des Planeten auffallen wie eine Nova.


  Han tat diese Sorgen mit einem Schnauben ab. »Seht mal, wir brauchen unterwegs nur ein paar Aufschlagraketen abzusetzen. Die Hitze ihrer Explosionen wird die Messungen aus dem Orbit durcheinanderbringen. Außerdem haben die Minen der Yuuzhan Vong hier unten alles bereits ordentlich aufgewühlt. Heiße Luft steigt nach oben, vergesst das nicht. Wenn wir tief genug runtergehen, werden die oberen Schichten uns gute Deckung geben.«


  »Bist du sicher?«, fragte Droma.


  »Ich würde mein Leben darauf setzen.«


  »Und das meine.« Der Ryn flötete traurig. »Das ist das Problem.«


  »Heh, vertrau mir einfach, ja?« Ein paar Sekunden vergingen, bevor er hinzufügte: »Ich weiß, was ich tue.«


  Leia packte ihren Sitz noch fester, denn sie hatte diesen Satz in der Vergangenheit nur zu oft von ihrem Mann gehört. Han wusste für gewöhnlich tatsächlich, was er tat, aber das, was er tat, wurde dadurch nicht unbedingt einfacher.


  »Nun«, murmelte Han schließlich, »was meinst du, wo sollten wir anfangen zu suchen?«


  Leia schaute nach vorn und sah nichts als Dunkelheit. Durch einen Lichtverstärkungsalgorithmus für die Displays erblickte sie nur gleichförmigen orangefarbenen Nebel. Die Radar-Karte, die sie auf einem kurzen Überflug vor dem Eintauchen in die Suppe angefertigt hatten, legte nahe, dass sie sich über einem gewaltigen Fluss mit Nebenflüssen befanden. Aber das war nicht möglich − Wasser war auf Esfandia nie geflossen, es sei denn in der Kommunikationsbasis.


  Diese eisigen Tiefen kannten kein Leben, und sollte die lebenserhaltende Blase des Falken brechen, würden sie sterben, sobald …


  Leia zuckte zusammen, als plötzlich etwas aus der Dunkelheit aufragte, das auf dem verstärkten Display nur als hell orangefarbener Fleck zu sehen war und die Form einer großen bebenden Blüte hatte. Es war verschwunden, bevor sie Gelegenheit hatte, genau herauszufinden, um was es sich handelte.


  »Was war das denn?« Droma war offenbar ebenso verdutzt wie Leia.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Han, »und ich werde auch nicht umkehren, um es herauszufinden.« Auf einem Display legte er ein Suchgitter über die unfruchtbare Landschaft und lenkte den Frachter über die erste Sektion. »Direkt östlich von hier gibt es eine Reihe tiefer Kanäle. Ich werde langsamer werden und tiefer runtergehen, um mir das näher anzusehen. Wenn wir den Rand erreicht haben, Leia, solltest du eine Rakete absetzen, um unsere Spuren zu verbergen.«


  »Wie viele Aufschlagraketen haben wir denn?«, fragte Droma. »Es könnte eine Ewigkeit dauern, dieses Ding zu finden.«


  Han zuckte die Achseln. »Es ist nur ein kleiner Planet.«


  »So klein ist er auch wieder nicht. Und vergiss nicht, alles, was es uns leichter macht, das Ding zu finden, erleichtert es den Yuuzhan Vong ebenfalls.«


  »Dann sollten wir lieber anfangen«, erklärte Han. Er jagte den Falken über einen steilen Abhang und brachte ihn dann wieder auf einen flacheren Kurs. »Bist du so weit mit dieser Rakete, mein Schatz?«


  Leia sah auf der Radarkarte, dass sie auf eine steile Klippe zuhielten. Sie zielte mit der Rakete auf die orangefarbene Leere hinter ihnen und stellte den Zeitzünder ein, dann setzte sie sie genau in dem Augenblick ab, als der Falke tiefer in die kalte Atmosphäre eintauchte. Die Rakete schoss davon und zog eine brodelnde Spur hinter sich her.


  Han blieb so dicht wie möglich an der Klippenwand. Leia entdeckte zwei weitere dieser seltsamen blütenförmigen Objekte, die vorbeisausten, und fragte sich, was sie wohl waren. Gaswolken? Kristallagglomerate? Ansammlungen der hiesigen Version von Amöben vielleicht? Was immer diese Gebilde darstellten, sie waren ausgesprochen zart. Hinter sich sah sie nichts als dünne Schwaden, nachdem der Falke vorbeigeflogen war, und die Hitze der Triebwerke des Frachters ließ selbst diese verdampfen.


  Der Boden der Schlucht kam überraschend schnell. Einen Augenblick flogen sie noch mit der Nase nach unten, dann hatte Han den Falken auch schon wieder in eine waagerechte Position gezogen. Am Ausblick änderte das jedoch wenig.


  »Schalte Hauptantrieb ab«, verkündete Han. Seine Stimme klang unnötig laut in der beinahe tödlichen Stille des Cockpits. »Wir bewegen uns jetzt allein mithilfe der Repulsoren weiter.«


  Leia behielt die Sensoren im Auge, als der Falke weiterflog, aber es gab nicht viel zu sehen. Der Boden der Schlucht war dunkler und karger als zuvor. Die Temperatur war ein wenig gestiegen, aber immer noch sehr niedrig. Die Oberfläche von Esfandia war ein seltsamer, fremdartiger Ort, der wohl nie die Sterne sehen würde. Der steinige Boden hätte aus gefrorenem Kohlendioxid bestehen können und war zu merkwürdigen Formen verzogen, die vermutlich von einem einzigen Sonnenstrahl zerstört werden konnten.


  »Kann irgendwer da draußen etwas erkennen?«


  Han starrte demonstrativ durch die vordere Sichtluke und blinzelte, als würde das die Dunkelheit ein wenig durchschaubarer machen.


  »Nein«, sagte Droma leise. »Wie groß ist diese Basis denn?«


  »Fünfzig Meter Durchmesser«, sagte Leia, »ohne die Beine.«


  »Also würde sie zweifellos auffallen, wenn sie hier wäre. Wir könnten sie vielleicht nicht unbedingt sehen, aber sie würde ein deutliches Signal abstrahlen.«


  Leia nickte. »Selbst wenn sie vergraben wäre, würden wir sie aus größerer Nähe entdecken können.«


  »Dann ist sie wohl nicht hier.« Han betrachtete die Radarkarte auf dem Display. »Zumindest nicht in dieser Schlucht.« Er zeigte auf ein viel größeres Netz von Rissen südlich ihrer derzeitigen Position. »Ich schlage vor, wir steigen wieder auf und sehen uns das hier mal an. Es sei denn, jemand hat eine bessere Idee.«


  Leia war nicht sonderlich zuversichtlich. Es gab hier unendlich viele Möglichkeiten für die Basis, sich zu verstecken − Hunderte von Schluchten und vielleicht tausendmal mehr Risse, in die sie hätte schlüpfen können. Sie könnten Monate suchen, ohne sie zu finden.


  »Vielleicht haben wir ja Glück«, sagte sie mehr um ihrer selbst willen als für die anderen.


  »Warte mal«, sagte Droma. Leia sah den Ryn an und wartete darauf, dass er mehr sagte. Er hatte den Kopf schief gelegt, als lauschte er einem sehr leisen, weit entfernten Geräusch. »Da ist etwas …«


  »Was denn?«, drängte Leia.


  »Scannen wir die Kom-Frequenzen?«


  »Über das gesamte Band«, sagte Han. »Warum?«


  »Stell es lauter! Hört doch!«


  Als Han die Anweisung befolgte, war ein leises Pfeifen zu hören. Zuerst klang es für Leia wie zufälliges Rauschen, aber als sie sich anstrengte, bemerkte sie, dass es abgehackt klang, beinahe wie ein …


  »Das klingt wie ein digitales Signal«, beendete Han den Gedanken für sie.


  »Könnte es die Basis sein?«, fragte Leia verblüfft.


  »Ich bin nicht sicher«, sagte Han. »Ich kann es nicht lokalisieren. Das Signal scheint von mehreren Orten gleichzeitig zu kommen. Es müssen Echos von den Schluchtwänden sein.«


  »Aber es ist ein Signal, oder?«, fragte Droma.


  Leia lauschte ein paar Sekunden länger, dann zuckte sie die Achseln. »Ich kann das Protokoll nicht erkennen. Han?«


  Han schüttelte den Kopf. »Klingt alles Kubazianisch für mich. Wo ist Goldrute? Er könnte es vielleicht übersetzen.«


  »Er hat sich auf dem Weg hierher abgeschaltet«, sagte Droma. »Er hockt mit deinen Noghri-Leibwächtern im Frachtraum. Diese drei sind wirklich keine besonders interessanten Gesprächspartner.«


  »Steh nicht einfach nur da und labere«, sagte Han. »Mach dich gefälligst nützlich und wecke ihn auf. Und du brauchst nicht besonders sanft vorzugehen. Eine Dreistigkeit von ihm, zu einem solchen Zeitpunkt zu schlafen.«


  Im Gegenteil, dachte Leia. Der Droide hatte nur zu gut gewusst, dass es Ärger geben würde, wenn sie Esfandia erreichten. So war es doch immer. Sie konnte es ihm nicht übel nehmen, dass er sich hin und wieder entziehen wollte.


  Als sie mit Han allein war, fragte sie: »Glaubst du wirklich, dass wir die Basis finden können?«


  »Es ist einen Versuch wert. Dass alle dort oben abgelenkt sind, gibt uns vielleicht eine Chance. Wir brauchen einfach nur ein wenig Glück. Und wenn diese Signale tatsächlich von ihnen kommen, dann …«


  Er hielt inne, weil ihm jemand auf die Schulter tippte. Droma beugte sich an Leia und Han vorbei und zeigte auf ein Telemetrie-Display.


  »Ich denke, ihr solltet euch das hier einmal ansehen«, flüsterte der Ryn.


  Das Display zeigte ein Bild des flackernden, wütenden Netzes der Raumschlacht über ihnen, so weit sie aus dem Blickwinkel des Falken sichtbar war. Es zeigte auch, dass zwei keilförmige Jägergruppen sich in unterschiedlichen Richtungen von der Yuuzhan-Vong-Flotte entfernten. Imperiale Streitkräfte griffen eine von ihnen an, konnten aber nicht verhindern, dass sie die Atmosphäre erreichten. Beide Gruppen von Korallenskippern tauchten in den Nebel ein und verschwanden.


  »Sieht aus, als bekämen wir Gesellschaft«, sagte Han.


  Leia war nicht überrascht. Es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis die Yuuzhan Vong das Gleiche versuchten wie sie.


  »Warum kann es niemals einfach sein, Leia? Nur ein einziges Mal wäre es wirklich nett, wenn die Dinge so liefen, wie sie sollten.«


  Leia lächelte. »Aber wenn das so wäre, Han, würde es uns nur noch misstrauischer machen.«
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  Alles rings um Saba glühte vor strahlender, kraftvoller Vitalität. Jedes Mal, wenn sie einatmete, konnte sie spüren, wie die Lebenskraft des Planeten in ihren Blutstrom eindrang und zu jeder Zelle in ihrem Körper getragen wurde. Der Zyklus von Leben und Tod war in der Tampasi stets präsent und immer wieder neu. Schimmernde Insekten glitten von Ast zu Ast und ernteten Pollen aus den riesigen herabhängenden Blüten, die dort wuchsen. Hin und wieder entdeckte Saba schlaksige sechsbeinige Geschöpfe, die unter der Deckung der dichten Blätter hervorschossen, um mit unnatürlich langen und glitzernden Zungen nach den Insekten zu schnappen. Die Sechsbeiner wiederum wurden von luziden Vögeln mit langen Federn verspeist, die in hellem Aufblitzen zwischen den Boras auftauchten und wieder verschwanden und ihre schrillen Schreie erklingen ließen, wenn ihr Zustoßen erfolgreich gewesen war.


  Saba konnte einfach nicht genug davon bekommen, ganz gleich, wie tief sie einatmete. Sie hätte am liebsten den gesamten Planeten eingeatmet und wäre eins mit ihm geworden. Soron Hegerty ging neben ihr her und sprach über die Ssither, ein saurisches Volk, das sie vor vielen Jahren studiert hatte, aber Saba nahm kaum ein Wort davon wahr. Erst als es seltsam dunkel wurde, erwachte sie aus ihrer ehrfürchtigen Trance.


  Sie blickte auf und erwartete ein weiteres Luftschiff, aber noch während sie den Kopf hob, wusste sie, dass das nicht die Erklärung sein konnte. Diese Dunkelheit war zu vollständig − als wäre es plötzlich Nacht geworden.


  »Waz ist daz?«, fragte Saba. Die anderen blickten alle ebenfalls besorgt auf.


  »Mobus«, sagte Soron Hegerty. »Wir sind in seinem Schatten.«


  Saba verstand. Sie brauchte den Gasriesen nicht zu sehen, um zu wissen, dass die Sonne sich nun hinter ihm befand, während Zonama Sekot weiter auf seiner Umlaufbahn um den Gasriesen zog. Die Fauna des lebenden Planeten schien jedoch keinen Unterschied zwischen Sonnenuntergang und dieser Finsternis zu machen.


  »Wir nennen ihn Zuflucht«, sagte Rowel. Er sah Luke aus seinen golden-schwarzen Augen an, die im plötzlichen Zwielicht glitzerten.


  Wieder nickte Saba. Sie verstand das Widerstreben der Ferroaner, sie hier aufzunehmen. Die Bewohner von Zonama Sekot hatten lange und angestrengt nach einem sicheren Ort gesucht. Sie hatten endlich einen gefunden, und nun war es zu neuen Angriffen gekommen. Wie mochte ihnen dabei zumute sein?


  Sie zogen weiter durch die Tampasi, wo es nun aufgrund der unnatürlichen Dunkelheit kühl geworden war, und bewegten sich so leise wie die Welt rings um sie her. Trotz des schlechten Lichts kamen sie immer noch schnell voran. An den unteren Ästen der Boras erschien eine Million flackernder Lichter, die von den dort nistenden Insekten ausgingen. Ihr grünliches Leuchten warf ein weiches Licht auf den Tampasiboden, das es ihnen erlaubte zu sehen, wohin sie traten. Neue Geschöpfe regten sich, als die Tagtiere sich für die Dauer der Dunkelheit zurückzogen. Saba hielt den Atem an, als ein vollkommen neues Ökosystem rings um sie her erwachte.


  Die Sonne kehrte zurück, als sie sich eine Stunde später einem ferroanischen Dorf näherten. Stimmen erhoben sich ringsumher, und Saba war ein wenig traurig, als sie erkannte, dass ihr Weg durch die Tampasi zu Ende war.


  »Es ist schwer, sich vorzustellen, dass die Boras in so kurzer Zeit so hoch gewachsen sein können«, sagte Jacen zu einem ihrer Führer, als sie das Dorf betraten. »Wo ich herkomme, würden Bäume wie diese Tausende von Jahren brauchen, um so hoch zu werden.«


  Rowel sah ihn an und runzelte verwirrt die Stirn. »Warum braucht Ihre Welt so lange, um ihre Schätze preiszugeben?«, fragte er. »Aus welchem Grund hält sie etwas zurück, wenn das bedeutet, dass die meisten Bewohner nie die Gelegenheit erhalten, ihre Schönheit wirklich zu erkennen?«


  Jacen lächelte, als er das hörte, und Saba zischte leise. Für Rowel waren Planeten lebende, denkende Geschöpfe, nicht Welten, auf denen man lebte. Was für die meisten Bewohner der Galaxis normal war, kam ihm seltsam vor.


  Darak führte sie zu einem Ring aus braunen, pilzähnlichen Behausungen, die sich um einen der gewaltigen Stämme gruppierten. Jede dieser Behausungen hatte eine Hauptsäule, die sich zwei Stockwerke hochzog und über ein Dach verfügte, das sich nach außen und dann abwärts erstreckte, bis es den Boden erreichte. Die Struktur der Wände war rau und flexibel, beinahe gummiartig, und die Eingänge und Fenster gerundet, als wären sie nicht herausgeschnitten, sondern gewachsen.


  Gewachsen, dachte Saba mit einem winzigen Hauch schlechten Vorgefühls. Nachdem sie so lange mit der organischen Technologie der Yuuzhan Vong zu tun gehabt hatte, löste alles, was dem irgendwie ähnlich war, automatisch eine negative Reaktion aus.


  Darak führte sie zu dem größten Haus und bedeutete ihnen, nach drinnen zu gehen.


  »Wir treffen uns in einer Stunde«, sagte sie. »Bei Sonnenuntergang.«


  Ohne ein weiteres Wort zogen sich Darak und Rowel zurück und überließen es ihren Gästen, es sich gemütlich zu machen.


  Im Erdgeschoss gab es diverse Sitzmatten, die in lässiger Ordnung ausgebreitet waren, und dazu mehrere Tische mit Schalen und Tellern, die mit Bergen von Essen beladen waren. Das obere Stockwerk wuchs aus dem Hauptstiel und konnte durch eine schmale Wendeltreppe erreicht werden.


  »Faszinierend«, bestaunte Hegerty die Architektur.


  Sabas Magen knurrte; sie ging zu einem der Tische und tauchte eine Klaue in eine Schale mit weißlicher Paste. Vorsichtig schnupperte sie daran, bevor sie es kostete.


  »Nun?«, fragte Danni und trat neben sie. »Wie ist es?«


  »Nicht offensichtlich vergiftet«, erwiderte Saba.


  »Ich denke, wenn sie uns etwas antun wollten«, sagte Mara, »hätten sie das bereits getan.«


  »Mara hat recht«, schaltete auch Luke sich ein. »Sie hätten uns töten können, als wir bewusstlos in der Jadeschatten lagen, wenn sie das gewollt hätten.«


  Danni versuchte es mit einer anderen Schale, die grüne, nussähnliche Kugeln enthielt. Sie probierte eine und nickte den anderen angenehm überrascht zu.


  »Gut«, sagte sie und versuchte ein paar andere Gerichte.


  Jacen, Mara und Hegerty schlossen sich den anderen am Tisch an. Nur Luke blieb am Fenster stehen und schaute hinaus.


  »Seit Vergeres Besuch hat sich hier offensichtlich einiges verändert«, sagte der Jedi-Meister schließlich. »Wir müssen wachsam sein. Ich schlage vor, wir nutzen diese Zeit, um uns auf die Besprechung vorzubereiten.«


  Saba stimmte dem Meister zu, aber es fiel ihr schwer, so ruhig zu bleiben, wie er es offenbar war. Sie waren auf Zonama Sekot! Wie konnte sie sich einfach über diese Tatsache hinwegsetzen? Sie konnte den lebenden Planeten rings um sich her spüren, und unverständliche Gedanken spülten über sie hinweg wie Meeresströmungen. Sie hatten den Ort erreicht, zu dem Vergere sie geschickt,hatte, einen Planeten, der sich durchaus als Schlüssel zu einem Ende des Krieges mit den Yuuzhan Vong erweisen konnte.


  Dass die Yuuzhan Vong diesen lebenden Planeten ebenfalls gefunden hatten, ließ jedoch nichts Gutes ahnen. Meister Skywalker und seine Gruppe hatten ihr Ziel erreicht − nur um statt Trost weitere Probleme zu finden. Zumindest, dachte sie, hatte man sie nicht gefangen genommen. Die Tür stand einladend offen, und es gab keine Wachen draußen. Das schien nicht so recht zu dem Misstrauen zu passen, das die Ferroaner den Jedi-Rittern gegenüber bisher an den Tag gelegt hatten. Andererseits war Sicherheit vielleicht kein großes Problem, wenn man sich auf einem Planeten befand, der alle bewachen konnte …
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  Jacen wollte gerade noch ein wenig mehr essen, als er die Kindergesichter sah, die mit großen Augen durch den Eingang hereinspähten. Sie verschwanden mit einem Kichern, sobald sie bemerkten, dass er sie gesehen hatte.


  »Gut zu wissen, dass nicht alle Ferroaner uns ablehnen«, sagte Mara, die neben ihm stand.


  Er wollte ihr gerade zustimmen, als Saba ein tiefes, verwundertes Knurren von sich gab. Sie stand an einem Fenster und starrte hinaus.


  »Saba?«, fragte Mara. »Was ist denn?«


  Die Barabel schüttelte unsicher den Kopf. »Diese hier spürt Sekot nicht nur an der Planetenoberfläche, sondern auch darunter.«


  »Darüber habe ich auch schon nachgedacht«, sagte Jacen. »Ich spüre Leben ebenso unter uns wie rings um uns her und über uns.«


  »Du meinst, es gibt unterirdische Höhlen?«, fragte Mara.


  Jacen schüttelte den Kopf. »Das Leben ist im Stein selbst.«


  »Das ist nicht so verrückt, wie es sich vielleicht anhört«, sagte Danni, nachdem sie ein paar Beeren heruntergeschluckt hatte. »Es gibt Bakterienspezies, die tief unter der Erde überleben können, sogar mehrere Kilometer tief. Wenn Sekot aus der biologischen Matrix hervorgeht, die den Planeten überzieht, dann ist es durchaus möglich, dass das Leben drinnen ebenfalls dazu beiträgt.«


  »Was vielleicht auch die Verteidigungssysteme erklärt, die wir im Einsatz sahen«, sagte Jacen.


  »Wie das denn?«, fragte Hegerty.


  »Vergere berichtete über biologische Fabriken, die Raumschiffe und andere Dinge herstellen«, sagte er. »Sekot hat offenbar Möglichkeiten gefunden, die Technologie zu nutzen, die die Ferroaner mitbrachten, als sie den Planeten kolonisierten − vor längerer Zeit, noch bevor er zu seinem eigenen Bewusstsein erwachte. Seitdem ist es weitergegangen. Wenn sich Leben innerhalb der Kruste ausgebreitet hat und vielleicht sogar tief in ihr, könnte Sekot den Planeten in gewaltigem Maßstab manipulieren.«


  »Zum Beispiel ein paar riesige Hyperraumtriebwerke bauen«, schloss Hegerty.


  »Ja«, sagte Jacen, »aber auch die Oberfläche während langer Sprünge zusammenhalten − oder magnetische Feldlinien krümmen Es muss ziemlich traumatisch gewesen sein, in Systeme und wieder heraus zu springen; die Auswirkungen von Strahlung und Schwerkraft mussten irgendwie eingedämmt werden, sonst hätte das die Oberfläche des Planeten vollkommen unfruchtbar machen können.«


  »Mich würde vor allem interessieren, wo Sekot ursprünglich herkam«, sagte Mara. »Wenn sich Leben in diesem Maßstab natürlich entwickeln kann, warum redet dann nicht jeder Planet mit uns?«


  Auf diese Frage gab es keine einfache Antwort.


  »Vielleicht sind die Ferroaner etwas Besonderes«, spekulierte Hegerty.


  »Ich kann an ihnen nichts wahrnehmen, das sich radikal von anderen Spezies unterschiede«, sagte Luke. Der Jedi-Meister öffnete die Augen und sah sie alle nacheinander an. »Sie sind natürlich auf die Lebensfelder rings um sie her eingestellt, aber nicht symbiotisch. Jeder, der in einer Umwelt geboren wird und aufwächst, die so stark in der Macht ist wie Zonama Sekot, wäre auf diese Umgebung eingestimmt.«


  »Vielleicht war es nur eine zufällige Mutation«, sagte Danni. »Wenn es unwahrscheinlich ist, dass sich ein Planet wie dieser entwickelt, würde das erklären, wieso es nur ein einziges Mal geschah.«


  Luke nickte nachdenklich. »Das ist möglich. Ich bin sicher, die Magistra wird uns mehr sagen können.«


  Das hoffte Jacen. Er fand, dass es viel zu viele unbekannte Faktoren gab, was Zonama Sekot anging.


  »Sieht aus, als hättest du eine Freundin gefunden«, flüsterte Mara ihm ins Ohr.


  »Wie meinst du das?«


  Sie nickte zur Tür hin. Als er sich umdrehte, sah er, dass eins der kleinen Mädchen zurückgekehrt war und ihn erneut anstarrte. Als sie bemerkte, dass er zurückschaute, winkte sie ihm schüchtern zu und zog sich dann kichernd schnell wieder zurück. Lächelnd ging er zum Eingang und sah sich draußen nach ihr um.


  Das Mädchen stand nahe dem Stamm, bereit zu flüchten, falls das notwendig werden sollte.


  »Wo sind deine Freunde?«, fragte er.


  »Die haben Angst«, sagte sie.


  »Das brauchen sie nicht«, erwiderte er. Er streckte die leeren Hände aus. »Siehst du?«


  Sie zeigte auf seinen Gürtel. »Was ist mit deinem Lichtschwert?«


  Jacen war überrascht, dass das Mädchen den Griff als Waffe erkannt hatte, ließ sich das aber nicht anmerken. »Du weißt über Lichtschwerter Bescheid?«


  Das Mädchen nickte.


  »Und weißt du auch, dass ich ein Jedi bin?«


  Noch ein Nicken. »Die älteren Leute erzählen Geschichten über die Jedi.«


  »Was für Geschichten sind das denn?«


  Sie zögerte und sah sich auf eine Weise um, die nahelegte, dass sie eigentlich nicht gesehen werden wollte, wie sie mit ihm sprach. »Welche Farbe hat deins?«, fragte sie.


  »Farbe?« Dann verstand er. »Oh, mein Lichtschwert? Möchtest du es sehen?«


  Sie schüttelte energisch den Kopf. »Sie sind gefährlich.«


  »Nicht in den richtigen Händen«, sagte er. »Ich würde dir niemals wehtun, und auch niemandem hier sonst.«


  Das überzeugte sie nicht. »Jedi-Ritter haben andere Möglichkeiten, anderen wehzutun.«


  »Wie meinst du das?«


  »Anakin hat den Blutcarver ohne Lichtschwert getötet.«


  Das ließ Jacen regelrecht zusammenzucken, und ein paar Sekunden wusste er nicht, was er sagen sollte.


  Anakin hat den Blutcarver ohne Lichtschwert getötet.


  Die Worte klangen seltsam, ganz gleich, wie oft er sie in seinem Kopf widerhallen ließ. Wie konnte es sein, dass sein Bruder auf Zonama Sekot gewesen war, ohne dass er davon wusste? Es gab nur eine mögliche Antwort, und einen freudigen Augenblick lang hatte Jacen die Hoffnung, dass es Anakin hier irgendwie gelungen war, als Geist zu erscheinen − wie es die Lehrer seines Onkels getan hatten, Meister Kenobi und …


  Diese Hoffnung erstarb, als sich Kälte in seinen Gedärmen ausbreitete.


  Anakin hat den Blutcarver getötet …


  »Sag mir«, bat er und versuchte sich nicht anmerken zu lassen, wie wichtig ihm die Antwort war − und wie sehr er sie fürchtete. »Wie hieß der andere Jedi, der mit Anakin hierhergekommen ist?«


  »Obi-Wan. Er hieß Obi-Wan Kenobi.«


  Das Mädchen starrte Jacen an, als wäre er ein Idiot, und er fragte sich, ob er sich nicht genau so vorkommen sollte.


  »Tescia!«


  Eine Frauenstimme erklang, und das Mädchen wich schuldbewusst zurück.


  »Tescia, was machst du denn da? Ich habe dir doch gesagt, du sollst dort wegbleiben!«


  Mit einem ängstlichen Blick floh die Kleine, und Jacen blieb allein in der Tür stehen.


  Er sah zu, wie das Mädchen in einer der Behausungen verschwand, gedrängt von seiner Mutter. Dann kehrte er mit schwerem Herzen und schlechten Vorahnungen nach drinnen zurück, um den anderen zu erzählen, was er gerade gehört hatte.


  21


  


  Gilad Pellaeon überwachte die Schlacht von der Brücke der Right to Rule aus. Der Rest der sich zurückziehenden Yuuzhan-Vong-Flotte, dem er vom imperialen Raum hierher gefolgt war, hatte sich mit begeisterter Destruktivität auf Generis gestürzt. Pellaeon war unsicher gewesen, was sie vorhatten, bis er in seinen alten Geheimdienstberichten nachsah und erfuhr, dass Generis eine Kommunikationsbasis zwischen den Unbekannten Regionen und dem Kern beheimatete. Dank der isolationistischen Haltung der Chiss hatte das Imperium es nie für nötig gehalten, den Planeten zu sabotieren. Als die Yuuzhan Vong ihn angriffen, waren Pellaeon und seine Leute überrascht gewesen und hatten wenig für die Relaisbasis tun können. Generis war gefallen, und die Yuuzhan Vong waren sofort nach Esfandia geflogen, um auch die dortige Basis zu zerstören.


  Pellaeon konnte sich nicht vorstellen, dass es um mehr ging. Der Kommandant des Rückzugs, B’shith Vorrik, war kein besonders erfahrener Stratege. Es bestand kaum die Gefahr, dass sein Vorgehen eine Falle darstellte oder einen höheren strategischen Zweck verfolgte. Die Tatsache, dass Luke Skywalker sich erst vor ein paar Wochen zu einer geheimen Mission in die Unbekannten Regionen aufgemacht hatte, konnte auf keinen Fall etwas mit dem Angriff zu tun haben. Wie hätte Vorrik von dieser Mission wissen sollen? Und selbst wenn einer seiner Vorgesetzten tatsächlich mehr wusste, wieso sollte es sie kümmern?


  Pellaeon lächelte in sich hinein, während die Heftigkeit der Schlacht rings um ihn nachließ und wieder aufflackerte. Die Antwort auf die letzte Frage stellte wahrscheinlich den Schlüssel zu dem Rätsel dar − falls es denn eines gab. Was immer Skywalker vorhatte, es war entweder vollkommen irrelevant oder absolut unerlässlich, da war er ganz sicher.


  Und in der Zwischenzeit gab es hier die Möglichkeit, die Beleidigung zu erwidern …


  »Behalten Sie die nördliche Flanke im Auge«, wies er einen seiner höheren Offiziere an und deutete auf einen Bereich des Schlachtfelds, wo die Yuuzhan Vong offenbar begannen, sich neu zu formieren. »Bringen Sie dort sofort einen Yammosk-Störer zum Einsatz. Auf dieser gesamten Seite soll so viel Chaos wie möglich geschaffen werden.«


  Er bildete sich nicht ein, dass sie siegen konnten. Sie brauchten Vorrik nur lange genug zu stören, damit er sich das mit dem Angriff noch einmal überlegte oder sie die Geräte in der Relaisstation und die Mannschaft dort retten konnten. Wenn dort unten noch Leute am Leben waren, würde der Großadmiral dafür sorgen, dass man sie fand. Er würde sich nicht zurückziehen, bevor er genau wusste, ob sie noch am Leben waren.


  Pellaeon runzelte die Stirn, immer noch besorgt wegen der nördlichen Flanke. Trotz einer größeren Verlegung von TIE-Jägern in diesen Bereich sammelten sich die Yuuzhan Vong dort immer noch. Er wusste nicht, was sie vorhatten, aber er wusste, dass er es aufhalten wollte.


  »Stellen Sie eine Verbindung zu Leia Organa Solo her.«


  »Ich fürchte, der Millennium Falke ist von unseren Displays verschwunden.«


  »Zerstört?« Er war nicht sicher, was er weniger glaubte: dass so etwas geschehen konnte − oder dass es ihm nicht aufgefallen war.


  »Sie sind in die Atmosphäre eingetaucht, Sir. Das nehmen wir jedenfalls an. Das Schiff wurde zum letzten Mal gesehen, als es Kurs auf den Südpol des Planeten nahm.«


  Dann befand sich der Falke auf der Seite des Planeten, die am weitesten von den heftigsten Kämpfen entfernt und daher in der besten Position war, übersehen zu werden. Er nickte, zufrieden mit der Annahme, dass die Prinzessin und ihr raubeiniger Mann ihre eigenen Pläne hatten.


  »Dann möchte ich stattdessen mit der Kommandantin der Fregatte der Galaktischen Allianz sprechen.«


  Innerhalb von Sekunden stand ein flackerndes farbloses Hologramm von Captain Todra Mayn vor ihm. »Ihre Befehle, Admiral?«


  Eine gewisse Kälte in der Stimme der Frau sagte ihm, dass die frühere Feindseligkeit zwischen der Neuen Republik und dem Imperium noch nicht vollkommen vergessen war. Aber sie widersetzte sich ihm nicht, und das war das Wichtigste.


  »Ich habe eine Mission für Ihre Einsatzgruppe«, sagte er. »Können Sie mir drei Jäger geben?«


  Sie warf einen widerstrebenden Blick auf die Displays vor ihr. »Wenn es notwendig ist, Sir.«


  »Aber Sie wollen nicht wirklich?«, fragte er.


  So etwas wie Unsicherheit zuckte über ihr Gesicht. »Um ehrlich zu sein, Sir, wir richten bei diesem Kriegsschiff hier gerade einigen Schaden an. Aber wenn nur eine halbe Staffel auf uns aufpasst, können wir den Angriff vielleicht nicht wirkungsvoll fortsetzen.«


  »Keine Sorge«, sagte er. »Ich werde dafür sorgen, dass Sie weiterhin Rückendeckung haben.«


  Pellaeon winkte eine Adjutantin zu sich und wies sie an, der Pride of Selonia eine volle TIE-Staffel zu schicken. Dann wandte er sich wieder Mayn zu.


  »Also, Captain, glauben Sie, dass die Galaktische Allianz, die Chiss und das Imperium zusammenarbeiten können?«


  »Das werden wir schon bald genug herausfinden, Sir«, sagte sie. »Ich werde Colonel Fel anweisen, auf direkte Befehle von Ihnen zu warten.«


  »Sehr gut. Weitermachen, Captain.«


  Die Frau nickte ein bisschen weniger steif als zuvor, und die Übertragung war zu Ende.


  Pellaeon wandte sich wieder dem Kom zu.


  »Verbinden Sie mich mit Colonel Fel«, sagte er zu der Adjutantin.


  »Hier Zwilling Eins«, erklang beinahe sofort die Antwort.


  »Colonel, ich habe eine Mission für drei Ihrer besten Piloten«, sagte er. »Die Nordflanke erweist sich unseren Taktiken gegenüber als zu widerstandsfähig. Ich möchte, dass Sie ihnen unsere Botschaft ein wenig verdeutlichen.«


  »Ja, Sir.«


  »Irgendwo dort drinnen gibt es einen Yammosk. Wir sind noch nicht nahe genug herangekommen, um ihn zu finden, aber wir arbeiten daran. Wenn wir ihn lokalisiert haben, sollten Sie dafür sorgen, dass er abgelenkt bleibt. Ich will, dass er sich nicht mehr einmischt.«


  »Verstanden, Sir.« Einen Augenblick schwieg der Pilot. »Noch weitere Anweisungen, Admiral?«


  »Zum Beispiel?«


  »Annäherungsvektoren, Treffpunktkoordinaten, Angriffsrichtungen …«


  Pellaeon lächelte. »Warum überraschen Sie mich nicht einfach, Colonel?«
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  Jag runzelte die Stirn.


  »Sie überraschen, Sir?«


  Einen Augenblick lang hätte Jag schwören können, dass der Admiral leise lachte − aber das konnte einfach nicht möglich sein. Großadmiral Pellaeon, der unter Thrawn gedient und beinahe im Alleingang verhindert hatte, dass sich die Imperialen Restwelten in tausend Fragmente auflösten, war nicht gerade für seinen Humor bekannt.


  »Haben Sie damit ein Problem, Colonel?«


  »Nein, Sir, ich wollte nur …«


  »Dann führen Sie Ihre Befehle aus. Wir haben keine Zeit für Debatten.«


  Die Verbindung wurde unterbrochen, und Jag schüttelte den Kopf.


  Überraschen Sie mich.


  Diese Worte waren das Gegenteil von allem, was man ihm je auf der Chiss-Akademie beigebracht hatte. Es war nicht nur gefährlich, sich persönlich mit seiner Rolle in einer Schlacht zu identifizieren, sondern eine ordentliche, koordinierte Offensive stellte einfach die einzige Möglichkeit dar, eine so große Operation effektiv durchzuführen. Wenn alle Piloten nur noch ihren Instinkten folgten, würde die Schlacht bald chaotisch werden.


  Aber andererseits war Jag Fel auch nicht einfach irgendein Pilot.


  Überraschen Sie mich.


  Es war eine Herausforderung. Jags Reaktion würde nicht nur seinen eigenen Wert unter Beweis stellen, sondern auch den der Allianz und der Streitkräfte der Chiss.


  Der legendäre Großadmiral Pellaeon hatte ihn um eine Überraschung gebeten. Er hatte keine Ahnung, wo er anfangen sollte.


  Was würde Jaina tun?


  Er dachte darüber nach, während er sich um die Formalitäten kümmerte und Captain Mayn informierte, dass er die Zwillingssonnen in den fähigen Händen von Zwilling Sieben lassen würde. Zusammen mit Zwilling Vier und Acht entfernte sich Jag von den Kämpfen in der Nähe der Selonia.


  Er erhielt Telemetrie von den Imperialen. Sie kämpften nun an zahllosen Fronten und taten ihr Bestes, die Yuuzhan Vong von der Relaisbasis drunten abzulenken. Eine größere Menge von Wrackteilen − von mikroskopischen Staubfragmenten in wogenden Wolken bis zu schwebenden Hüllen ganzer Schiffe, deren biologische Systeme Flüssigkeiten ausspuckten und die seltsame Schwerkraftveränderungen in ihrer Umgebung bewirkten, wenn ihre Dovin Basale starben − hatte sich im Raum um Esfandia gesammelt. Einiges davon stürzte bereits in die Atmosphäre ab und zog dabei leuchtende Streifen über den dunklen, eisigen Himmel. Jag hoffte nur, dass der Falke sich da drunten bedeckt hielt.


  Überraschen Sie mich.


  Eine Yuuzhan-Vong-Korvette und ein Kreuzer in einem niedrigen Orbit dominierten die nördliche Flanke. Der Yammosk befand sich wahrscheinlich auf einem dieser Schiffe. Schwärme von Korallenskippern sammelten sich um sie wie Manha-Fliegen um eine auftauende Leiche. Vier zu eins unterlegen, taten imperiale TIE-Jäger ihr Bestes, um zu verhindern, dass die Feinde sich hier formierten. Sobald es den Yuuzhan Vong gelänge, sich noch besser zu organisieren, würde Pellaeons zweiter Sternzerstörer, die Relentless, an dieser Seite verwundbar werden, ebenso wie der Planet selbst und damit auch die Relaisbasis. Im Augenblick gelang es Pellaeon gerade noch zu verhindern, dass die Yuuzhan Vong ihn festnagelten und der Schlacht ein für alle Mal ein Ende machten. Und wenn die Relaisbasis zerstört wurde, würde jeder Kampf vollkommen sinnlos werden.


  Jag sah ein, dass es wichtig war, diesen Teil des Schlachtfelds zu sichern. Aber drei Jäger gegen einen Kreuzer, eine Korvette und zahllose Jäger zu schicken, war vollkommener Wahnsinn. Was sollte er tun? Den Kreuzer rammen? Er würde wahrscheinlich nicht einmal an den Dovin Basalen vorbeikommen! Und selbst wenn, was konnte der Aufprall eines kleinen Sternjägers gegen ein Schiff dieser Größe ausrichten?


  Was würde Jaina tun?, fragte er sich erneut und zwang sich, nicht mehr so gradlinig zu denken.


  Dann erfasste ihn unerwartet ein Gefühl von Unwirklichkeit. Eine Idee bildete sich in seinem Kopf heraus. Eine verrückte und waghalsige Idee, die jedoch vollkommen angemessen schien. Nein, das war nicht die Art von Taktik, die er normalerweise anwandte. Es war wahrhaft überraschend.


  »Jocell«, wandte er sich an Zwilling Vier und ließ bewusst alle Formalitäten fallen, da sie jetzt nur noch zu dritt waren. »Sind Sie in der Stimmung, einen Kampf anzufangen?«


  »Ich bin nicht ganz sicher, wie Sie das meinen, Sir«, erwiderte sie unbehaglich. »Aber ich bin stets bereit.«


  »Nicht einfach irgendeinen beliebigen Kampf.« Er sah sich an der nördlichen Flanke um. Ein schwer beschädigtes Kanonenboot driftete wie ein verlorener Asteroid durchs All, während seine biologischen Systeme langsam starben. Die Hälfte des Schiffs war von Feuer geschwärzt, die andere Hälfte strahlte Terawatt von Hitze in das sonnenlose Vakuum ab und erkaltete dabei schnell. Es bewegte sich in einem elliptischen Orbit, der es in die Richtung tragen würde, die Jag geeignet erschien. Er passte seinen Kurs geringfügig an, und die anderen folgten ihm, ohne zu fragen.


  »Jetzt brauchen wir nur noch ein paar Skips.«


  »Ich nehme an, Sie haben einen Plan, Sir?«, fragte Enton Adelmaa’j in Zwilling Acht.


  »In der Tat«, erwiderte er. Er konnte selbst noch nicht ganz daran glauben, also war es sinnlos, es den anderen jetzt schon zu erklären. »Verhaltet euch normal und seid nicht überrascht, wenn ich grundlos zu trudeln beginne. Gebt mir einfach Deckung. Sorgt dafür, dass niemand mich abschießt, während ich mich tot stelle.«


  »Und was, wenn Sie wirklich tot sein sollten? Wie sollen wir das erkennen?«


  »Langfristig werden Sie es schon merken.«


  Rasch ging er noch einmal seine Berechnungen durch. Ja, so könnte es funktionieren. Er war nicht daran gewöhnt, sich auf sein Glück zu verlassen, aber in diesem Fall würde er eine Ausnahme machen, und der Gedanke daran verursachte ihm ein unerklärliches Kribbeln. Nicht nur weil er Pellaeon vermutlich wirklich überraschen würde, sondern weil er sich selbst überraschte.


  Als er seine Kette auf einen Knoten von Korallenskippern zuführte, die eine imperiale Staffel in der Nähe piesackten, sandte er einen Gedanken zu Jaina. Er war nicht machtsensitiv und bezweifelte, dass sie ihn hören konnte, aber er war sicher, dass sie es verstehen würde.


  Wünsch mir Glück, Jaina!


  Dann beschleunigte er und griff an.
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  Jaina kämpfte sich durch die Dunkelheit. Sie hatte nie ein Machtgeflecht wie dieses erlebt. Es war, als versuchte sie, in Schlamm zu schwimmen. Die normalerweise hell leuchtende Mitte von Tahiris Geist war gedämpft und weit entfernt, wie begraben.


  »Tahiri?« Sie rief den Namen ihrer Freundin, als sie nach dieser hellen Mitte suchte. Hin und wieder kamen Fetzen von Erinnerungen und Gefühlen aus der Dunkelheit auf sie zugeschossen und erschreckten sie. Sie sah zwei Gestalten an einem Ort, der ihr verstörend bekannt vorkam, als blickte sie durch einen vernebelten Schirm. Dann sah sie, wie diese Gestalten rannten, vielleicht jagten, und dabei mit den Lichtschwertern helle Streifen in die übel riechende Luft schnitten. Das Licht, das die Schwerter warfen, bestätigte Jainas ersten Eindruck. Selbst bei all den Schatten ringsumher wusste sie nun, wo diese Gestalten sich befanden: in dem Weltschiff vor Myrkr, an dem Ort, wo Anakin getötet worden war.


  Riesige Statuen ragten über ihnen auf. Tentakel mit rasiermesserscharfen Spitzen und tiefe Schatten ließen voxynartige Ungeheuer vermuten. Sobald sie sich mit Tahiris Geist verbunden hatte und in die private Qual der jungen Jedi eintrat, war Jaina von Erinnerungen an den Schmerz, den sie bei Anakins Tod gespürt hatte, und an die Trauer danach überflutet worden. Die innere Landschaft reflektierte all diese dunklen Gefühle; jeder zerklüftete Schatten schien alle Arten negativer Emotionen auszustrahlen: Trauer, Zorn, Angst, Verrat, Einsamkeit …


  Aber sie durfte sich von diesen Dingen nicht ablenken lassen. Sie musste sich konzentrieren, musste helfen, wo sie konnte. Sie mochte in dieser Fantasie Tahiris keine eigenständige Rolle übernehmen können, aber sie konnte ihrer Freundin Kraft geben.


  Als jedoch ein weiteres Bild durch die Dunkelheit zuckte, fragte sie sich, wem genau sie diese Kraft gab.


  Tahiris narbiges, finsteres Spiegelbild hatte Mordlust im Blick. Jaina wusste zwar, dass es Riina war, gegen die sie kämpfte oder die sie jagte, aber sie sah immer nur Tahiri. Die einzige Möglichkeit, die beiden zu unterscheiden, bestand darin, auf die Hand zu achten, die das Lichtschwert hielt: In der wirklichen Welt war Tahiri Linkshänderin, während Riina das Schwert in der rechten Hand hielt.


  »Tahiri? Kannst du mich hören?«


  Jaina wollte Tahiri wissen lassen, dass sie nicht allein war; dass Hilfe nahe war, wenn sie sie brauchte.


  Grishna br’rok ukul-hai, fauchte eine Stimme in ihrem Kopf. Hrrl osam’ga akren hu − akri vushta.


  »Ich kann das nicht verstehen«, sagte Jaina in die Leere.


  Dann empfing sie ein Bild von Tahiris Gesicht, das aus der Dunkelheit auftauchte. Ihre Augen blitzten vor Hass. Jaina zuckte zurück. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, ob sie hier nicht vollkommen überfordert war. Geistige Heilung war Meisterin Cilghals Feld, nicht das ihre. Sie hatte mit guten Absichten begonnen, aber das genügte nicht.


  Vielleicht sollte ich lieber verschwinden, dachte sie.


  Aber als sie versuchte, sich wieder aus dem Geflecht zu lösen, war das nicht möglich. Die Illusion des Weltschiffs schien sich um sie zu schließen wie die Wände eines Käfigs, und sie erkannte erschrocken, dass sie in der Falle saß.


  Ash’nagh vruckuul urukh, höhnte Riinas Stimme aus dem Schatten. Esh tilri anhankh!


  Jaina sah ein Bild von Tahiri, die ihren Schatten jagte. Sie kämpfte gegen die Angst und die Frustration an, die in ihr aufstiegen. Es musste etwas geben, was sie tun konnte. Sie hoffte nur, es rechtzeitig herauszufinden …
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  Lukes Kopf hätte klar sein sollen, als die Zeit für die Begegnung mit der Magistra kam, aber stattdessen überschlugen sich seine Gedanken in einem wirren Durcheinander. Seit Jacen ihm von seiner Begegnung mit dem kleinen ferroanischen Mädchen erzählt hatte, hatte er an nichts anderes denken können.


  Anakin hat den Blutcarver ohne Lichtschwert getötet …


  Er verstand, wieso Jacen zunächst so verwirrt gewesen war. Anfangs hatte er ebenfalls gedacht, dass Tescia von Anakin Solo sprach. Aber er wusste, dass das nicht möglich war. Lukes jüngerer Neffe war nie in den Unbekannten Regionen gewesen, und selbst wenn, hätte er eine Begegnung mit einem lebenden Planeten sicherlich nicht geheim halten können. Nein, das Mädchen sprach eindeutig von Lukes Vater. Bevor Zonama Sekot in die Unbekannten Regionen verschwunden war, musste Anakin Skywalker hier gewesen sein − in Begleitung von Obi-Wan Kenobi. Warum sie das getan hatten, konnte Luke sich jedoch nicht vorstellen. Vielleicht hatten sie nach Vergere gesucht? Oder nach dem, was auch Vergere gesucht hatte: nach der biologischen Technologie des Planeten? Und was war ihnen hier zugestoßen? Was bedeutete es, dass der Junge einen Blutcarver getötet hatte, ohne ein Lichtschwert zu benutzen? Hatte er die Macht der Dunklen Seite angewandt?


  Ohne weitere Informationen konnte er nur spekulieren. Aber es fiel ihm schwer, die Gedanken daran aus seinem Kopf zu vertreiben. Sie suchten ihn immer noch heim, als Darak und Rowel schließlich vorbeikamen, um sie zu informieren, dass es Zeit war.


  Luke holte tief Luft, um sich zu beruhigen, und ließ sich mit den anderen aus dem Haus führen. Es war inzwischen Nacht, und die Tampasi war ein riesiger, sternenloser Raum, in dem es von halb hörbarem Rascheln und seltsamen Rufen unsichtbarer Tiere nur so wimmelte. Das einzige Licht kam von biolumineszenten Kugeln an schlanken Stielen. Sie ragten einen Meter über Luke auf und spendeten ein helles, grünliches Licht. Eine doppelte Reihe dieser Lichtstiele zog sich um den Stamm in der Ortsmitte herum und bildete einen Weg, den Darak und Rowel sie ohne weitere Worte entlangführten. Weit über ihnen, wo sie für die Nacht angepflockt waren, bewegten sich die riesigen Kybos ruhelos im Schlaf.


  Der von Lichtstielen beleuchtete Weg wand sich noch mehrere Hundert Meter zwischen den Boras hindurch, bevor er eine große, schalenförmige Senke erreichte. Dort hatte sich ein Dutzend Ferroaner in einem Kreis versammelt. In der Mitte stand die Magistra in ihrem schwarzen Gewand. Sie nickte den Jedi respektvoll zu, als sie dieses natürliche Amphitheater betraten. Die anderen anwesenden Ferroaner − vier Männer und acht Frauen − taten es ihr nicht nach; sie starrten die Besucher nur mit unverhohlenem Misstrauen und eindeutiger Feindseligkeit an.


  Darak und Rowel begleiteten die Gruppe in die Mitte der Senke, dann kehrten sie zurück zum Ende des Wegs, der sie hierher geführt hatte, und stellten sich dort auf. Damit schlossen sie den Kreis von Ferroanern: Wenn die Jedi den Versammlungsplatz verlassen wollten, würden sie diesen Kreis durchbrechen müssen.


  Als alles still war, sprach die Magistra.


  »Wieder einmal sind Jedi zu uns gekommen«, sagte sie. Ihre Stimme war leise, eine kühle Brise in einer heißen Nacht, aber sie war dennoch deutlich zu vernehmen. »Und wie immer bringen sie mehr Fragen als Antworten.«


  »Wir sind hier, um diese Fragen zu beantworten«, sagte Luke und überlegte, wieso die Magistra so verändert wirkte. Ihre Präsenz in der Macht war stark, aber erheblich gedämpfter als auf dem Landefeld. Das nagte an ihm, obwohl er versuchte, den Eindruck wegzuschieben und sich vollkommen auf das Gespräch zu konzentrieren. »Es gibt auch viele Fragen, die wir Ihnen gerne stellen würden.«


  Sie nickte, dann hob sie den Kopf wieder. »Einige im Rat möchten, dass ich Sekot einfach bitte, Sie sofort wieder wegzuschicken. Sie sind, wie Sie selbst zugeben, mit schlechten Nachrichten zu uns gekommen. Andere sagen sogar, Sie stellten eine direkte und bewusste Gefahr für unsere Lebensweise dar.«


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Jacen. »Wir haben niemandem gedroht. Wir wollen Ihnen nicht schaden.«


  »Dreimal mussten wir uns nun verteidigen«, erklärte die Magistra, »und jedes Mal waren Jedi anwesend. Sie können es uns nicht übel nehmen, wenn wir uns fragen, ob es die Umstände sind, die Sie anziehen, oder diese Umstände als Ergebnis Ihres Besuchs entstehen.«


  »Magistra«, sagte Luke, »wenn diese Angriffe auf Sie in irgendeiner Weise mit unserer Anwesenheit hier zusammenhängen sollten, möchte ich Ihnen versichern, dass dies nicht in unserer Absicht lag. Die Aliens, die Far Outsiders, sind vor uns eingetroffen; wir erfuhren erst, dass sie hier waren, als wir das System erreichten. Ihre Anwesenheit hier ist uns ein Rätsel. Vielleicht können wir es gemeinsam lösen, wenn Sie das erlauben.«


  »Und wie sollten wir das tun?«


  »Wir fangen damit an, dass wir uns unterhalten. Wie ich schon zuvor sagte, wir sind hier, um über unseren gemeinsamen Feind zu sprechen − jene, die wir als Yuuzhan Vong bezeichnen. Es ist eine lange Geschichte, aber wenn ich sie Ihnen erzähle, werden Sie vielleicht sehen, dass ich die Wahrheit sage und dass unsere Absichten ausschließlich gut sind.«


  Die Magistra dachte lange darüber nach. Wieder spürte Luke einen deutlichen Unterschied zu ihrer ersten Begegnung. Zuvor war sie neugierig auf die Jedi gewesen und hatte sie freundlich und offen willkommen geheißen, nun wirkte sie misstrauisch und defensiv. Er fragte sich, wieso sie ihre Ansicht derart geändert hatte.


  Ihr Blick schweifte über die vor ihr versammelten Besucher. Ein knappes Nicken signalisierte, dass sie zu einer Entscheidung gekommen war. Anmutig ließ sie sich im Schneidersitz auf dem Boden nieder. Ihr Gewand breitete sich rings um sie aus.


  »Ich heiße Jabitha«, sagte sie. »Wir werden uns Ihre Geschichte anhören.« Sie bedeutete Luke und den anderen, sich ebenfalls ins Gras zu setzen. Die anderen Ferroaner blieben stehen, vielleicht demonstrativ. »Sekot lädt Sie ein, frei zu sprechen.«


  Luke holte tief Luft und fing an. Er begann mit der Zeit, als die Neue Republik die Yuuzhan Vong zum ersten Mal bemerkt hatte, auf Belkadan, wo Danni Quee Zeugin des Beginns ihrer Invasion geworden war. Die finstere Abfolge war ihm tief in den Geist eingebrannt, von Sernpidal, wo Chewbacca gestorben war, über Helska 4, Dubrillion, Destrillon, Dantooine, Bimmiel, Garqi, Ithor, Obroa-skai, Ord Mantell, Gyndine, Tynna, Fondor mit seinen Werften, Kalarba, Nal Hutta, Nar Shadaa, Sriluur, Druckenwell, Rodia, Falleen, Kubindi bis zu Duro; die Jedi-Akademie, die sie beinahe zusammen mit Yavin 4 verloren hätten, Ano und Myrkr, wo Anakin Solo gefallen war, und schließlich Coruscant, der Hauptplanet, nach dessen Eroberung durch den Feind eine Weile alle Hoffnung verloren schien.


  Er sprach über die Hunderte von Milliarden Toten in der Galaxis, versuchte in Worte zu fassen, wie ihm zumute war, wenn er zusehen musste, wie alles, was er geliebt hatte, unterging − nicht nur die Regierung, an deren Schaffung aus der Asche des Imperiums er mitgearbeitet hatte, sondern auch die Prinzipien, auf denen sie aufgebaut gewesen war. Als der Senat sich in diesen letzten Tagen auf Coruscant auflöste, hatte er miterleben müssen, wie sich ehemalige Verbündete gegeneinander wandten, getrieben von Angst und Selbsterhaltungstrieb − und damit am Ende den Vormarsch der Yuuzhan Vong nur beschleunigten.


  Er sprach über biologische Technologie und die Philosophie der Opfer und Schmerzen, der die Yuuzhan Vong huldigten. Er beschrieb Planeten, die Opfer heimtückischer Gewächse wurden, freie Völker, die aus ihren Heimen gerissen und in Blasterfutter verwandelt wurden, Spione, die den Frieden störten, indem sie Lügen über jene verbreiteten, die die Überlebenden ermutigen wollten, sich gegen den Feind zusammenzuschließen. Er sprach von Verzweiflung und von Völkermord, von Plänen der Unterdrückung, die ihre Wurzeln in den gleichen Übeln hatte, ein Ende zu machen, von der Hoffnung der Jedi, einen Kompromiss zu finden, damit den Bewohnern der Galaxis der Makel eines Massenmords erspart blieb. Er sprach von seiner Liebe zu Ben und seiner Hoffnung, dass sein Sohn eines Tages in einer friedlichen Galaxis leben könnte, wo Krieg nicht zum Alltag gehörte.


  »Was hat das alles mit Zonama Sekot zu tun?«, fragte Magistra Jabitha, als Luke fertig war. »Was bringt Sie hierher, so weit weg von Ihrem Heim, von Ihrem Krieg?«


  Jacen nahm den Faden auf, um ihre Frage zu beantworten.


  »Wir sind hierhergekommen, weil Vergere, meine Lehrerin, annahm, die Antwort auf unsere Probleme könne sich auf Zonama Sekot befinden.« Er beschrieb, wie sie versucht hatten, den Planeten in den Unbekannten Regionen zu finden, und erwähnte dabei auch kurz die Verteidigung des Imperiums und die inneren Spannungen im Territorium der Chiss. Er zeichnete ihren Weg durch die Bibliothek der Chiss nach, wo sie Legenden und Märchen über den wandernden Planeten gefolgt waren. Er beschrieb eindringlich ihre Verzweiflung, als sie zu dem Schluss kamen, dass sie trotz all dieser Anstrengungen den lebenden Planeten niemals finden könnten. Und dann hatte die Vermutung, dass Zonama Sekot vielleicht als Mond in einem System verzeichnet war und nicht als Planet, schließlich zur Lösung des Rätsels geführt. Nachdem sie endlich den Ort gefunden hatten, wo Zonama Sekot Zuflucht gesucht hatte, waren sie sofort aufgebrochen, um endlich an ihr Ziel zu gelangen.


  Am Ende seiner Ansprache runzelte Jabitha verwirrt die Stirn und schüttelte den Kopf. »Aber das erklärt immer noch nicht, wieso Sie hier sind. Wieso glaubte Vergere, dass wir Ihnen helfen könnten?«


  »Genau das wollen wir herausfinden«, warf Mara ein. Luke spürte die sorgfältig beherrschte Nervosität seiner Frau. Die Haltung der Ferroaner hatte Mara von Anfang an verärgert, aber er verließ sich darauf, dass sie nichts Übereiltes sagte.


  »Wir sind nur ein Planet mit geringer Bevölkerung«, sagte Jabitha. »Was könnten wir gegen diese eindringende Horde unternehmen, die Sie beschrieben haben? Unsere Stärke liegt in der Verteidigung, nicht im Angriff.«


  »Das mag sein«, sagte Danni, »aber wenn wir von Anfang an Verteidigungsmöglichkeiten gehabt hätten wie Sie, dann hätten wir eine bessere Chance gehabt, die Yuuzhan Vong schon an den Rändern der Galaxis zurückzuschlagen.«


  Die Magistra verzog verärgert das Gesicht. »Sie sagen das, als hielten Sie Zonama Sekot für allmächtig. Aber so ist es nicht. Es ist dem Planeten dieses Mal zwar gelungen, die Far Outsiders abzuwehren, aber nicht ohne selbst größeren Schaden hinnehmen zu müssen. Der Angriff hat den Planeten gewaltig traumatisiert. Und unsere Verteidigung ist nicht undurchdringlich.« Sie schaute auf ihre Füße, dann sah sie Luke an. »Sie sollten wissen, dass der Konflikt, dessen Zeugen Sie geworden sind, Narben an Sekot hinterließ, geistige Narben, wenn schon keine körperlichen. Das Auftauchen der Far Outsiders war ein schrecklicher Schock. Sekot hatte sie nicht erwartet; es gab keinen Grund zu befürchten, dass sie in der Nähe waren. Sie versuchten, uns zu erforschen, ohne dass wir sie bemerkten, aber unsere Sensoren sind scharf. Sekots Verteidigung wurde aktiviert, und die Far Outsiders betrachteten das als aggressive Reaktion und reagierten entsprechend. Es ist nicht klar, von welcher Seite der erste Schlag kam. Der Konflikt wurde durch Angst und Unsicherheit ausgelöst, wie es bei so vielen Konflikten der Fall ist. Wir möchten nicht in einen weiteren solchen Konflikt hineingezogen werden.«


  »Ich verstehe«, sagte Luke, obwohl ihm vieles an der Situation immer noch ein Rätsel war. Er hatte angenommen, dass die Yuuzhan Vong das Feuer auf den lebenden Planeten eröffnet hatten, wie bereits einmal zuvor. »Wir wollen Sekot in keine größere Gefahr bringen als die, in der der Planet sich bereits befindet. Aber Ihnen muss klar sein, dass diese Gefahr bereits besteht. Die Yuuzhan Vong sind nun schon zweimal über Zonama Sekot gestolpert, auf unterschiedlichen Seiten der Galaxis. Es gibt nicht so viele von ihnen, als dass dies ein Zufall sein könnte.« Es fehlte ihm an Beweisen für diese Behauptung, aber er argumentierte unbeirrt weiter. »Sie suchen offensichtlich nach Ihnen − und sie werden weitersuchen, bis sie Sie wieder finden. Wenn auch nur ein einziges Schiff der Flotte überlebt hat, die sie dieses Mal fand, werden sie in Massen zurückkehren, und dann werden Sie vielleicht nicht imstande sein, sich zu verteidigen.«


  Die Ferroaner wurden unruhig, verängstigt von diesem Bild, aber Jabitha ließ sich nicht beeindrucken.


  »Und was sollen wir Ihrer Ansicht nach tun?«, fragte sie Luke. »Sie sprechen von Gewissen, von Recht und Unrecht und von den Gräueltaten, die die Far Outsiders Ihnen und der Galaxis angetan haben. Sie sprechen davon, dass diese Leute uns alle umbringen wollen. Aber wünschen Sie nicht das Gleiche für sie? Wollen Sie sie nicht ebenso aus der Galaxis entfernen wie umgekehrt?«


  »Absolut nicht«, erwiderte Luke. »Tatsächlich haben wir uns sehr bemüht, so etwas zu vermeiden«, fügte er hinzu. Er konnte sich nur zu gut an sein Entsetzen über das Alpha-Red-Virus erinnern.


  »Nicht alle Yuuzhan Vong sind Krieger«, erklärte Jacen. »Es gibt auch Frauen und Kinder. Es gibt Sklaven und Ausgestoßene, Wissenschaftler und Arbeiter. Sie haben ebenso ein Recht darauf zu leben, wie wir es haben. Daran besteht überhaupt kein Zweifel.«


  »Warum sind Sie dann hier? Welche Hilfe könnten wir Ihnen geben?«


  »Das müssen wir gemeinsam herausfinden«, sagte Luke.


  »Müssen?«, wiederholte Jabitha. »Es stimmt, sie haben alle ein Recht zu leben. Es stimmt ebenso, dass jeder Einzelne entscheiden muss, was er damit anfangen will. Sekot hat sich entschieden, sich vom Rest der Galaxis zu entfernen, als unsere Versuche, friedlichen Handel zu treiben, auf Aggression und Misstrauen stießen. Wir haben großes Leid ertragen, um eine sichere Zuflucht und Frieden zu finden. Warum sollen wir nun wieder leiden, um jener willen, die nicht die Kraft haben, sich selbst zu befreien?«


  »Weil die lebende Macht es verlangt«, sagte Jacen.


  Jabithas Augen blitzten. »Wie war das? Sie wagen es, für die Macht zu sprechen?«


  Schweigen breitete sich im Amphitheater aus. Luke spürte, wie die Situation rasch seiner Kontrolle entglitt. In der Hoffnung, die Freundlichkeit wieder zu erwecken, die die Magistra ihnen zunächst entgegengebracht hatte, versuchte er es mit einer anderen Herangehensweise.


  »Sie sagen, man hat Sie dreimal angegriffen«, sagte er. »Wir wissen von zwei Vorfällen, beide Male waren das Angriffe durch die Yuuzhan Vong. Steckten sie auch hinter dem dritten Vorstoß?«


  »Nein«, erwiderte die Magistra. »Das war eine Streitmacht der Republik, angeführt von einem Commander Tarkin.«


  Luke zog die Brauen hoch. Das war ein Name aus der Vergangenheit, an den er sich nur zu gut erinnerte. »Sind Sie deshalb geflohen? Haben Sie sich deshalb versteckt?«


  »Ja.«


  »Und dieser Angriff fand zur gleichen Zeit statt, als die Jedi zum letzten Mal hier waren?«, bohrte er weiter. »Nach Vergeres Besuch?«


  »Ja.«


  Luke bemerkte, dass Jabithas Miene ein wenig weicher wurde. Das war alle Ermutigung, auf die er gehofft hatte.


  »Erzählen Sie mir von ihnen«, bat er. »Erzählen Sie mir von Anakin Skywalker und Obi-Wan Kenobi.«


  Jabitha schien eine Ewigkeit zu schweigen. Luke hatte das Gefühl, als hielten alle den Atem an. Selbst der leichte Nachtwind, der die Blätter zum Rascheln brachte, schien innezuhalten.


  »Sie kamen her, weil sie nach Vergere suchten«, begann Jabitha schließlich. »Und aus Neugier auf die lebenden Schiffe, die wir einigen ausgewählten Personen verkauft hatten. Sie gaben sich als Kunden aus und unterzogen sich einem Prüfungsritual; sie wollten sehen, ob sie die richtigen Leute waren, um Partner eines unserer Schiffe zu werden. Der Jüngere, Anakin, war für uns alle ein Rätsel. Normalerweise banden sich während des Rituals etwa drei Saatpartner an den Kunden, um die Grundlage für ein neues Schiff zu bilden. Anakin zog zwölf von ihnen an. Sein Schiff war wunderbar anzusehen.« Jabitha hielt inne und schaute in die Ferne, als erinnerte sie sich an lange vergessene Zeiten. »Die Macht strahlte hell in Anakin. Er war für kurze Zeit mein Erelind.«


  Ein seltsames Gefühl schlich sich in Lukes Magen. »Sie sind ihm begegnet?«


  »Er hat mir das Leben gerettet«, antwortete sie. »Und er hat die Wahrheit über meinen Vater enthüllt.«


  Die Worte, die Jacen ihm über den Blutcarver gesagt hatte, hallten in Lukes Kopf wider.


  »Es gab einen Blutcarver«, hakte er nach.


  »Ein Attentäter, der Anakin töten sollte«, erklärte Jabitha und nickte. »Er benutzte mich, um Druck auf Anakin auszuüben, und Anakin wurde sehr zornig. Er tötete ihn mit der Kraft seines Geistes. Bis zu diesem Augenblick hätten wir so etwas nicht für möglich gehalten.«


  »Es ist möglich«, sagte Luke und ignorierte die Emotionen, die ihn bei diesen Enthüllungen über seinen Vater befielen, »aber es ist falsch, aus Zorn zu töten. Die Macht der Dunklen Seite ist verführerisch und gefährlich. Die Jedi haben ihre Benutzung nie gestattet.«


  »Und dennoch hat Anakin sie eingesetzt.«


  Luke versuchte, Worte zu finden, die Anakin Skywalkers Schicksal am besten gerecht wurden. »Es hat ihn viel gekostet«, sagte er nach einigem Nachdenken.


  Sie richtete ihren Blick auf ihn, scharf wie das Gaderffii eines Tusken-Räubers. »Sie sind sein Sohn, nicht wahr? Und das weiß ich nicht nur, weil Sie den gleichen Nachnamen haben. Er ist in Ihnen.« Sie sah Jacen an. »Und auch in Ihnen.«


  »Er war mein Großvater«, sagte Jacen. Luke nickte nur.


  »Sekot erkannte die Echos meines Freundes in Ihnen beiden, als Sie hierherkamen. Das war einer der Gründe, wieso man Ihnen gestattete, hier zu landen. Aber nun verurteilen Sie das, was Anakin getan hat, als wäre es eine Abweichung, ein Fehler. Wir erinnern uns nicht so an ihn. Er liebte unsere Welt, und wir werden nicht gestatten, dass Sie die Erinnerung an ihn durch Ihre Bemerkungen schmälern.«


  »Die Dunkle Seite ist die Dunkle Seite«, erklärte Mara. »Wenn Sie Lukes Vater begegnet wären, als er älter war, würden Sie ihn nicht so schnell verteidigen.«


  »Dass Anakin aus Güte gehandelt hat, ist für uns wichtiger als die Mittel, die er anwandte. Er war ein Kind, und ich werde ihn nicht dafür verdammen. Er hat mich gerettet.«


  Luke trat ihrer defensiven Haltung mit einer beruhigenden Geste entgegen. »Es stimmt, dass ich einmal alles verabscheute, wofür mein Vater stand, aber ich hatte schon lange nicht mehr solche Gedanken. Sie müssen wissen, er hat mich ebenfalls gerettet, als der Imperator, sein Sith-Meister, versuchte, mich umzubringen. Ich wünsche seinem Geist nicht länger Böses; sein Name lebt in unserer Familie, die keine Schande in der Verwandtschaft mit ihm sieht, weiter. Ich würde eine Freundin von Anakin Skywalker auch gerne als meine Freundin bezeichnen können, wenn ich darf.« Er sah Jabitha in die Augen, ohne mit der Wimper zu zucken. »Aber der Schatten von Darth Vader, der Schatten des Mannes, zu dem er wurde, als er sich der Dunklen Seite ergab, lastet immer noch schwer auf uns. Wir haben lange und hart gekämpft, um uns von dieser Unterdrückung zu befreien − und wir werden nicht den gleichen Fehler machen wie er, um die Yuuzhan Vong zu bekämpfen. Das würde alles verhöhnen, wofür mein Vater stand, am Anfang seines Lebens und an seinem Ende.«


  Jabitha nickte, aber ob er sie überzeugt hatte oder nicht, war nicht ganz klar.


  »Es ist spät«, sagte sie. »Sie haben einen langen Weg hinter sich und müssen müde sein. Wenn Sie gestatten, werden wir Ihnen über Nacht Unterkunft geben.«


  Luke war enttäuscht. »Bedeutet das, unsere Gespräche sind zu Ende?«


  »Ich brauche Zeit, um mit dem Rat zu sprechen.« Jabitha zeigte auf den Kreis von Ferroanern, die sie mit steinernen Mienen umringten. »Wir werden alles bedenken, was heute Abend hier gesagt wurde, und feststellen, ob es noch mehr gibt, worüber wir uns unterhalten sollen.«


  »Dann möchte ich Ihnen raten, sehr genau nachzudenken«, sagte Mara. »Die Yuuzhan Vong halten Verträge nicht ein, und sie nehmen keine Gefangenen. Wenn sie diese Galaxis überrennen, werden sie Sie irgendwann ebenfalls vernichten. Ganz gleich, wie mächtig Sekot zu sein glaubt, ganz gleich, wie weit der Planet fliegt, er wird sie nicht für immer fernhalten können. Und dann wird es zu spät sein, nach Verbündeten zu suchen, denn wir werden alle tot sein.«


  »Die Worte meiner Frau klingen barsch, aber sie entsprechen leider der Wahrheit«, fügte Luke hinzu. »Falls Sie irgendwelche Zweifel über die Motive der Yuuzhan Vong haben, können wir Ihnen gerne noch mehr von diesem Krieg erzählen.«


  »Das wird nicht notwendig sein«, sagte Jabitha. »Wir glauben, dass wir das Wesen Ihres Feinds gut genug verstehen.« Die Magistra sah nun sehr müde aus, und wieder war Luke verblüfft darüber, wie sehr sie sich von der Person unterschied, der sie bei ihrer Ankunft auf dem Planeten begegnet waren. Sie war so vital und voller Energie gewesen; jetzt wirkte sie müde und ausgelaugt.


  »Wir werden uns am Morgen weiter unterhalten«, sagte sie, stand auf und bedeutete ihnen zu gehen.


  Mit einer Geste traten Darak und Rowel zurück und öffneten den Kreis, damit die Jedi ihn verlassen konnten. Luke hätte gerne noch mehr gesagt, aber er wusste, wenn er jetzt zu sehr drängte, würde das ihre Chancen nur verringern. Also verbeugte er sich höflich und verließ das natürliche Amphitheater als Erster. Die anderen folgten ihm. Sobald sie den Kreis hinter sich hatten, schlossen die Ferroaner ihn wieder. Als Luke zurückschaute, sah er Jabitha in der Mitte stehen. Ihre Augen schienen Welten zu erblicken, die er wohl niemals hoffen konnte zu begreifen.


  25


  


  Tahiri fuhr zurück, als ihr Spiegelbild sich plötzlich umdrehte und sich ihr stellte.


  Er ist hier!


  Wer ist hier?


  Der Schatten!


  Tahiri sah sich um, konnte aber nichts sehen. Sie und Riina waren einen Augenblick lang vereint durch ihre Angst vor dem Ding, das sie holen wollte. Tahiri spürte, wie ihre Kraft aus ihr heraussickerte, als sie daran dachte, sich diesem Wesen stellen zu müssen. Sie hatte genug vom Kämpfen. Wenn sie jetzt aufgab, würde sie sich endlich in einer anderen Welt, einem anderen Leben zu Anakin gesellen können. Und vielleicht würde er in diesem anderen Leben eine Möglichkeit finden, ihr zu verzeihen …


  Du könntest mir helfen, den Schatten zu bekämpfen, flüsterte Riina ihr ins Ohr. Stelle dich und hilf mir, ihn umzubringen.


  Wie …, begann Tahiri, wusste aber nicht weiter.


  Du hast schon öfter gekämpft, sagte Riina. Du hast dich mir widersetzt. Du bist stark.


  Tahiri schüttelte den Kopf. Im Herzen war sie keine Kriegerin. Sie hatte einmal versucht, eine zu sein, aber es hatte sie das Einzige gekostet, was sie wirklich geliebt hatte. Es hatte sie Anakin gekostet, eine Familie gekostet.


  Ich war nie stark genug, um dich zu zerstören, sagte sie. Ich konnte dich nur begraben.


  Du hast nicht versucht, mich zu zerstören, sagte Riina. Du hast versucht, dich selbst zu zerstören.


  Tahiri wollte das abstreiten, aber die Narben an ihren Armen brannten und stützten Riinas Aussage.


  Und du weißt, das kann ich niemals zulassen, fuhr Riina fort.


  Warum nicht?, fragte Tahiri und lief vor Scham rot an.


  Weil ich nicht mit dir zusammen sterben will.


  Aber du bist bereits tot! Du bist ein kalter, grausamer Tod, der ununterbrochen in mir lauert!


  Und du bist der kalte Tod, der mich umgibt, erwiderte Riina. Ihre Worte klangen in Tahiris Ohr so rau wie ein Sandsturm. Wir sind aneinander gebunden, du und ich. Dies ist ein Schicksal, das wir akzeptieren müssen.


  Ich akzeptiere gar nichts!


  Riina kam auf Tahiri zu, und ihre Schritte klangen laut in der hohlen Stille, die sich über sie gesenkt hatte.


  Denkst du nicht, ich würde dir den Tod geben, den du dir wünschst, wenn ich das könnte?, fragte Riina. Aber wir sind aneinander gebunden. Das musst du doch sehen! Ich könnte in diesem Körper ohne dich ebenso wenig leben wie du ohne mich. Ich kann dir nicht den Tod geben, ohne ihn selbst zu akzeptieren, und dazu bin ich nicht bereit!


  Tahiri spürte, wie die Welt sich um sie zu drehen begann. Sie suchte nach Worten, um Riinas Behauptung zu widerlegen, aber am Ende fand sie keine.


  Das kann nicht wahr sein, war alles, was sie herausbrachte.


  Es ist wahr, sagte Riina. Und du musst es akzeptieren.


  Tahiri schüttelte den Kopf. Das kann ich nicht.


  Dann lässt du mir keine Wahl.


  Riina machte zwei Schritte zurück und hob ihr Lichtschwert horizontal vor sich. Tahiri spannte sich in Erwartung eines Schlags an, der nie erfolgte. Stattdessen riss Riina ihre Klinge nach oben, wo sie sich hoch in der Schwärze drehte und ein helles blaues Licht auf die Ruinen der Umgebung warf und bewirkte, dass die Schatten sich bewegten. Tahiri verfolgte den Flug des Lichtschwerts mit offenem Mund und in erschrockenem Schweigen.


  Als die Klinge wieder herunterfiel, streckte Riina die Hand aus, um sie aufzufangen. Tahiri wusste sofort, dass das Yuuzhan-Vong-Mädchen den Fall falsch eingeschätzt hatte, aber sie konnte sie einfach nicht warnen. Sie stand stumm da und sah zu, wie die blaue Klinge Riinas Hand aufschnitt und dann klirrend zu Boden fiel.


  Dann hörte sie von irgendwo weit weg, beinahe erstickt von schrecklichem, blendendem Schmerz, wie sie selbst aufschrie.
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  C-3PO legte den goldenen Kopf schief.


  »Hörst du das?«, fragte Han.


  »Selbstverständlich, Sir«, sagte der Droide. »Das Signal ist recht klar.«


  »Wir haben die Quelle noch nicht ausmachen können; die Atmosphäre scheint es von weit her zu tragen. Aber der wichtige Punkt ist: Kannst du es übersetzen? Und spar dir die Mühe, mir zu erzählen, wie viele Sprachen du sprichst. Die einzige Person hier, die das nicht schon tausendmal gehört hat, ist Droma, und er ist nicht leicht zu beeindrucken.«


  »Wie Sie wünschen, Sir.«


  Leia verbiss sich ein Lächeln, als C-3PO steif nickte. Die trillernden Geräusche kamen nun recht klar aus dem Cockpit-Lautsprecher. Die Audiofilter des Millennium Falken hatten einiges von der Hintergrundstatik entfernen können, zusammen mit dem elektromagnetischen Rauschen des Kampfs, der rings um den Planeten tobte. Wenn C-3PO die Signale nicht übersetzen konnte, dann konnte es niemand.


  Während der Droide daran arbeitete, zog Han den Falken über eine Anhöhe und wieder hinunter in einen anderen Graben. Droma, der auf dem Kopilotensitz saß, schoss eine Aufschlagrakete ab, in der Hoffnung, dass die Explosion ihre Spuren verwischen würde. Bisher hatte niemand versucht, sie bei ihrem Flug über die Oberfläche von Esfandia aufzuhalten, also mussten sie annehmen, dass ihre Taktik funktionierte.


  Aber sie hatten auch noch keine Spur der Relaisbasis gefunden. Wo immer sie sein mochte, sie hatte sich offenbar tief vergraben und rührte sich nicht.


  »Die Übertragung scheint in einer sehr seltsamen Form trinärer Maschinensprache stattzufinden«, sagte C-3PO, dessen glühende Fotorezeptoren in eine ferne semantische Landschaft starrten. »Die Grammatik ist inkonsequent und das Vokabular sehr eigen. Ich bin jedoch sicher, dass ich von der richtigen Quellensprache ausgehe.«


  »Kommt es von der Relaisbasis?«, fragte Han.


  »Das halte ich für ziemlich unwahrscheinlich, Sir«, sagte der Droide. »Es sei denn, sie hat begonnen, mit sich selbst zu reden.«


  »Es gibt mehr als ein Signal?«, fragte Leia.


  »Ich habe mindestens siebzehn identifizieren können.«


  »Siebzehn?«, wiederholte Han. »Das ist unmöglich.«


  »Es könnten Köder sein«, spekulierte Droma, »die überall auf der Oberfläche ausgelegt wurden, um die Suche in die falsche Richtung zu lenken.«


  »Was soll der Sinn davon sein, wenn man diese Köder nicht wirklich finden kann? So, wie die Atmosphäre diese Frequenzen verbreitet, hätten wir Glück, wenn wir zufällig auch nur auf einen einzigen von ihnen stießen.«


  Droma zuckte die Achseln. »Es würde uns zu tun geben. Und den Yuuzhan Vong.«


  Leia musste an die seltsamen, blütenartigen Formationen denken, die der Falke zuvor durchflogen hatte, und plötzlich kam ihr ein sehr unangenehmer Gedanke …


  »Diese Signale«, sagte sie. »Sind sie alle in der gleichen Version dieses trinären Kodes gehalten?«


  »Nein, Mistress. Jede Quelle hat ihre einzigartigen Variationen.«


  »Wozu soll das gut sein?«, sagte Han.


  Leia bedeutete ihm mit einer Geste zu schweigen. »Und worüber genau reden sie?«


  »Es ist schwierig, das genau zu sagen. Einige Nomen sind mir nicht vertraut, und die Umlaute sind auf Weisen mutiert, die …«


  »Eine vorläufige Einschätzung genügt«, sagte Han.


  »Es wird offenbar viel über den Kampf gesprochen.« Der Droide lauschte der Übertragung noch ein paar Sekunden. »Die atmosphärischen Störungen sind in einigen Bereichen sehr stark, und es scheint, die hiesige Flora hat bereits katastrophalen Schaden genommen.«


  »Sagtest du Flora?«


  »In der Tat, Sir. Das Ökosystem dieser Welt ist ein weiteres wichtiges Konversationsthema, besonders unter jenen, deren Ernährung bedroht ist.«


  »Ernährung?« Han warf einen Blick auf die vordere Sichtluke. Draußen war es schwarz und leblos. Selbst mit verstärkter Sicht zeigte die Oberfläche keinerlei wahrnehmbare biologische Aktivität an. »Willst du etwa behaupten, die Dinger, die diese Signale von sich geben, sind lebendig?«


  »Nun, Sir, ich hatte angenommen, dass Sie das bereits wussten.«


  »Aber wie ist das in einer solchen Umgebung möglich?«


  »In ähnlichen Atmosphären wurde ebenfalls Leben gefunden, Sir«, dozierte C-3PO. »Es hat sich vielleicht in den frühen Tagen des Planeten entwickelt, als die Hitze des Kerns erheblich intensiver war. Einzellige Lebensformen könnten sich entwickelt haben, vielleicht auch größere Organismen.«


  »Aber du sprichst von intelligentem Leben«, widersprach Han. »Wesen, die sprechen können!«


  »In der Tat, Sir. Es ist auch möglich, dass diese Lebensformen auf Esfandia nicht einheimisch sind.«


  »Sie könnten importiert worden sein?«, fragte Leia. »Von wo?«


  »Von wo immer sie sich entwickelt haben, Prinzessin.«


  Han hob frustriert die Hände. Er sah Droma an, als wollte er ihn um Hilfe bitten.


  »Ich denke, es ist schon verständlich«, sagte der Ryn. »Wenn es hier wirklich Leben geben sollte, müsste es allerdings ziemlich weit verteilt sein; eine Welt mit so geringer Energie könnte keine allzu dichte Bevölkerung ernähren. Sie würden eine Kommunikationsform nutzen müssen, die über weite Entfernungen funktioniert, und Kom-Frequenzen bieten diese Möglichkeit.«


  »Aber trinärer Kode?«


  »Ich denke, jemand hat ihnen beigebracht, diesen Kode zu sprechen«, sagte Leia.


  Han kniff nachdenklich die Augen zu. »Jemand im Relaisteam?«


  »Es könnte schon vor längerer Zeit geschehen sein. Die Sprache hatte immerhin Zeit, sich zu verändern.« Sie wandte sich C-3PO zu. »Glaubst du, wir können mit diesen Geschöpfen kommunizieren?«


  »Ich wüsste nicht, wieso das nicht funktionieren sollte, Prinzessin. Wir kennen die Frequenzen, auf denen sie kommunizieren, und ich beherrsche eine annähernde Version ihrer Sprache fließend.«


  Er beugte sich vor, um in den Kommunikator zu sprechen.


  »Nur mit schwacher Energie«, sagte Han, bevor er den Droiden an sich vorbeiließ. »Und wenn sie uns nichts über die Relaisstation sagen können, werden wir nicht hier rumsitzen und schwatzen. Wir sind nicht die Einzigen, die zuhören.«


  C-3PO gab die Droidenversion eines Räusperns von sich, dann trillerte er eine Reihe seltsamer, flötender Töne ins Kom. Leia versuchte, ein Muster darin zu erkennen, aber es war sinnlos. Für sie klang es wie drei verrückte Flötisten, die sich nicht einig waren, welche Melodie sie spielen sollten.


  Als er fertig war, richtete sich C-3PO zufrieden auf.


  »Ich habe darum gebeten, uns Informationen über den Standort der Vrgrlmrl zu geben.«


  »Der Verger − Was?«, fragte Han.


  »Vrgrlmrl − die Relaisbasis«, erwiderte C-3PO lässig, und das seltsame Wort kam mühelos aus seinem Sprachgenerator. »Wenn sie antworten, werden wir wissen …«


  Er hielt inne, als ein stärkeres Signal aus dem Kom zu hören war.


  »Oje«, sagte der Droide und sah die anderen nervös an. »Ich fürchte, bei der Übersetzung ist etwas verloren gegangen. Sie haben meine Bitte um Informationen als Einladung missverstanden.«


  »Eine Einladung wozu?«, fragte Han.


  »Ich bin nicht sicher. Aber wenn ich es noch einmal versuchen dürfte, Sir, könnte ich vielleicht …«


  »Erspare uns die Einzelheiten«, sagte Han. »Bring sie einfach zum Reden.«


  C-3PO trillerte eine weitere Reihe unsinniger Geräusche. Die Antwort kam sofort, obwohl es diesmal mehrere Stimmen waren, die sich dem Gespräch anschlossen. Und wenn es sich zuvor nach Flötisten angehört hatte, die sich stritten, schien nun das ganze Orchester an der Auseinandersetzung teilzunehmen.


  Droma drückte in einem vergeblichen Versuch, die Kakophonie fernzuhalten, die Hände auf seine Ohren. »Ich habe so etwas nicht mehr gehört, seit ich an einer Wohltätigkeitsveranstaltung für einen tauben Pa’lowick teilnahm − und Mann, diese Jungs konnten vielleicht jaulen!«


  »Hörst du irgendetwas Nützliches?«, fragte Han und klopfte auf C-3POs Bronzegehäuse.


  Der Droide löste sich aus dem Gespräch. »Allerdings, Sir.


  Die Brrbrlpp, wie sie sich selbst nennen, sind überwiegend eine sehr gesellige Spezies und unterhalten sich gerne. Sie kennen die Relaisbasis, wollen aber nicht verraten, wo sie sich befindet, ehe sie sicher sein können, dass wir ihr nichts Böses wollen.«


  »Worauf wartest du dann noch? Sag es ihnen gefälligst.«


  »Das habe ich getan, Sir, aber ich fürchte, es wird mehr als das brauchen, um sie zu überzeugen.« C-3PO zögerte und sah alle im Cockpit nacheinander an.


  »Was ist, 3PO?«, fragte Leia.


  »Nun, Prinzessin, es scheint, dass wir in den Augen der Brrbrlpp Mörder sind, und daher trauen sie uns nicht.«


  »Mörder?«, keuchte Han. »Wir sind nicht diejenigen, die ihren Planeten bombardieren. Wir versuchen, die Bombardierung aufzuhalten!«


  »Es ist nicht die Bombardierung, um die es hier geht, Sir. Sie behaupten, dass wir, seit wir hier eintrafen, fünfzehn von ihrem Volk getötet haben.«


  »Was? Wann sollen wir das denn getan haben?«


  »Sie sagen, die Stimmen ihrer Freunde verstummten, als wir ihren Weg kreuzten.«


  Leia musste plötzlich mit einem flauen Gefühl an die seltsamen Blütenformen denken, die der Falke gestreift hatte und die sich in dem turbulenten, superheißen Ausstoß des Frachters aufgelöst hatten.


  »Schalte die Triebwerke ab«, wies sie ihren Mann an.


  »Was? Leia, du kannst doch nicht …«


  »Tu es, Han«, befahl sie. »Schalte die Repulsoren ebenfalls ab − alle! Tu es sofort, bevor wir noch jemanden umbringen!«


  Han gehorchte, obwohl man ihm ansah, dass er nicht verstand, warum. Der Falke ließ sich langsam auf dem Boden des Grabens nieder, und als sich die Stille über das Schiff gesenkt hatte, erklärte Leia ihre Theorie über diese Wesen.


  »Wir wussten es nicht«, sagte Han. Er war bei dem Gedanken, unbeabsichtigt so viele intelligente Wesen getötet zu haben, kreidebleich geworden. »Sag ihnen das, 3PO! Erkläre ihnen, dass wir es einfach nicht wissen konnten.«


  »Ich werde es versuchen, Sir, aber ich glaube nicht, dass das an ihren Gefühlen uns gegenüber sehr viel ändern wird.«


  »Es muss doch eine Möglichkeit geben, sie zu überzeugen, es sich anders zu überlegen.«


  Leia legte ihrem Mann eine Hand auf die Schulter, als aus dem Dunkeln eine der Blütengestalten auf sie zukam. Nun sah sie, dass sich die Ränder wellten, um das Geschöpf durch die Atmosphäre zu bewegen. Ein Ring von Fotosensoren befand sich im Inneren der Blüte mit sternförmig verlaufenden Reihen von wirbelnden Flimmerhärchen. Hinter den Flimmerhärchen, durch die halbtransparente Haut des Geschöpfs, konnte sie ein kompliziertes Skelett sehen, das die »Blütenblätter« des Wesens stabil hielt, und auch sanft pulsierende dunklere Flecken, die vielleicht innere Organe waren. Und hinter all dem, im trüben Licht verschwindend, befand sich ein langer, peitschenähnlicher Schwanz Es gab keinen Hinweis auf oben oder unten oder auf ein Gesicht, und dennoch wusste sie, dass das Geschöpf sie beobachtete.


  »Können sie uns etwas tun?« Droma flüsterte, als fürchtete er, das Geschöpf könnte ihn hören.


  »Das bezweifle ich«, erwiderte Han, klang allerdings nicht besonders sicher.


  Leia spürte eine leichte Bewegung in der Macht, als ein zweites dieser seltsamen Wesen sich zu dem ersten gesellte. Bald schon kam ein drittes hinzu. Nun bestand kein Zweifel mehr daran, dass sie lebten. Immer mehr kamen und trieben in den schweren Strömungen der Atmosphäre von Esfandia leicht hin und her, bis das Schiff schließlich von einem Ring geheimnisvoller Blüten umgeben war.


  Wir haben ihre Freunde getötet, dachte Leia erschüttert. Wir haben ihre Verwandten umgebracht.


  Irgendwie glaubte sie nicht, dass Es tut uns leid ihnen weiterhelfen würde.
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  Saba roch das Gewitter, lange bevor sie es hörte. Ihre empfindlichen Nüstern zuckten, als sie die Feuchtigkeit in der Luft wahrnahmen, gefiltert durch die Tampasi und duftend nach Sporen und Harz. Innerhalb von Minuten konnte sie hören, wie Regen über die Wipfel fegte, von mächtigen Böen in einem spitzen Winkel getrieben. Bald darauf vernahm sie das Geräusch des Wassers, das den Borasblättern hoch droben entgangen war und in Strömen auf den Boden floss.


  Die Ferroaner hatten ihren Gästen aufgerollte Schlafpolster und dicke, raue Decken gegeben. Nach einem leichten Abendessen beschlossen Jacen, Danni und Mara, die Situation zu nutzen und sich auszuruhen, während Meister Skywalker und Doktor Hegerty noch aufblieben, um sich zu unterhalten. Saba blieb ebenfalls wach, obwohl sie müde war. Sie traute ihren Gastgebern nicht vollkommen und wollte lieber Wache halten. Sie lag die ganze Zeit auf ihrem Polster, die Augen geschlossen und die Ohren offen, und lauschte allem, was rings um sie her geschah − einschließlich des Gesprächs zwischen Meister Skywalker und Hegerty.


  »… gegenüber Jacen das Potenzium erwähnt«, sagte Meister Skywalker gerade. »Sie hat jedoch nicht viele Einzelheiten erwähnt, und ich habe nie davon gehört. Sie?«


  »Nein«, erwiderte die Wissenschaftlerin. »Aber Sie dürfen nicht vergessen, dass das Studium der Macht nicht gerade zu meinem Fachgebiet gehört.«


  »Was ist dann mit den Ferroanern? Gibt es etwas über sie, was ich wissen sollte?«


  »Nun, ich bin sicher, dass Ihnen ihre Feindseligkeit gegenüber uns aufgefallen ist«, sagte Hegerty. »Nicht, dass ich ihnen ihr Misstrauen verübeln könnte. Sie hatten, soweit wir wissen, sechsmal Kontakt mit Fremden: dreimal mit Jedi, uns eingeschlossen, zweimal mit den Yuuzhan,Vong und einmal mit Tarkin und seinen Streitkräften der Alten Republik. Dreimal wurden sie angegriffen, und jedes Mal, wenn das passierte, waren Jedi auf dem Planeten. Einen Angriff könnte man vergessen, zwei vergeben, aber drei?«


  »Ich weiß, was Sie meinen«, sagte Luke. »Ich kann ihnen auch nicht übel nehmen, dass sie so denken. Aber es ist unsere Aufgabe, dafür zu sorgen, dass sie eine bessere Meinung von uns bekommen. Ansonsten wäre diese Suche reine Zeitverschwendung.«


  Regen prasselte sanft auf das Dach der pilzartigen Behausung, aber drinnen war alles warm und trocken. Saba konnte schwache Spuren von Leben spüren, die sich durch die Kapillargefäße des Hauses zogen. Es schien den Regen zu mögen, und ein Teil der Wärme entstand als Ergebnis des Vergnügens, das es empfand.


  Meister Skywalker und Dr. Hegerty sprachen weiter, aber Saba wurde mehr und mehr verlockt von ihrer Erschöpfung und den Gedanken an Schlaf. In der Nähe konnte sie den ruhigen Atem jener hören, die bereits eingeschlafen waren; dieser Rhythmus und der des Regens auf dem Dach schläferten sie noch mehr ein. Sie kämpfte einen Augenblick länger gegen den Schlaf an, denn sie hatte das Gefühl, dass sie vielleicht weiter Wache halten sollte. Aber Meister Skywalker war noch wach, und er war mehr als in der Lage, auf die Gruppe aufzupassen. Es gab wirklich keinen Grund, wach zu bleiben …


  28


  


  Jag wurde an den Backbordschilden getroffen und ließ seine Triebwerke stottern, als wäre der Treffer erheblich schlimmer. Sein Klauenjäger begann mit einem wilden Trudeln und sauste gefährlich dicht am Schlachtfeld vorbei.


  Sterne wirbelten in Schwindel erregendem Durcheinander um ihn herum, und er musste sich ungewohnterweise ganz auf seine Instinkte verlassen, um dafür zu sorgen, dass er sich weiter in die richtige Richtung bewegte. Erst als die narbige Masse des toten Kanonenboots über ihm hing, gab er die Täuschung auf − und auch dann nur für einen Sekundenbruchteil.


  Sein gesamter Plan hing davon ab, sich überzeugend genug tot zu stellen und gleichzeitig genügend Kontrolle über sein Schiff zu wahren, um dafür zu sorgen, dass man ihn nicht tatsächlich abschoss.


  Einen Sekundenbruchteil vor seinem Zusammenstoß mit dem Schiffswrack setzte er seine Lasergeschütze ein. Die darauffolgende Explosion ließ Yorikkorallen wild aufbrodeln, und er war sofort von Feuer und Schutt umgeben. Er wurde von der Wucht der Explosion getroffen − eine Situation, von der er befürchtet hatte, sie könnte sich als fatal erweisen, bis er die Leistung seiner Schilde überprüfte und feststellte, dass er es wegstecken konnte. Trägheitsdämpfer saugten den restlichen Schwung auf und brachten ihn und seinen Klauenjäger tief im Rumpf des ruinierten Yuuzhan-Vong-Schiffs zum Stehen.


  Es war ein rauer Flug gewesen, und er brauchte eine Minute, um sich wieder zu fassen und zu überzeugen, dass alles noch ganz war. Die Schilde luden sich wieder auf, der Rumpf seines Sternjägers war immer noch stabil, und die Waffensysteme arbeiteten noch. So weit, so gut.


  Der Ausblick durch die vordere Kuppel war etwas, was er im Herzen einer Sonne erwartet hätte. Der Schuss hatte erhebliche Energie im Inneren des sterbenden Kanonenboots freigesetzt, Energie, für die es nicht gezüchtet war. Geschmolzene Decks flossen Blasen werfend gegen seine Schilde und gingen in dem Rest von Atmosphäre, der in dem aufgerissenen Schiff verblieben war, in Flammen auf.


  Organische Komponenten sonderten schädliche Dämpfe ab, als sie sich in der ungewöhnlichen Hitze auflösten. Jag nahm an, dass eine Wolke von Schutt und Partikeln aus dem Loch strömte, das er in die Seite des Schiffs gerissen hatte. Zumindest hoffte er das − es war wichtig für seinen Plan.


  Er klickte mit seinem Kom. Er wollte nichts riskieren, bis der richtige Zeitpunkt gekommen war, und hatte daher mit Jocell und Adelmaa’j vereinbart, wie sie reagieren sollten, wenn der erste Schritt des Vorhabens funktioniert hatte. Sein Klicken würde ihnen sagen, dass er überlebt hatte, und er war dankbar, sofort zwei Klicks als Antwort zu erhalten, was bedeutete, dass draußen alles nach Plan verlief: Die Yuuzhan Vong waren auf sein Täuschungsmanöver hereingefallen. Er atmete erleichtert aus und spürte sofort, wie sich einer der Spannungsknoten in seinem Bauch auflöste. Es war Zeit, an den anderen zu arbeiten.


  Er durchsuchte das Wrack mithilfe von Radar und anderen Instrumenten. Soweit er sagen konnte, gab es hier kein Leben mehr, aber auch noch nicht vollkommenen Tod. Die Wirbelsäule des Schiffs übertrug immer noch Daten, obwohl das »Hirn« des lebendigen Schiffs tot war und die diversen Glieder, die dieses Hirn einmal koordiniert hatte, nicht mehr miteinander in Verbindung standen. Stücke von Yorikkorallen, die den Rumpf bildeten, würden noch einige Zeit überleben, selbst wenn das Schiff als Ganzes nicht mehr funktionierte. Dazu gab es fünf Gruppen von Dovin Basalen − diesen Miniatur-Generatoren Schwarzer Löcher, die die Yuuzhan Vong als Antrieb, Verteidigung und Waffe benutzten −, die sich mithilfe von Nährstoff- und Energieresten, die unregelmäßig durch die Gesamtstruktur flossen, immer noch am Leben erhielten.


  Jag nickte, zufrieden mit der Situation.


  Er zündete seine Triebwerke wieder. Der Klauenjäger bewegte sich im Wrack, bis seine Schilde einen besseren Griff fanden. Danach beschleunigte Jag langsam und verließ sich dabei auf die Instrumente des Jägers und darauf, dass sie bei dem Aufprall keinen Schaden genommen hatten, um zu wissen, wohin er flog. Er hörte kein weiteres Klicken von seinen Flügelleuten, also nahm er an, dass alles immer noch nach Plan verlief. Er musste die Triebwerke auf volle Kraft bringen, bevor sich das Wrack langsam und schwerfällig in Bewegung setzte.


  Zwei weitere Klicks von draußen bestätigten, dass sein Ausstoß von der immer noch aus dem Wrack austretenden Wolke verborgen wurde. Wer immer das zerstörte Schiff sah, würde einfach annehmen, dass es im Rumpf brannte, und die Emissionen ignorieren. Hoffentlich hatten die Yuuzhan Vong zu viele andere Sorgen − die Sternzerstörer, die imperialen Staffeln und diese beiden lästigen Jäger der Galaktischen Allianz, die sich auf alles stürzten, was ihnen zu nahe kam. Und während sie damit beschäftigt waren, würde sich Jag der nächsten Stufe seines Plans zuwenden.


  Indem er das Lasergeschütz einsetzte wie ein Chirurg ein Vibroskalpell, begann er das Innere des Wracks zu formen. Er achtete sehr darauf, die tragenden Teile, gegen die sein Sternjäger drückte, zu meiden, schnitt aber große Brocken aus den Bereichen ringsumher und ließ sie nach hinten in den Triebwerksausstoß fallen. Relativ gesehen war der Schub, den sein Sternjäger dem Wrack geben konnte, eher gering, denn es verfügte über ein Mehrfaches der Masse, die die Klauenjäger-Triebwerke sonst bewegten. An dem Schub an sich konnte er nichts ändern, aber an der Masse, die er schieben musste, schon. Indem er das Schiff von innen aushöhlte und den Schutt in den Ausstoß fallen ließ, konnte er nach und nach die Wirkung erhöhen, die die Triebwerke seines Jägers hatten. Und dass dieses treibende Wrack sich plötzlich schneller bewegte, musste den Yuuzhan Vong nicht unbedingt auffallen. Bei einer großen Raumschlacht kam es häufig zu aktivem Schutt, der mitunter durchaus eine Gefahr darstellte.


  Zwei weitere Klicks bestätigten, dass er auf Kurs und bisher unbemerkt geblieben war. Seine Triebwerke arbeiteten im roten Bereich, aber er ging davon aus, dass sie diese Anstrengung noch für die weiteren zehn Minuten, die er brauchte, verkraften konnten. Während rings um ihn her der Kampf weitertobte, bewegte er das Wrack langsam, aber sicher an die Nordflanke der Schlacht. Seine sorgfältig schneidenden Laser näherten sich der Außenhaut des einstmals lebenden Schiffs Meter um Meter. Rot glühende Wrackteile brodelten und brannten, und hier und da stieß er auf eine Leiche, die er ignorieren musste. Jede, die er sah, erinnerte ihn daran, wie verrückt sein Plan tatsächlich war.


  Aber wenn es ihm tatsächlich gelingen sollte, die Yuuzhan Vong zu überraschen, und sei es nur für eine Sekunde, war es das Risiko wert.
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  »Admiral, Zwilling Eins hat offenbar vor, dieses Kanonenbootwrack zu rammen!«


  Pellaeon löste den Blick nicht von dem Display. »Ich sehe, was er tut, Commander.«


  »Aber Sir, die Yuuzhan Vong haben Systeme, die Zusammenstöße vermeiden, und sie sind auf ihre Art mindestens so gut wie unsere. Sie werden keine Wracks mit ihren Schiffen zusammenstoßen lassen. Wenn sie befürchten, dass das Kanonenboot als Ramme benutzt wird, werden sie es einfach abschießen! Was kann er nur hoffen, damit zu erreichen?«


  »Er hofft selbstverständlich, mich zu überraschen. Und natürlich auch die Yuuzhan Vong.«


  Aber obwohl er viel von den Fähigkeiten des jungen Fel hielt, war Pellaeon tatsächlich beunruhigt. Er hatte von dem Chiss-Piloten eine solide Verwirrung des Feindes erwartet, aber nicht eine so dramatische Aktion wie diese.


  Inzwischen hatte sich an den grundlegenden Verhältnissen der Schlacht nichts geändert. Die Yuuzhan Vong waren den Kräften des Imperiums und der Galaktischen Allianz immer noch zahlenmäßig überlegen, und sie sammelten sich weiter an der nördlichen Flanke. Die Korvette und der Kreuzer dort hatten alle Versuche, einen Yammosk-Störer zwischen ihnen zu platzieren, erfolgreich abgewehrt. Dieser Bereich der Front blieb ein potenzielles Pulverfass. Wenn es zur Explosion kam, würde Esfandia wieder an die Yuuzhan Vong fallen.


  Aber Pellaeon war entschlossen, das nicht geschehen zu lassen. Lieber würde er die Kriegsschiffe der Yuuzhan Vong selbst rammen. »Gibt es schon eine Spur vom Falken?«, fragte er seine Adjutantin.


  »Nein, Sir. Er muss sich immer noch drunten in der Atmosphäre befinden.«


  Er fragte sich, ob er Verstärkung nach unten schicken sollte. Die Schiffe der Galaktischen Allianz machten keine Anzeichen, dem Falken zu Hilfe zu kommen, aber das lag vielleicht nur daran, dass sie so wenige waren. Sein letztes Gespräch mit Captain Mayn hatte in einem merklich kühlen Ton geendet − vielleicht würde ein Hilfsangebot eine Brücke schlagen können.


  Seine Adjutantin stellte eine Verbindung zu Mayn her, und Pellaeon erklärte die Situation so deutlich, wie er konnte, ohne sämtliche Details zu nennen. Er vertraute kritische Informationen nie dem Kom an, ganz gleich, wie sicher die Verbindung angeblich war.


  »Falls Sie also Hilfe brauchen«, schloss er, »kann ich Ihnen gerne zur Seite stehen.«


  Mayn schüttelte schon den Kopf, noch bevor er den Satz zu Ende gebracht hatte. »Danke, Admiral, aber das wird nicht notwendig sein. Wir haben vor Kurzem eine kodierte Mitteilung in sehr geringer Sendestärke vom Falken erhalten, die uns strikt anweist, nicht in die Planetenatmosphäre einzudringen. Ich wollte Sie tatsächlich gerade darüber informieren, als Sie sich meldeten.«


  Pellaeon dachte nach. Das klang nicht danach, als hätte der Falke eine schlichte Alles unter Kontrolle, brauchen keine Hilfe-Nachricht geschickt. Man gab normalerweise keine Befehle zu strikter Zurückhaltung aus, ohne einen guten Grund zu haben.


  »Wissen die Solos von den Vong-Patrouillen, die den Planeten ausspähen?«, fragte er.


  »Ich habe es ihnen selbst mitgeteilt.«


  »Und sie wollen trotzdem niemanden, der ihnen Rückendeckung gibt, solange sie da unten sind?«


  »Sie waren sehr deutlich, was das angeht.«


  »Haben sie irgendwelche Erklärungen dazu gegeben?«


  »Nein, Sir. Es war nur eine kurze Nachricht. Sie sagten einfach, sie würden es erklären, wenn sie sich an einem weniger kritischen Standort befänden.«


  »Was ist ihr Standort?«


  »Das weiß ich nicht, Sir«, erwiderte Captain Mayn ausdruckslos. »Das Signal war zu diffus und zu kurz, als dass wir es verfolgen konnten − was, wie ich annehme, Absicht war.«


  Pellaeon runzelte die Stirn. Wusste Captain Mayn wirklich nicht mehr, oder hielt sie diese Informationen nur auf Befehl ihrer Vorgesetzten zurück? Es war wohl vernünftig anzunehmen, dass der Falke nach dem Relaisteam suchte. Das an sich stellte kein Problem dar. Der Großadmiral konnte es einfach nur nicht ausstehen, wenn er nicht informiert wurde.


  »Danke, Captain«, sagte er und gab sich keine Mühe mehr, im Interesse eines guten Verhältnisses zwischen beiden Seiten besonders freundlich zu sein. »Bitte informieren Sie mich in Zukunft sofort von jeder neuen Entwicklung.«


  »Verstanden, Sir.«


  Pellaeon wandte sich von dem Schirm ab, um über das nachzudenken, was sie ihm gesagt und nicht gesagt hatte. Ein Teil von ihm fragte sich, ob es naiv gewesen war zu glauben, dieser Gruppe aus der Galaktischen Allianz sei ebenso zu trauen, nur weil es sich bei Luke Skywalker und seinen Begleitern als richtig erwiesen hatte. Ja, Leia Organa war Lukes Zwillingsschwester, aber sie war auch eine ausgebildete Politikerin − und Politiker hatten zu viele Finger in zu vielen Töpfen, als dass man alles, was sie sagten, für bare Münze nehmen konnte …


  »Admiral?«


  Die Stimme seiner Adjutantin riss ihn aus diesen beunruhigenden Gedanken. »Was ist denn?«


  »Ich habe eine Textbotschaft von Colonel Fel erhalten, Sir, die von Zwilling Neun übermittelt wurde.«


  »Wie lautet sie?«


  »Sie lautet: ›Machen Sie sich bereit.‹«


  Pellaeon betrachtete die Schirme, die die nördliche Flanke zeigten. Der Weg des Kanonenboot-Wracks war durch eine gepunktete Linie gekennzeichnet; er würde das Wrack zwischen den beiden größten Zielen in dieser Region hindurchführen. Der Chiss-Pilot würde beide Schiffe weit verfehlen.


  Aber jede Antwort, die Pellaeon vielleicht senden wollte, musste er für sich behalten, denn auf dem Schirm vor ihm explodierte das fragliche Wrack plötzlich.
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  »Das war riskant, Leia«, sagte Han, nachdem die Botschaft an die Pride of Selonia gesendet war. »Diese Übertragung könnte zu uns zurückverfolgt werden.«


  Leia verschränkte die Arme und schauderte, unfähig, den Blick von dem Schirm zu wenden, auf dem die Wesen, die C-3PO Brrbrlpp nannte, zu sehen waren. »Ich weiß, aber wir können das Risiko nicht eingehen, dass noch mehr von ihnen sterben. Es ist einfach unakzeptabel.«


  »Vergiss nicht, dass da draußen auch Yuuzhan Vong sind«, warf Droma ein. Sein Schwanz zuckte ruhelos.


  »Das habe ich nicht vergessen«, erwiderte sie angespannt. »Ich habe einfach noch nicht entschieden, was wir mit ihnen anfangen sollen.«


  Wieder erklang dieses seltsame Trillern über das Kom.


  »Die Brrbrlpp sagen, es gibt jetzt viele heiße Körper auf Esfandia«, übersetzte C-3PO. »Sie tun, was sie können, um ihr Volk zu schützen, aber da sie nicht wissen, wo sich das nächste Ziel befindet, ist es unmöglich, alle in Sicherheit zu bringen.«


  Leia kannte das Problem nur zu gut. Es gab nur eine mögliche Lösung, aber das war eine, die ihr nicht gefiel. Im Prinzip lief alles auf die Frage hinaus, was wichtiger war: die Relaisbasis und die Kommunikation mit den Unbekannten Regionen oder das Leben einer fremden Spezies, die plötzlich zwischen zwei Fronten stand.


  »Wir können nicht ewig hier unten bleiben«, erklärte Han.


  »Aber wir können auch nirgendwohin fliegen«, sagte Droma. »Nicht, solange diese Geschöpfe da draußen sind.«


  Er deutete auf den Ring blütenähnlicher Wesen, die das Schiff in stummem Appell umgaben. Sobald sie die Triebwerke des Falken einschalteten, würden sie weggefegt werden wie Geonosianer in einem Wirbelsturm.


  »Ich weiß das alles«, erwiderte Leia gereizt. Sie versuchte, ihre Frustration nicht an den anderen auszulassen, aber das war schwer, wenn all ihre Gedanken zu dem gleichen Schluss führten.


  »Telemetrie«, sagte Han. Die Schirme vor der Kopilotenstation zeigten Daten an, die von der Selonia kamen. »Verstärkter Verkehr über diesem Bereich. Die Narbenköpfe haben offenbar tatsächlich das Signal hierher verfolgt.«


  »Wenn wir uns weiterhin nicht rühren, werden sie uns nicht sehen, oder?« Droma sah beide Solos hoffnungsvoll an.


  »Ja, aber das werden wir nicht tun«, sagte Leia. »Wir müssen eine weitere Nachricht schicken.«


  Han war über diesen Vorschlag nicht froh. »Ich halte das nicht für eine gute Idee. Wenn wir das tun, dann werden sie uns mit Sicherheit finden.«


  »Das ist zum Teil die Idee dahinter.«


  Verständnis dämmerte im Blick ihres Mannes. »Also gut, aber was ist mit denen da?« Er zeigte auf die wartenden Brrbrlpp.


  »Wie weit können wir die Schilde ausdehnen?«


  »Ziemlich weit. Warum?«


  »Können wir einen vom Falken abgetrennten Bereich schaffen?«


  »Nicht ohne größere Modifikationen.«


  »Aber du könntest es tun?« Leia spürte, wie sich Enttäuschung zu ihrer Frustration gesellte.


  »Ich denke schon.«


  »Gut.« Sie war nur geringfügig erleichtert. Ihr Plan würde die Brrbrlpp kurzfristig retten, könnte sie aber langfristig noch viel mehr gefährden. »Ich glaube nicht, dass wir noch eine andere Möglichkeit haben«, sagte sie.


  Han nickte, dann wandte er sich ab und begann, Schalter zu bedienen. »Dann lasst uns anfangen.«


  Droma schaute mit wachsendem Staunen von Han zu Leia. »Könnte vielleicht jemand so freundlich sein, mir mitzuteilen, was hier los ist?«


  »Es ist ganz einfach«, sagte Leia. »Wir werden die Yuuzhan Vong herlocken, indem wir eine weitere Nachricht senden.«


  Droma zog die buschigen grauen Brauen hoch. »Aber erst, nachdem ihr mich an einem Ort abgesetzt habt, der auf diesem Planeten als Bar durchgeht, oder?«


  Leia ignorierte die Bemerkung. »Wir können nicht anders. Sie wissen, dass sich etwas hier befindet, da sie offenbar Teile unserer letzten Nachricht abgefangen haben. Aber sie werden annehmen, dass sie von der Relaisbasis kam − sie wissen schließlich nicht, dass auch wir hier unten sind. Sie werden sich sofort auf uns konzentrieren und uns erledigen wollen.«


  »Und weshalb soll das gut sein?«


  Droma sah Han Unterstützung heischend an, aber sein Freund half ihm nicht weiter.


  »Also gut«, sagte Han. »Wir sagen der Selonia, sie sollten die Augen nach einer Ansammlung feindlicher Schiffe über unserem Bereich offen halten. Wenn die Yuuzhan Vong alle an der gleichen Stelle sind, bilden sie ein hervorragendes Ziel. Die großen Waffen auf den Sternzerstörern sollten sie in Stücke schießen können.«


  »Von uns nicht zu reden.«


  »Nicht, wenn sie richtig zielen. Wir werden keine Energie abstrahlen und ein so kleines Ziel darstellen wie möglich.«


  »Und was ist mit den Planetenbewohnern?«


  »Sie werden hoffentlich sicher unter unseren Schilden sitzen«, sagte Han. »Entspann dich einfach, Droma, und hör auf zu jaulen. Leia weiß, was sie tut.«


  »Sie hat dich geheiratet, oder?«, murmelte der Ryn kopfschüttelnd. »Das nenne ich nicht gerade gute Referenzen.«


  Leia wandte sich von den beiden ab und sah C-3PO an. Sie interessierte sich nicht dafür, was ihr Mann dem Ryn antworten würde. »3PO, bitte sag den …« Sie hielt inne, denn irgendwie war ihr Mund nicht geeignet, den Namen dieser Spezies auszusprechen. »Sag ihnen, sie sollen so nahe wie möglich zum Falken kommen und dort bis auf Widerruf bleiben.«


  »Wie Sie wünschen, Prinzessin.«


  »Sag ihnen außerdem, dass sich alle anderen so weit wie möglich von diesem Bereich entfernen sollen. Es könnte hier ausgesprochen unangenehm werden, und ich will nicht, dass jemand verletzt wird.«


  C-3PO übermittelte die Botschaft in blubberndem Trillern. Die Antwort ging in mehreren Abschnitten ein, wobei der Droide die wichtigsten Teile eines Plans erläutern musste, der über die Erfahrungen der Wesen hinausging.


  »Sie werden es tun«, sagte er schließlich, »obwohl einige befürchten, dass wir sie als Geiseln nehmen werden. Sie bitten uns, ganz besonders vorsichtig zu sein, was die nahe gelegenen Nestebenen angeht.«


  »Nestebenen?« Han verdrehte die Augen. »Na wunderbar. Als hätten wir nicht genug, worum wir uns Sorgen machen müssen.«


  »Wie sehen sie aus?«, fragte Leia.


  »Es sind Höhlen und Gänge unterhalb der Oberfläche, in denen die weiblichen Brrbrlpp ihre Eier ablegen, damit die männlichen sie später befruchten können. Es sind abgelegene Orte, die von der Hitze des Kerns ein wenig besser gewärmt werden.«


  »Und die Tatsache, dass einer von ihnen ganz in der Nähe ist, erklärt wahrscheinlich, wieso es hier so viele dieser Geschöpfe gibt«, spekulierte Leia.


  »Genau, Mistress. Wenn wir zu den offenen Ebenen geflogen wären, wäre so gut wie niemand in der Nähe gewesen.«


  »Nun, jetzt können wir das nicht mehr ändern«, sagte Han.


  »Sag ihnen, wir sind so vorsichtig wie möglich«, wies Leia den Droiden an. »Das ist das Beste, was wir tun können.«


  C-3PO übermittelte ihre Worte, während Leia ihren schwierigen Plan noch einmal durchdachte. So, wie es aussah, war der Falke ein unbewegliches Objekt, das die Yuuzhan Vong, die nach der Relaisbasis suchten, gut für Zielübungen verwenden konnten. Sie konnten weder fliehen noch das Feuer erwidern, um die zerbrechlichen Bewohner des Planeten nicht zu gefährden. Wenn man dann noch den Nestbereich in der Nähe bedachte und die Tatsache, dass sie immer noch nicht wussten, wo sich die Relaisbasis befand, sah es langsam so aus, als hätten sie sich ein bisschen zu viel aufgehalst.


  »Die Botschaft ist unterwegs«, sagte Han. »Und ich habe die Schilde angepasst.«


  Leia warf einen Blick auf den Schirm und bemerkte, dass der Ring von Brrbrlpp um den alten Frachter enger geworden war. »Ich fürchte, dann können wir nur noch warten.«


  »Und hoffen, dass die da oben nicht zu viel zu tun haben, um uns zu retten«, fügte Droma mit einem nervösen Blick nach oben hinzu.


  31


  


  Für unsere Heimat …


  Saba riss die Augen auf. Sie saß kerzengerade auf der Matte, ihr Herz raste, und die Schuppen zuckten erwartungsvoll. Sie holte ein paar Mal tief Luft, aber die Überbleibsel des Traums beunruhigten sie immer noch. Der brennende Planet, der Zorn, das Sklavenschiff, die Torpedos … Sie hatte die schrecklichen Bilder der Zerstörung von Barab I in den letzten Monaten viel zu oft vor Augen gehabt, und jedes Mal war der Traum von heftigen Schuldgefühlen begleitet gewesen.


  Für die Barabels! Sie schüttelte den Kopf, um sich des Traums und der Gefühle, die er mitgebracht hatte, zu entledigen. Es war unwahrscheinlich, dass sie ihn jemals vollkommen loswerden konnte; was an diesem Tag geschehen war, würde sie den Rest ihres Lebens heimsuchen.


  Sie seufzte tief und sah sich in dem dunklen Raum um. Es war immer noch Nacht, und alle schliefen. Die einzigen Geräusche waren Atemzüge und das stetige Plätschern des Regens auf dem Dach. Alles wirkte vollkommen normal. Und dennoch …


  Wieder zuckten ihre Schuppen, diesmal nervöser. Etwas stimmte nicht. Sie tastete mit der Macht umher und versuchte, das Unbehagen zu isolieren, das sie empfand. Sie konnte die anderen Jedi spüren, die gemischten Lebenszeichen der Luftschiffe und der Ferroaner in der Nähe, konnte spüren …


  Sie hielt inne, als ihr klar wurde, was sie beunruhigt hatte − etwas so Subtiles, dass es einem Menschen wahrscheinlich entgangen wäre. Es ging nicht darum, was da war, sondern um das, was fehlte. Sie konnte die leichte Berührung der Lebenskraft ihrer Behausung nicht mehr spüren − das pilzähnliche Haus war tot.


  Mit kribbelnden Sinnen warf sie die Decke zurück und wollte aufstehen. Aber in diesem Augenblick fiel etwas Schweres, Erstickendes von oben auf sie herunter.


  Sie brüllte, um die anderen zu wecken, zündete ihr Lichtschwert und schnitt einmal, zweimal. Dann spürte sie, wie der Druck verschwand. Sie zwang ihre Arme und den Kopf durch das Loch, das sie mit dem Schwert geschaffen hatte, dann schlug etwas Hartes, Schweres aus dem Dunkeln nach ihr. Mit einem Grunzen fiel sie wieder hin. Schmerzen von dem Schlag ließen eine Seite ihres Gesichts brennen.


  Sie kämpfte gegen die Betäubung an und zwang sich, sich zu bewegen. Jemand hatte offenbar das Haus getötet und es auf sie und die anderen fallen lassen. Und wenn sie versuchten, daraus aufzutauchen, würden die Angreifer sie erschlagen. Es war beinahe zu einfach. Aber diese Leute wussten offenbar nicht, mit wem sie es zu tun hatten. Ein Jedi-Ritter ließ sich nicht so leicht überwältigen, und vier von ihnen waren eine Streitmacht, mit der man rechnen musste …


  »Saba!«


  Das war Soron Hegertys Stimme, und aus dem Tonfall der Wissenschaftlerin schloss Saba, dass es Ärger gab.


  Sie versuchte sich loszureißen, um Dr. Hegerty zu helfen, und wurde erneut geschlagen. Diesmal war sie jedoch bereit und konnte den Schlag abwehren, sodass er nur ihre Schulter traf. Ihr Angreifer keuchte entsetzt, als Saba aufstand und das Lichtschwert hob, um zurückzuschlagen. Im Licht ihrer Klinge und im reflektierten Licht des Gasriesen Mobus konnte sie ihren Gegner nun endlich erkennen. Er war ein Ferroaner von mittlerer Größe und durchschnittlichem Körperbau, und seine Miene zeigte Entschlossenheit, gemischt mit Panik − einer Panik, die Saba zu ihrem Vorteil nutzen konnte. Sie starrte den Mann an, brüllte, so laut sie konnte, und hob das Lichtschwert, als wollte sie zuschlagen. Er warf einen einzigen Blick auf ihre scharfen Zähne und ihre Klauen, dann ließ er die Waffe fallen und floh.


  Sie drehte sich zu Soron Hegerty um, die gleich von drei schwarz gekleideten Ferroanern angegriffen wurde. Weitere bewegten sich zwischen den Falten der eingestürzten Behausung, aber Saba ignorierte sie. Meister Skywalker und die anderen konnten auf sich selbst aufpassen; es war Dr. Hegerty, die im Augenblick ihre Hilfe am dringendsten brauchte. Der Jedi-Meister eilte durch den Regen, schnitt die anderen frei und wehrte seine Angreifer dabei problemlos ab. Soron Hegerty, deren Schreie nun gedämpft klangen, wurde rasch weggeschleppt.


  Saba folgte im Laufschritt, den Schwanz hinter sich zu einem pfeilgeraden Gegengewicht für das Lichtschwert in ihrer Hand ausgestreckt. Einer der Entführer stolperte, gerade als Saba ihn mit im Regen zischendem Lichtschwert erreichte. Der gestürzte Mann versuchte rückwärts durch den Schlamm davonzukriechen, während die anderen sich der Barabel zuwandten. Angst stand in ihren Augen, aber sie flohen nicht. Zwei hatten schwere Keulen in den Händen wie die, mit der Saba beinahe bewusstlos geschlagen worden wäre. Der dritte richtete etwas auf sie, das aussah wie eine dünne, knorrige Baumwurzel mit einer seltsam scharfen Kristallspitze vorn. Bevor sie noch Zeit hatte, sich zu fragen, wozu dieses Ding wohl gut war, schoss ein Miniaturblitz auf sie zu.


  Er wurde gefahrlos von ihrem Lichtschwert geerdet, das sie in einer flüssigen Bewegung schwang, um ihn abzufangen.


  »Diese hier wird nicht zulassen, dazz einer Freundin Schaden zugefügt wird«, sagte sie und zeigte die Zähne in einem bedrohlichen Fletschen.


  Der mit der Baumwurzelwaffe senkte sie wieder. Unsicherheit fraß an seiner Entschlossenheit, während der Mann am Boden weiter im Schlamm davonkroch. Der dritte Entführer, der, der die Wissenschaftlerin hielt, ließ die Geisel einfach fallen. Sie fiel mit einem Grunzen, das zu gleichen Teilen von Schmerzen und Empörung sprach, in den Schlamm. Dann rannten die drei in unterschiedliche Richtungen davon.


  Saba widersetzte sich dem Drang, sie zu verfolgen. Stattdessen streckte sie die Klauenhand aus, um der Wissenschaftlerin auf die Beine zu helfen.


  »Danke«, sagte Dr. Hegerty und wischte sich Wasser und Dreck aus dem Gesicht. Ihr graues Haar hing schlaff herunter und war schlammverklebt. »Sobald das Dach einstürzte, waren sie gleich da, um mich rauszuschneiden. Ich dachte erst, sie wollten mich retten, bis sie mir einen Schlag verpasst haben.« Sie rieb sich den Kopf. »Aber warum sollten sie ausgerechnet mich wollen?«


  Saba wusste es. Greif das schwächste Geschöpf der Herde an. Dies war für alle Raubtiere die erste Regel, und in diesem Fall waren die Schwächsten jene, die keine Kämpfer waren. Und das bedeutete …


  »Wir müssen zu den anderen zurück«, sagte sie und eilte voraus.


  Als sie den Ort erreichten, an dem das Pilzhaus gestanden hatte, stritten sich Luke und Mara mit einer Gruppe von Ferroanern, die herbeigeeilt waren, um zu sehen, was der Lärm sollte. Sie wirkten ehrlich überrascht, wollten sich aber Maras Anschuldigung, dass ihre Sicherheitsvorkehrungen zu nachlässig gewesen waren, nicht gefallen lassen.


  »Wollen Sie damit etwa behaupten, dass wir solches Verhalten dulden?«, protestierte Rowel.


  »Ich weiß nur, dass wir angegriffen wurden«, sagte Mara. »Und Sie hatten uns versichert, wir wären in Sicherheit.«


  »Ich dachte, Jedi könnten auf sich selbst aufpassen«, höhnte Darak.


  »Die Tatsache, dass wir hier stehen, zeigt, dass wir es können«, verteidigte sich Mara schnell, »und zwar trotz des feigen Angriffs Ihrer Leute. Sie haben gewartet, bis das Haus eingestürzt war, bevor sie uns angriffen!«


  »Diese Behausungen stürzen nicht einfach ein«, sagte Darak.


  »Wer immer den Angriff plante«, sagte Meister Skywalker, »muss das offenbar herbeigeführt haben.«


  Rowel wirkte gereizt. »Aber ich wüsste immer noch nicht, wer so etwas tun sollte.«


  »Es ist mir egal wer«, sagte Mara. »Ich will einfach, dass diese Leute gefunden werden.«


  »In diesem Regen?«, sagte Rowel. »Sie können in ein Dutzend unterschiedliche Richtungen gegangen sein. Wir werden sie jetzt nicht finden können.«


  »Wir müssen es versuchen«, sagte Jacen, der mit finsterer Miene näher gekommen war. Zu Meister Skywalker und Mara sagte er: »Sie ist weg.«


  »Wer ist weg?«, fragte Darak.


  Greife die Schwächsten der Herde an …


  »Danni Quee«, sagte Saba. »Sie haben Danni mitgenommen.«


  Jacen sah sie an und nickte. »Und ich habe vor, sie zu finden, bevor sie zu weit weg sind.«


  »Jacen, warte …« Mara versuchte, ihren Neffen an der Schulter festzuhalten, als er in die Dunkelheit stürzte, aber er schob ihre Hand beiseite und eilte ohne ein weiteres Wort davon.


  »Diese hier wird dafür sorgen, dazz ihm nichts zustößt«, versicherte Saba Mara. Mit einem gewaltigen Sprung folgte sie Jacen, jagte den Augenblick …
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  Pellaeons Adjutantin keuchte, als das Köder-Wrack mit Jag Fel an Bord explodierte. Der Admiral bemerkte noch andere Anzeichen von Überraschung und Schrecken auf der geräumigen Brücke der Right to Rule. Das Schicksal von Soontirs Sohn lag seinen Leuten offenbar mehr am Herzen, als er erwartet hätte. Dass dieser junge Mann so plötzlich sein Ende finden sollte, war selbst für ihn ein Schock.


  Er wandte sich der Adjutantin zu und wollte gerade alle Jäger von der nördlichen Flanke zurückbeordern. Bevor jedoch ein Wort von seinen Lippen gekommen war, geschah etwas Merkwürdiges. Das zerstörte Wrack war in mehrere große Stücke zerbrochen, dazu brodelten unzählige kleinere Fragmente ins Vakuum. Zwei der größeren Brocken flogen auf den Kreuzer zu. Ein anderer, der größte, taumelte in Richtung der Korvette. Die Fragmente waren groß genug und hatten genug Schwung, um beträchtlichen Schaden zuzufügen, falls sie trafen, aber noch während Pellaeon zusah, begann die Yuuzhan-Vong-Version von Kollisionsvermeidung zu arbeiten. Ein Plasmabatzen schoss auf das erste Fragment zu, das sich dem Kreuzer näherte.


  Statt das Wrack jedoch in noch kleinere Stücke zerfallen zu lassen, wurde das Geschoss ins Nichts gesaugt.


  »Was …« Pellaeon starrte ungläubig auf den Schirm. Selbst als ein weiterer Plasmaschuss das sich schnell nähernde Wrack nicht zerstören konnte, verstand er immer noch nicht, was da geschah. Erst als die Korvette begann, auf das Stück zu schießen, das auf sie zutorkelte, und dort das Gleiche geschah, wurde es ihm klar: Das Plasmafeuer wurde von den Dovin Basalen geschluckt, die immer noch in den Überresten des Rumpfs des Kanonenboots lebten!


  Und damit wurde ihm auch der Rest von Jag Fels Plan klar.


  »Alle Jäger zur Nordflanke«, befahl er seiner Adjutantin. »Konzentrieren Sie sich auf diese beiden Ziele! Lenken Sie alle Feuerkraft auf die Schwachstellen!«


  Die Frau runzelte die Stirn. »Welche Schwachstellen?«


  »Diese Schwachstellen!« Er zeigte auf das plötzliche Aufflackern von Energie, als das erste Fragment den Yuuzhan-Vong-Kreuzer traf. Er lehnte sich zufrieden zurück, als seine Befehle weitergegeben wurden und Jäger sich um das beschädigte Schiff sammelten, mit der Absicht, ihm so schnell wie möglich den Rest zu geben.
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  Jag wurde wild durchgeschüttelt, als das dritte Fragment auf die Yuuzhan-Vong-Korvette zuschoss, die neben dem beschädigten Kreuzer hing. Die Yuuzhan Vong waren schnell, das musste er ihnen lassen. Sie konzentrierten ihr Feuer bereits auf sein Wrackstück, in der Hoffnung, die Dovin Basale zu überladen und die Gefahr in eine Million Stücke zu schießen. Als ihre Schüsse weit genug durch das Trümmerstück drangen, um sich auf seine Schilde auszuwirken, erwiderte er das Feuer und wusste, dass das den Feind vollkommen unvorbereitet treffen würde. Ein tödlicher Brocken Schutt war schlimm genug, dass er auch noch zurückschoss, kam vollkommen unerwartet.


  Seine Schüsse hatten tatsächlich die gewünschte Wirkung. Die Yuuzhan-Vong-Schützen waren lange genug abgelenkt, dass das Wrackfragment die Korvette rammen konnte. Kurz vor dem Zusammenstoß sorgte Jag dafür, dass das Fragment sich zwischen ihm und der Korvette befand; dennoch ließ die Wucht des Aufpralls seine Schilde beinahe zusammenbrechen. Die Druckwelle der folgenden Explosion raubte ihm einen Augenblick das Bewusstsein, und als er wieder zu sich kam, befand er sich in einer weiß glühenden Kugel aus Gas und Schutt. Er wiederholte die Taktik, die er im Wrack angewandt hatte, schoss sich den Weg aus der Einschlagstelle frei und grub sich damit tief ins Herz der Korvette.


  Er wusste nicht, wie weit er kommen würde, bevor seinen Schilden Überladung drohte, aber er war entschlossen, so viel Schaden anzurichten, wie er konnte. Da Yuuzhan-Vong-Krieger ausgebildet waren, bis zum Tod zu kämpfen, gab es selten Gelegenheit, das Innere eines ihrer Schiffe zu erforschen. Deshalb hielt er einfach entlang der Hauptachse des Schiffs auf das Innere zu und nahm an, dass sich die empfindlichsten Teile wahrscheinlich dort befinden würden. Er wusste, es war so gut wie unmöglich, hier eine Explosion wie die zu bewirken, die das Kanonenbootwrack zerfetzt hatte, aber er wollte es trotzdem zumindest versuchen.


  Brennender Schutt flog um ihn her und schloss ihn in einer ausgedehnten feurigen Blase ein. Das Plasma schnitt ihn praktisch von dem Universum draußen ab, und nun konnte er nicht einmal die Klicks seiner Flügelleute empfangen. Ob sein Manöver genügt hatte, um das Blatt an der Nordflanke wenden zu können, würde er erst erfahren, wenn er wieder herauskam. Er hoffte nur, dann nicht auf eine Wand von Korallenskippern zu stoßen. Das würde seinem waghalsigen Plan ein sehr würdeloses Ende machen.


  Ist es das, was du getan hättest, Jaina?, fragte er sich. Wärest du so weit gegangen?


  Er schoss weiter, bis seine Lasergeschütze zu schmelzen drohten und die Schilde kurz vor dem Zusammenbruch standen. Für den Fall, dass er diese Systeme auf dem Weg nach draußen brauchen würde, gönnte er ihnen ein wenig Ruhe, während er seinen Klauenjäger um 180 Grad drehte und sich darauf vorbereitete, den gleichen Weg zurück zu nehmen. Doch hinter ihm waren nichts als brodelnder Schutt und die glühend roten Umrisse von tragenden Strukturen, die nun verzogen waren und langsam nachgaben. Ein Schaudern ging durch die Korvette, aber Jag wusste nicht, ob das mit seinen Aktionen zusammenhing oder auf etwas anderes zurückzuführen war. Es war durchaus möglich, dass das Schiff kurz vor dem Explodieren stand, aber vielleicht änderte es auch nur den Kurs.


  Er beschleunigte und machte sich auf den Rückweg durch das brennende Schiff, wobei er die Instrumente gut im Auge behielt. Hin und wieder blockierten große Klumpen einer Art Löschschaum seinen Weg, und er war gezwungen, sich hindurchzubrennen, was weitere Feuer verursachte.


  Als er sich der Hülle näherte, wurde er schneller. Das Loch, das der Aufprall des Wrackfragments gerissen hatte, gab ihm genügend Manövrierraum, aber er war hier auch größerer Gefahr ausgesetzt. Drinnen war er relativ sicher gewesen. Sobald er herauskam, würde jede Waffe am Rumpf der Korvette ihn ins Visier nehmen − ebenso wie alle Skips, die nahe genug waren. Je schneller er sich davonmachte, desto besser.


  Weiß glühende Hitze verblasste erst zu Blau mit gelben Streifen, dann zu Orange und schließlich zu Rot. Und plötzlich war nichts mehr vor ihm außer den Sternen. Er leitete maximale Energie auf die Heckschilde und beschleunigte, so schnell es ging. Schwarz verbrannt von der Nase bis zum Heck, schoss sein Sternjäger aus dem brennenden Schiff wie ein Partikel aus einem Charric. Jag musste sich anstrengen, seine beschädigten Stabilisatoren unter Kontrolle zu halten, und ignorierte den plötzlichen Lärm in seinem Kom. Ehe er nicht wusste, dass er seinen Klauenjäger vollkommen in der Gewalt hatte, fehlte ihm die Zeit, sich umzusehen.


  Als er es schließlich tat, stellte er erstaunt fest, dass sein Plan offenbar funktioniert hatte. Die Korvette war schwer beschädigt, brannte an zu vielen Stellen, als dass man sie noch zählen konnte, und sah aus, als würde sie jeden Augenblick auseinanderbrechen. Dutzende imperialer Jäger beschossen sie gnadenlos. Der Kreuzer in der Nähe wurde ähnlich heftig angegriffen. Die Stellen, an denen die Wrackfragmente getroffen hatten, waren die Hauptziele für wiederholte Anflüge, und so wurden die Löcher immer weiter aufgerissen. Gase und Leichen wurden in riesigen Wolken aus dem Schiff herausgerissen und machten die Navigation für beide Seiten schwierig. Es schien nun sehr unwahrscheinlich, dass die nördliche Front ein Konzentrationspunkt des Widerstands der Yuuzhan Vong werden könnte.


  »Jag! Sie haben es geschafft!«


  Dieser Gruß brach wie eine Miniaturexplosion aus seinem Kom, dicht gefolgt von einem X-Flügler, der von rechts heranfegte.


  »Schön, Ihre Stimme zu hören, Enton«, erwiderte er. »Wie sieht es hier draußen aus?«


  »Inzwischen viel besser, Sir.« Das war Zwilling Sieben, die an seiner Backbordseite in Position ging. »Ich glaube, Sie haben diesen Imps das eine oder andere gezeigt.«


  Das kann ich nur hoffen, dachte er und lenkte seinen Sternjäger weiter aus dem dicksten Getümmel.


  »Meinen Glückwunsch zu einem hervorragend erledigten Auftrag, Colonel Fel!« Die Stimme des Großadmirals riss ihn aus seinen Gedanken. »Betrachten Sie mich als … überrascht.«


  »Ich hoffe, es hat geholfen, Sir.«


  »Das hat es allerdings«, sagte der Großadmiral. »Es wird offensichtlich, dass sowohl wir als auch die Yuuzhan Vong den Planeten nicht erobern können. Ich erwarte, dass es zu einem Patt kommen wird. Danach wird sich niemand dem Planeten weiter nähern als in einer niedrigen Umlaufbahn. Das sollte denen am Boden ein wenig mehr Zeit geben, um die Basis zu finden.«


  »Haben wir von Ihnen gehört, Sir?«


  »Nicht dass ich wüsste«, antwortete Pellaeon. »Aber Sie sollten vielleicht mit Captain Mayn sprechen. Sagen Sie ihr, wenn es irgendetwas gibt, was ich hören sollte, weiß sie, wo sie mich findet.«


  Jag runzelte die Stirn, denn er spürte etwas in Pellaeons Ton, wusste aber nicht genau, was es war − und es ging ihn zweifellos auch nichts an. »Ich werde mich sofort mit ihr in Verbindung setzen.«


  »Ich würde an Ihrer Stelle mehr tun als das«, sagte der Admiral. »Sie werden mehr brauchen als eine Drahtbürste, um diese Brandspuren loszuwerden.«


  Jag lächelte, als er seinen Klauenjäger der Pride of Selonia zuwandte. Er hatte keine Ahnung, wie stark sein Schiff in dem Wrack und im Kreuzer angesengt worden war, aber wenn der Admiral sich die Zeit nahm, eine Bemerkung darüber zu machen, musste es schlimm sein.


  Er meldete sich bei Captain Mayn, die ihn auf eine Weise zurückbefahl, die keinen Widerspruch duldete. Sie klang sehr angespannt, als sei sie zutiefst besorgt über etwas.


  »Wir haben nichts vom Falken gehört«, erklärte sie, als er fragte. »Eine verstümmelte Nachricht kam vor Kurzem durch, aber wir konnten sie nicht verstehen. Wir befürchten, dass die Yuuzhan Vong die Signale von der Oberfläche stören.«


  »Das ist nicht gut«, sagte er. »Vielleicht haben sie um Hilfe gerufen. Gibt es eine Möglichkeit, dort runter zu kommen?«


  »Nein. Und denken Sie nicht einmal daran, das zu versuchen, Colonel. Sie werden nirgendwohin gehen, bevor wir Ihr Schiff überprüft haben.«


  »Keine Sorge, Captain«, sagte er. »Ich denke, ein solches Unternehmen pro Tag genügt.«


  Als er die Selonia umflog und in Andockposition ging, stellte er die Frage, die ihn nicht losgelassen hatte, seit er aus dem Bauch der Korvette gekommen war.


  »Captain, ist Jaina da?«


  Es gab eine lange Pause. Als Mayn sich wieder meldete, klang sie noch angespannter als zuvor, und Jag wusste, dass dies der eigentliche Grund ihrer Sorge war.


  »Es ist vielleicht leichter, darüber zu reden, wenn Sie hier sind«, erklärte Mayn.


  Jag spürte, wie eisige Übelkeit seinen Magen umklammerte. »Stimmt etwas nicht?«


  »Um ehrlich zu sein, Colonel, wir wissen es nicht. Niemand hier ist ein Jedi, also haben wir keine Ahnung, ob ihr Zustand normal ist oder nicht.«


  »Was für ein Zustand?«


  Selbst über das knisternde Kom konnte er hören, wie Captain Mayn tief Luft holte. »Sie ist bewusstlos, vielleicht im Koma, sagt Dantos. Wir wissen nicht genau, wann das passiert ist, und wir wissen nicht, wann sie wieder aufwachen wird − falls sie aufwacht. Aber Tatsache ist, wir können einfach nicht zu ihr durchdringen.«


  Wir können nicht zu ihr durchdringen. Captain Mayns Worte schienen in Jags Ohren widerzuhallen. Als er seinen Klauenjäger zu den Andockbuchten flog, fragte er: »Wann ist das passiert? Wo haben Sie sie gefunden?«


  »In Tahiris Zimmer«, antwortete Mayn. »Gleich, als wir hier eingetroffen sind.«


  Jag nickte und biss die Zähne zusammen. Er hatte die Antwort schon gewusst, bevor er die Frage stellte. Das machte es allerdings nicht besser, sie hören zu müssen.


  Er umklammerte den Steuerknüppel seines Klauenjägers fest, als er das Schiff vorsichtig in die Andockbucht brachte, obwohl all seine Instinkte ihn antrieben, sich zu beeilen.


  »Sind Sie noch da, Colonel?«, hörte er Mayn nach ein paar Sekunden fragen.


  Aber er hatte keine Zeit zu antworten; er war zu sehr damit beschäftigt, aus dem Cockpit zu klettern. Sobald er den Boden berührte, rannte er auch schon die Flure entlang zu Tahiris Zimmer.
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  Der Bereich rings um Shimrras Palast war beträchtlich verändert worden, seit Nom Anor ihn zum letzten Mal gesehen hatte. Genetisch veränderte Lebensformen drangen aus Wänden, Böden und Decken von Gebäuden, fraßen sich langsam ihren Weg durch die leblosen Konstrukte der vorherigen Bewohner des Planeten und formten sie zu gewaltigen neuen Anbauten um, die den zahllosen Dienern, Exekutoren und dem andern Personal des Höchsten Oberlords Unterkunft geben sollten.


  Der Palast selbst jedoch war immer noch unverwechselbar. Ein auf einem Ende stehendes Weltschiff erhob sich wie ein majestätischer Berg aus den Ruinen des alten Planeten. Es war eine Anlage von Ehrfurcht gebietender Schönheit und Furcht erregendem Glanz, die ihre mächtigen Flügel mit den Regenbogenrändern weithin sichtbar über Yuuzhan’tar ausbreitete.


  Das Äußere von Shimrras Privatgemächern war aufwendig mit schlanken, gebogenen Stacheln dekoriert, die sich zum Himmel reckten, als wollten sie an den Wolken reißen. Man hatte die Anzahl der Eingänge reduziert − möglicherweise infolge fehlgeschlagener Versuche der Ketzer hineinzugelangen −, und jeder war nun gut gesichert.


  Dennoch, es fiel der Priesterin Ngaaluh nicht schwer, einen Villip nach drinnen zu schmuggeln, mit dessen Hilfe sie ausspionieren wollte, was an Shimrras Hof geschah. Geschickt in kunstvollen Gewändern und Schmuck versteckt, sah er vollkommen klar, was geschah. Nom Anor, der am anderen Ende der Übertragung saß, sah es ebenfalls.


  Der gesamte Hof hatte sich versammelt, um den Bericht der Priesterin über die Region Vishtu zu vernehmen. Nom Anor erkannte viele von denen, die dort vor dem Höchsten Oberlord standen, weil er zusammen mit ihnen gedient hatte. Die anderen waren erst kürzlich hinzugekommen und ersetzten jene, die im Kampf gefallen waren oder die man wegen ihres Versagens hingerichtet hatte. Sie beobachteten alles scharf und sorgfältig, denn sie wussten, dass es in dieser Umgebung zwar viele Gelegenheiten zum Aufstieg gab, die Risiken aber entsprechend hoch waren.


  Und dann war da selbstverständlich Lord Shimrra selbst. Adrenalin begann durch Nom Anors Körper zu rauschen, als sein Blick auf den Höchsten Oberlord fiel. Wenn man sich in der Rhetorik der Ketzerbewegung bewegte, fiel es einem leicht zu vergessen, wie auffallend Shimrra war − wie hinreißend zornig. Jede Faser seines Wesens schrie in Qual, gefoltert selbst von der Kleidung, die er trug. Er strahlte psychisches Unbehagen auf allen Frequenzen aus − aber darunter brannte eine kalte, unversöhnliche Entschlossenheit. Er war wie eine Naturgewalt, deren Präsenz Aufmerksamkeit einfach verlangte, und Nom Anor musste seine gesamte Willenskraft einsetzen, nur um den Blick senken zu können.


  »… Mittel, die Präfekt Ash’ett mir zur Verfügung stellte, erwiesen sich als kaum angemessen für meine Ermittlungen«, fuhr Ngaaluh mit ihrem Bericht fort, der eine Unzahl von Einzelheiten, aber keine echten Informationen lieferte. »Ich musste mir meine eigenen Mittel beschaffen. Und was ich herausfand, war extrem beunruhigend. Unter den Leuten des Präfekten haben sich zahllose Zellen der Ketzerbewegung gebildet, und das auf allen Rangebenen. Es ist eindeutig, Großer Herr, dass wir diese Situation unbedingt im Auge behalten müssen.«


  Überall im Raum begann Flüstern. Hochpräfekt Drathul wirkte besonders besorgt. Als Oberster der Verwalterkaste auf Yuuzhan’tar war er der Vorgesetzte von Präfekt Ash’ett. Jeder Makel der Region würde unweigerlich auf ihn zurückfallen.


  »Ich finde das verstörend«, grollte Shimrra von seinem hohen Thron. Dieser groteske großartige Sitz ragte über den Bittstellern auf, die sich vor ihm versammelt hatten, und dennoch ließ er den Höchsten Oberlord nicht kleiner wirken. Dunkelheit und Macht strahlten in Wellen von ihm aus. »Wieder einmal, Ngaaluh, haben Sie große Tapferkeit gezeigt, solche Nachrichten hier vorzutragen.«


  Erneut erklang Flüstern: Der Höchste Oberlord hatte schon viele getötet, die bessere Nachrichten gebracht hatten als diese.


  Die Priesterin verbeugte sich tief und schien unbesorgt zu sein. »Es ist meine Pflicht, Allerhöchster. Ich schrecke nicht davor zurück.«


  »Ich nehme an, Sie haben Beweise?«


  Ngaaluh schnippte mit den Fingern. Wachen brachten fünf Gefangene in Käfigen aus Korallen und Sehnen, die eine natürliche Schale bildeten, durch die zahllose Löcher Luft einließen. Die Käfige öffneten sich bei leichtem Druck auf den äußeren Wirbelkamm, und die fünf Gefangenen fielen heraus. Sie wimmerten und weinten, als sie ungeschickt auf die Knie kamen, aber keiner von ihnen flehte um Gnade.


  »Diese Personen wurden dabei erwischt, wie sie das Wort des Propheten verbreiteten«, erklärte Ngaaluh, was vollkommen der Wahrheit entsprach. »Sie arbeiten alle für Präfekt Ash’ett.«


  Die Gefangenen wurden von Shimrras finsteren Leibwächtern mit dem Gesicht nach unten auf den Boden gedrückt. Sie wanden sich und zappelten, konnten aber nicht entkommen. An Handgelenken und Fußknöcheln mit Blorash-Gallert gefesselt, sahen diese deformierten Geschöpfe angesichts von Shimrras kaiserlicher Perfektion wahrhaft abscheulich aus. Alles, was der Höchste Oberlord hatte, fehlte ihnen. Es lag Schönheit in Schmerz und Hässlichkeit; Nom Anor hatte vergessen, wie überwältigend sie sein konnte.


  »Du«, sagte Shimrra und deutete mit einem langen Klauenfinger auf einen Gefangenen. »Bist du ein Diener der Jeedai?«


  »Mit jedem Atemzug«, keuchte der Gefangene, der wusste, dass er damit sein eigenes Todesurteil sprach. In seinen Augen standen wilder Hass und Rebellion, aber seine zitternden Glieder zeigten, welche Angst er hatte.


  »Dann fürchtest du die Götter also nicht.«


  »Nein.«


  »Fürchtest du mich?«


  »Nein.«


  »Was willst du?«


  »Unsere Freiheit und unsere Ehre!«


  Der Hof zischte entsetzt, als diese Ketzerei so dreist und direkt hier im Herzen des Reiches der Yuuzhan Vong ausgesprochen wurde. Alle, Nom Anor eingeschlossen, erwarteten, dass Shimrra sofortige und schreckliche Rache für eine solche Herausforderung suchen würde − aber der Höchste Oberlord überraschte sie, wie so oft.


  »Interessant.« Shimrras Stimme war gemessen, beinahe gelangweilt, als sprächen sie über nichts weiter als über Flottenbewegungen in einem abgelegenen Bereich der Galaxis. »Es ist, wie Sie sagten, Ngaaluh. Unterweisen die Jeedai diese Ketzer persönlich, oder führen sie sie durch andere Ketzer?«


  Der Gefangene meldete sich zu Wort, bevor Ngaaluh antworten konnte. »Ich gehorche meinem Gewissen; ich gehorche dem Propheten.«


  Nom Anor fluchte. Das war nicht, was der Idiot sagen sollte!


  »Meine persönliche Meinung ist, dass Ash’ett selbst an dieser Sache beteiligt ist«, erklärte die Priesterin, die sich rasch erholt hatte und die korrekte Botschaft überbrachte.


  »Aber Sie haben keine direkten Beweise?«


  »Ich werde sie finden.«


  »Das wird nicht notwendig sein.« Shimrra wandte die Aufmerksamkeit wieder den Gefangenen zu. »Werft sie in die Yargh’un-Grube. Ihre gequälten Schreie werden einen angenehmen Hintergrund zu meinen Gebeten darstellen. Und wo ihr gerade dabei seid, bringt mir Präfekt Ash’ett.«


  »Es wäre gut, seine Seite der Geschichte zu hören, Lord«, sagte Hochpräfekt Drathul, als man die Ketzer wegzerrte. »Ich bin sicher, er kann seine Unschuld beweisen. Er ist ein treuer und loyaler Diener …«


  Shimrra brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen. »Ob Präfekt Ash’ett korrupt ist oder nicht, spielt keine Rolle«, sagte er. »Er hat der Ketzerei gestattet, in seinem Bereich Fuß zu fassen. Das ist nicht akzeptabel. Er muss an die Konsequenzen solcher Laschheit erinnert werden − wie alle in verantwortlichen Positionen. Ich will, dass all seine direkten Familienangehörigen in die Yargh’un-Grube geworfen werden. Wenn sie sich widersetzen, tötet alle in der gesamten Domäne und schickt eine andere in den Sektor Vishtu. Ein Geständnis ist nicht notwendig; der Verdacht genügt. Dies ist der Preis für Nachlässigkeit, den alle zahlen werden, wenn die Ketzerei nicht ausgelöscht wird.«


  Die Befehle bewirkten, dass viele Zuschauer entsetzt keuchten. Das war selbst für Shimrra eine extrem strenge Strafe. Präfekt Drathuls Gesicht wurde kränklich grau, Kriegsmeister Nas Choka grinste raubtierhaft, weil die Strafe Verwalter traf, die er aus Prinzip verachtete, und Nom Anor, so weit entfernt, lachte vergnügt.


  »Ich habe genug von diesem sinnlosen Ärger«, sagte Shimrra. Jedes seiner Worte und jede Geste war dazu gedacht, herauszufordern und allen, die unter ihm standen, Gehorsam abzuverlangen. Und es war nicht nur die direkte brutale Gewalt, die auf alle Anwesenden wirkte, es war auch der schweifende Blick der roten Augen, es waren die glitzernden Zähne und das träge Hin und Her eines Raubtiers ganz an der Spitze der Nahrungskette. »Wenn es eine Chance gäbe, dass diese wertlosen Tiere ihr Ziel erreichten, würde ich vielleicht ihre Entschlossenheit und ihre Loyalität gegenüber ihrer Sache bewundern. Dass diese Sache eine vollkommene Farce ist, würde mich auch nicht von dem Respekt abhalten, den sie schon dafür verdienten, dass sie versuchen, sich über ihre Stellung zu erheben.« Shimrra lächelte höhnisch und voller Triumph über die entsetzten Mienen derer, die ihn ansahen. »Aber sie sind unweigerlich zum Untergang verurteilt. Ihre Sache ist hoffnungslos, und ihr Sterben wird ihnen keine Ehre bringen. Die Götter verabscheuen sie. Ich werde nicht zulassen, dass sie oder jemand, der von ihnen besudelt wurde, am Leben bleibt.«


  Nom Anor war entzückt. Seine Beschuldigung Ash’etts brachte unerwartete Belohnungen. Shimrra hatte offenbar vor, allen Kasten eine eindeutige Warnung zu erteilen und gleichzeitig verdächtige Domänen zu vernichten. Von jetzt an würde ein Verdacht genügen, und das Versagen beim Kampf gegen die Ketzerei konnte nicht mehr auf Untergebene geschoben werden. Für die Ketzerbewegung waren das gute Nachrichten. Nom Anor hatte nun eine noch mächtigere Waffe in der Hand. Mit einem einzigen Wort von Ngaaluh konnte er Shimrra dazu bringen, ganze Ansammlungen seiner treusten Anhänger zu vernichten. Es war perfekt!


  Ngaaluh, ruhmreiche Königin der Täuschung, war die Erste, die sich von den Erklärungen des Höchsten Oberlords erholte.


  »Ihr Wille, Allerhöchster, ist der Wille der Götter«, sagte sie und verbeugte sich tief. »Wir gehorchen vollständig und ohne Fragen.«


  Den anderen an Shimrras Hof blieb nichts übrig, als es ihr nachzutun und sich ihrer Verbeugung und ihren Worten mit eigenen Lobesworten anzuschließen. Hochpräfekt Drathul hatte einen Augenblick ausgesehen, als wollte er widersprechen, aber Shimrras Warnung war eindeutig gewesen. Wer sich gegen Strafen für die Ketzer aussprach, riskierte, selbst als Ketzer betrachtet zu werden. Drathuls Tränensäcke waren entzündet und schwarz, als er sich verbeugte, um dem Höchsten Oberlord seine Loyalität zu demonstrieren.


  Aber als er danach Ngaaluh ansah, stand kein Hass in seinem Blick. Nom Anor suchte nach einem Zeichen von Ablehnung gegenüber der Frau, die Ash’ett − und dadurch auch alle anderen Verwalter − der Ketzerei bezichtigt hatte, aber er sah nichts als Resignation. Das überraschte ihn. Es passte nicht zu Drathul, einfach aufzugeben und sein Schicksal zu akzeptieren.


  Der Augenblick verging, und Ngaaluh trat zurück, damit andere Bittsteller vor Shimrra stehen konnten.


  Das Gespräch wandte sich anderen Problemen zu. Ein Feld von Leuchtkristallen war überhitzt worden und in Flammen aufgegangen, was Ernten auf der anderen Seite des Planeten störte. Lungenwürmer aus dem Distrikt Bluudon hatten die schädliche Angewohnheit entwickelt, statt Leben spendendem Sauerstoff Schwefelwasserstoff abzusondern. Zwei Schwärme massiver Transportumschlinger waren bei unterschiedlichen Anlässen wild geworden und hatten ganze Gemeinden in Panik versetzt, bis man sie wieder einfangen konnte. All das gehörte zu einer anhaltenden Reihe von Fehlfunktionen des Dhuryam, das die Veränderung von Yuuzhan’tar kontrollierte. Der neue Meistergestalter, Yal Phaath, hatte noch keine Lösung für dieses Problem gefunden.


  Währenddessen hatte zweitausend Kilometer entfernt eine Zelle von Ketzern die Mannschaft eines Anbaugebiets für Korallenskipper infiltriert und Parasiten ins Futter geschmuggelt. Halb ausgewachsene Kapseln waren überall auf der Werft explodiert und hatten damit eine Kettenreaktion ausgelöst, die die Arbeit eines gesamten Jahres vernichtete. Der Schaden konnte nicht verheimlicht werden; selbst aus dem Orbit war er deutlich zu erkennen. Es war der dritte größere Schlag der Pro-Jedi-Bewegung in dieser Woche. Nom Anor rieb sich die Hände. Er hatte zwar nichts mit der Störung des Welthirns zu tun, aber das hielt ihn nicht davon ab, Dinge, die auf die Probleme mit dem Dhuryam zurückzuführen waren, als Verdienst der Ketzerbewegung auszugeben. Die Gerüchte verbreiteten sich schnell: Der nächste Anschlag konnte überall stattfinden. Seine Macht wurde jeden Tag größer. Jetzt konnte ihn nichts mehr aufhalten.
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  Nasse Blätter schlugen Jacen ins Gesicht, als er durch die Tampasi rannte. Trotz Größe und Gewicht von Blättern und Zweigen ließ er sich nicht aufhalten, er rannte einfach weiter und ließ sich von der Macht bei seiner Suche nach Danni leiten.


  Er konnte sie spüren, irgendwo vor sich, aber das Signal war vage und verzerrt, als mischte sich etwas in die Macht ein. Aber wenn er sich konzentrierte, konnte er die Lebenszeichen der jungen Wissenschaftlerin wahrnehmen und erhielt zumindest eine Ahnung davon, in welche Richtung sie gebracht wurde.


  Er sprang über umgestürzte Stämme, wich den schwereren Ästen aus und eilte durch das dichte Unterholz. Der Boden war so überwachsen, dass er nicht sehen konnte, wohin er seine Füße setzte, und mehr als einmal geriet er ins Stolpern, wenn der Boden plötzlich unter ihm wegsackte. Der Regen umgab ihn wie dichter Nebel, klatschte sein Haar und die Kleidung an seine Haut und machte es schwer, etwas zu erkennen. Aber das war alles irrelevant. Es zählte nur, Danni zu erreichen und dafür zu sorgen, dass ihr nichts zustieß. Er konzentrierte sich auf ihren Funken in der Macht und hetzte immer schneller durch die Vegetation.


  Dann geriet er plötzlich, als er durch einen dichten Knoten von Farnkraut brach, auf einen schmalen Pfad. Er begann ihm zu folgen, denn er wusste instinktiv, dass dieser Weg der Grund war, wieso die Ferroaner so schnell vorangekommen waren. Mit stetiger Geschwindigkeit bewegte er sich weiter und versenkte sich dabei erneut in die Macht, um seine Umgebung zu überprüfen. Er fand Dannis Funken − schwach und flackernd, aber vorhanden. Saba, die er seit einiger Zeit hinter sich wahrgenommen hatte, konnte er jedoch nicht mehr spüren, und er hörte auch nicht, dass sie sich in der Tampasi bewegte. Er hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Er musste sich konzentrieren …


  Sein Schritt wurde schneller, seine Füße klatschten laut auf den nassen Boden. Er wusste, dass er Danni und ihren Entführern schnell näher kam, und das trieb ihn weiter an. Er konnte auch die Entführer spüren; sie waren insgesamt zu fünft, und ihre Gedanken waren einigermaßen ruhig. Sie waren entspannt und strahlten eine Sicherheit aus, die aus der Überzeugung resultierte, dass sie mit dem, was sie getan hatten, davongekommen waren − und aus der Tatsache, dass sich ihnen weitere Verschwörer zugesellten.


  Ja, dachte Jacen und dehnte seine Wahrnehmung in der Macht weiter aus. Dort waren sie. Die beiden Gruppen trafen sich auf einer Lichtung direkt vor ihm, grüßten einander lachend und zufrieden mit Handschlägen, und keiner von ihnen strahlte die geringste Spur von Sorge oder Angst aus.


  Der junge Jedi nahm das Lichtschwert vom Gürtel und lief noch schneller. Die Entführer waren jetzt so nahe, dass er ihre Stimmen hören und sogar ihre Bewegungen durch die Lücken zwischen den gewaltigen Boras sehen konnte, die sich zwischen ihnen und ihm erhoben.


  Wenn ihr Danni auch nur im Geringsten wehtut …


  Er nutzte einen am Boden liegenden Ast als Sprungbrett und sprang auf die kleine Lichtung, wo die Entführer sich versammelt hatten, schlug dabei einen Purzelbaum in der Luft und aktivierte gleichzeitig sein Lichtschwert. Als seine Füße den Boden berührten, befand er sich bereits in Verteidigungshaltung, bereit, die drei Energieblitze abzuwehren, die von den Spitzen der Blitzruten der Entführer ausgingen, und sie zum Boden zu leiten.


  Er hob das Lichtschwert über den Kopf, mit beiden Händen, und drohte, es auf jeden niederzuschmettern, der ihm zu nahe kam. Die Entführer erstarrten, und unbehagliche Stille breitete sich auf der Lichtung aus.


  Er warf einen Blick zu Danni, die auf einer Bahre aus zwei dicken Ästen und dazwischen kreuzweise gespannten Ranken lag. Er wusste nicht, ob sie in Ordnung war, aber sie schien sich kein bisschen zu regen, und das ließ nichts Gutes vermuten.


  »Wir werden kämpfen«, sagte einer der Entführer und trat vor. Die Waffe in seiner Hand zitterte unsicher.


  Als Jacen sich die ertappten Verschwörer ansah, erkannte er, dass sie nicht gerade nach erfahrenen Kämpfern aussahen, und er zweifelte nicht daran, es ohne allzu große Anstrengung mit ihnen allen aufnehmen zu können. Aber er wollte einen friedlichen Weg finden, diese Sache zu Ende zu bringen und Danni sicher zurückzuholen …


  »Sie können nicht gewinnen«, sagte einer mit etwas mehr Selbstvertrauen. »Wir sind fünfzehn gegen einen.«


  Jacen wollte gerade die Waffe senken und eine andere Herangehensweise versuchen, als ein ohrenbetäubendes Brüllen die regnerische Stille brach. Eine dunkle Gestalt sprang in die Lichtung. Sabas Lichtschwert schnitt durch die Luft und verwandelte den Regen mit einem bedrohlichen Zischen in Dampf.


  »Fünfzehn gegen zwei«, fauchte sie.


  Die Hälfte der Entführer floh entsetzt beim Anblick der mächtigen Barabel und versuchte nicht einmal zu kämpfen. Sieben blieben, alle um die Bahre gedrängt, und stellten sich zwischen Jacen und Saba und ihre Geisel. Fünf von ihnen hoben die Keulen, bereit zu kämpfen, während die beiden anderen mit diesen knorrigen Blitzruten bewaffnet waren.


  »Warte!«, rief Jacen durch den Regen. Wenn er die Situation wirklich entschärfen wollte, musste es jetzt gleich geschehen. »Bitte senken Sie die Waffen!«


  Köpfe wandten sich ihm zu, als er das Lichtschwert deaktivierte und wieder an den Gürtel hängte. Er hob beide Hände.


  »Wollen Sie wirklich heute Nacht sterben?«, fragte er die Ferroaner.


  »Sie sind diejenigen, die in der Unterzahl sind, Jedi!«, zischte einer der Entführer.


  Jacen dehnte seine Willenskraft in der Macht zu der Blitzrute in der Hand des Mannes aus. Mit einer kleinen Geste zog er die Waffe zu sich. Der Ferroaner starrte erst seine leeren Hände an, dann Jacen, und Überraschung rang in seinen Augen mit Panik, als er einen nervösen Schritt rückwärts machte.


  »Das Äußere kann täuschen«, sagte Jacen und ließ die Waffe auf den Boden fallen.


  Gefangen zwischen der Zähne fletschenden Wildheit einer Barabel und Jacens ruhiger Selbstsicherheit packten die anderen ihre Waffen fester und bewegten sich drohend auf Danni zu.


  Jacen trat vor, eine Hand erhoben, bereit, alle Gewalttätigkeit aufzuhalten, die sie planten. »Es muss einen anderen Weg geben.«


  »Zum Beispiel?«, fragte der, dem er gerade die Waffe abgenommen hatte.


  »Wir könnten es mit Reden versuchen«, schlug Jacen vor. »Wenn Sie uns sagen, wieso Sie das hier tun, könnten wir vielleicht zusammen eine Lösung erarbeiten, für die es keine Gewaltanwendung braucht.«


  »Ich traue Ihnen nicht«, sagte eine Frau mit schwarzem Haar und rundem Gesicht. »Ich traue niemandem, der von draußen kommt!«


  »Es gibt keinen Grund, sich vor uns zu fürchten«, sagte Jacen. Das entsprach selbstverständlich der Wahrheit, aber er schob die Worte auch in die zugänglicheren Bereiche ihres Geistes, um sie zu beruhigen.


  »Wir haben keine Angst vor Ihnen!«, zischte die Frau. »Wir wollen Sie hier einfach nicht haben!«


  »Aber wir sind nun mal hier«, sagte Jacen. »Und wir sind hier, weil Sekot uns eingeladen hat.«


  »Dann hat Sekot sich geirrt«, sagte der erste Mann. »Wie Senshi sagt, es ist …«


  »Still!«, fauchte ein anderer weiter hinten, ein Mann mit zusammengekniffenen Augen, dessen Haaransatz leicht über der Stirn zurückwich. »Sag ihnen nichts!«


  Jacen dachte rasch nach. Dieser »Senshi«, den der Mann erwähnt hatte, war offensichtlich jemand, der Einfluss auf die Verschwörer hatte − vielleicht sogar ihr Anführer. Das war also die Person, mit der er sprechen sollte, statt weiter Zeit damit zu verschwenden, hier im Regen herumzustehen und sich mit diesen Leuten zu streiten. So leicht es gewesen wäre, Danni jetzt zu retten und ins Lager zurückzukehren, er wusste, das würde langfristig nichts helfen. Das Problem selbst wäre nicht gelöst, und es würde zu weiteren Angriffen kommen. Sie mussten sich jetzt um die Sache kümmern.


  »Ihr wolltet Geiseln«, sagte er. »Und ihr seid mit einer zurückgekehrt. Aber drei wären doch besser, oder?«


  »Was wollen Sie damit sagen?«, fragte die Frau stirnrunzelnd.


  »Ich sagte, wir brauchen nicht zu kämpfen.« Er zeigte auf Saba, die ihr Lichtschwert immer noch erhoben hatte. »Saba und ich werden Sie als Gefangene begleiten, damit wir in Ruhe mit Senshi reden können.«


  »Ich traue Ihnen immer noch nicht«, sagte die Frau. Sie sprach mit den anderen Ferroanern, aber ihre Augen zuckten zwischen Jacen und Saba hin und her.


  »Wenn Sie kämpfen, werden Sie verlieren«, sagte Jacen schlicht. »Und vielleicht sogar sterben. Aber wenn wir es so machen, wie ich sage, muss niemand sterben, und Sie können mit mehr Geiseln zu Senshi zurückkehren, als er oder sie erwartet.« Jacen legte das Gewicht der Macht hinter den Vorschlag, versuchte, die Mauer ihres Geistes zu brechen. Er spürte, wie seine Worte Halt in ihren Gedanken fanden − besonders in dem Geist des Mannes ganz hinten, dessen Bemerkung alle zum Schweigen gebracht hatte. »Sie wissen, dass es vernünftiger ist.«


  Der Mann nickte. »Es ist tatsächlich vernünftiger«, stimmte er zu.


  Die Frau weiter vorn drehte sich zu ihm um, ihr Blick verblüfft und zornig. »Hast du den Verstand verloren, Tourou? Wir können sie nicht mit zu Senshi nehmen! Sie werden ihn sicher umbringen!«


  »Niemand wird irgendwen umbringen«, versicherte Jacen ihr. »Hier, sehen Sie.« Er löste das Lichtschwert von seinem Gürtel und warf es ihr zu. »Sie können gern meine Waffe für mich halten, wenn mein Wort nicht genügt.«


  Die Frau starrte den Lichtschwertgriff mit einem Ausdruck an, der wie Entsetzen wirkte − als wäre sie schockiert, es in der Hand zu halten, aber verängstigt darüber, was es anrichten könnte.


  Jacen nickte Saba zu, die nach einem kurzen Zögern ebenfalls die Klinge abschaltete und sie dem Mann zuwarf, den Jacen entwaffnet hatte. Sie ließ sich nicht anmerken, ob Jacens Entscheidung sie nervös machte, sondern war ein Ausbund an Gleichmut und wartete einfach auf weitere Anweisungen.


  »Also gut«, sagte Tourou. Er machte eine Geste, und die Gruppe teilte sich. Zwei traten vorsichtig an Jacens Seite, um zu verhindern, dass er floh, während zwei andere das Gleiche mit Saba taten. »Hebt die Bahre auf«, befahl Tourou seinen beiden neuen Gefangenen. »Ihr werdet eure Freundin tragen. So werdet ihr auch nichts anderes versuchen können.«


  Jacen tat, was man ihm gesagt hatte, und nahm das hintere Ende, während Saba nach dem vorderen griff. Ihr Schwanz zuckte aufgeregt und schnippte über die Wasserpfützen. Dann bewegten sie sich wieder durch die Tampasi, zwischen den Ferroanern.


  Jacen schaute hinunter auf Dannis schlaffe Gestalt. Ihre Kleidung war klatschnass und schlammig, und an der Seite ihres Kopfs hatte sie einen blauen Fleck, der ziemlich unangenehm aussah. Er hoffte, sie würde bald aufwachen, dann würde er einen großen Teil seines Unbehagens überwinden und sich auf die Probleme der rebellischen Ferroaner konzentrieren können. Im Augenblick jedoch konzentrierte er sich darauf zu gehen und gleichzeitig seinem Onkel die Versicherung zu senden, dass sie in Ordnung waren. Es fiel ihm schwer, sich durch die Macht mit Luke in Verbindung zu setzen, und je weiter sie in die Tampasi kamen, desto schwächer wurden die Lebensfunken der anderen im Dorf der Ferroaner. Nicht zum ersten Mal, seit er sie zurückgelassen hatte, wünschte er sich, er hätte ein Kom mitgenommen, dann hätte er sie zumindest wissen lassen können, was geschehen war. Saba, nahm er an, hatte ihres ebenfalls nicht mitgenommen; es lag wohl noch mit dem Rest ihrer Ausrüstung unter dem eingestürzten Pilzhaus. Mit nichts als dem, was sie am Leib trugen, waren sie ausgesprochen schlecht auf eine Mission vorbereitet, die sie weiter von ihren Freunden wegführen würde.


  Wenn ich mit dieser Situation richtig umgehe, dachte er, werden wir vielleicht nicht lange weg sein …


  Dann schaute Saba über die Schulter und sagte: »Diese hier hofft, du weißt, waz du tust.«


  Er schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich. Aber ist es nicht die Unsicherheit, die das Leben so interessant macht?«


  Saba reagierte nicht auf seinen Versuch, die Stimmung aufzuhellen. Sie wandte den Blick wieder dem Weg zu und ging schweigend weiter.
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  Tahiris Schrei war wie ein kaltes Messer in Jainas Herz. Sie spürte, wie die Dunkelheit sich um sie legte. Plötzliche, verblüffende Emotionen drangen aus allen Richtungen auf sie ein: Angst, Schmerz, Überraschung, Kränkung. Es gab keine Möglichkeit, sie zu trennen, und keine Möglichkeit zu helfen.


  Dann kam ein Bild zu ihr, das Riina zeigte, die vor Tahiri hockte, und Blut tropfte in stetigem Fluss aus einer Wunde in ihrer Hand. Auch Tahiri sackte zu Boden und umklammerte ihre eigene Hand. Das blauweiße Lichtschwert fiel ihr aus der Hand und hinterließ eine breite schwarze Brandspur, als es den Boden traf.


  Jaina war einen langen Moment verwirrt und wusste nicht, was geschehen war. Zuvor hatte sie gesehen, wie die beiden Frauen gegeneinander kämpften. Etwas war geschehen, und Riina war verletzt worden. Und nun schien Tahiri ebenfalls verletzt zu sein. Hatte ihr geistiges Duell zu Blutvergießen geführt?


  Tahiri, bist du in Ordnung? Sithbrut! Du musst mich doch hören!


  Jaina rüttelte an den Gittern ihrer geistigen Zelle. Wie zuvor hatte Tahiris Geist es nicht eilig, sie herauszulassen, und sie wollte nicht drängen, um nicht noch mehr Schaden anzurichten. Es gab niemanden draußen, der helfen konnte, und sie war nicht sicher, ob ihre Anwesenheit hier wirklich irrelevant war. Wenn sie nicht herauskonnte, wollte etwas, dass sie hierblieb, selbst wenn sowohl Tahiri als auch Riina sie im Augenblick offenbar ignorierten.


  Jaina hatte genug von dem Kampf gesehen, um zu wissen, dass Riina mit der Geschicklichkeit einer Kriegerin der Yuuzhan Vong und Tahiri mit der Meisterschaft der Macht kämpfte. Die Wildheit einer Yuuzhan Vong, verbunden mit den Fähigkeiten einer Jedi, würden sie zu einer Furcht erregenden Feindin machen, sollte es Riina jemals gelingen, Tahiris Körper zu übernehmen. Mehr als je wusste Jaina, dass sie nicht zulassen konnte, dass das Yuuzhan-Vong-Mädchen diesen Kampf gewann. Jainas Geist drängte Tahiri, wieder aufzustehen.


  Ein Erinnerungsblitz zeigte die beiden Frauen am Boden sitzend. Blut schimmerte schwärzlich im blauen Licht. Erst jetzt erkannte Jaina, dass Tahiri unerklärlicherweise die gleiche Wunde hatte wie Riina, nur an der anderen Hand.


  Dann leuchtete die Erkenntnis wie ein Blitz in ihrem Geist auf. Tahiri und Riina waren Spiegelbilder, die einander auf den Tod bekämpften. Was eine der anderen antat, geschah auch ihr selbst. Wenn Tahiri Riina besiegte, würde sie sich dabei auch selbst besiegen. Keine von beiden konnte gewinnen!


  Es kam zu einem kurzen, aber intensiven Augenblick, in dem Tahiri und Riina offenbar miteinander stritten, ohne Worte zu benutzen − als fände ihre Kommunikation auf einer höheren Ebene statt, einer, zu der Jaina keinen Zugang hatte. Dann wandten sich zwei grüne Augenpaare in einer einzigen Bewegung der Dunkelheit zu.


  Das Erinnerungsbild verblasste, aber eine schreckliche Sekunde lang wusste Jaina, dass die beiden über sie sprachen. Sie fühlte sich von diesem doppelten Blick eindeutig bedroht.


  Ein weiteres Bild. Beide Mädchen waren aufgestanden, und beide ließen ihre verwundeten Hände los. Dann streckten sie die blutigen Hände nach den Lichtschwertern aus. Beide Waffen flogen ihnen zu, und die Klingen hinterließen identische, leuchtende Spuren in der Dunkelheit.


  Anakin ist tot! Tahiris Stimme ertönte klar aus der Dunkelheit. Der Kummer ließ sie bei dem letzten Wort schluchzen. Ich kann ihn nicht zurückbringen.


  Die schreckliche, nie vergessene Dunkelheit stieg erneut in Jaina auf, und in dieser Albtraumumgebung war alles noch viel schlimmer. Sie konzentrierte sich darauf, Tahiri Gefühle von Liebe und Trost zu senden.


  Ich bin zu lange weggerannt! Tahiri kam mit erhobenem Lichtschwert näher. Riina tat es ihr Schritt um Schritt nach. Es ist Zeit, mich meinen Ängsten zu stellen:


  Jaina spannte sich an, unsicher, was sie tun sollte.


  Wie aus großer Ferne glaubte sie, Jags Stimme zu hören, die nach ihr rief.


  Ich liebe dich, Jaina, flüsterte die Stimme ihr über die düstere Landschaft hinweg zu. Bitte, komm zu mir zurück …


  Es war eine Illusion, das wusste sie, das Produkt von Wunschdenken. Jag empfand vielleicht so, aber er würde es niemals tatsächlich aussprechen. Aber schon der Gedanke, dass er so etwas sagte, genügte, um ihr die Kraft zu geben, die sie brauchte.


  Stelle dich deinen Ängsten, Tahiri, sagte sie der Schattenwelt, die sie umgab.


  Die Traumlandschaft begann zu zittern, als wolle sie sich auflösen.


  »Krel os’a. Hmi va ta!«


  Die Dunkelheit wurde beim Klang der harschen Yuuzhan-Vong-Stimme wieder fester, und der Traum schloss sich erneut eng um sie.
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  Leia hielt sich fest, als die Druckwelle eines weiteren knappen Fehlschusses die Schotten des Falken rasseln ließ. C-3POs starre Arme wurden hochgerissen, und er kreischte erschrocken.


  »Meine Güte«, rief er. »Ich glaube, das war noch näher als zuvor. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie uns erwischen, und ich fürchte, dann ist es um uns alle geschehen.«


  »Klappe, Goldrute«, brüllte Han von einer Wartungsluke im Bauch des Schiffs aus. »Die Ryn lassen sich leicht erschrecken.«


  »Nur auf Schiffen wie diesem«, schoss Droma zurück. Die beiden arbeiteten hastig an den Energiekupplungen des Schildgenerators, in der Hoffnung, ein wenig höhere Leistung herauszuholen.


  »Mit dem Falken ist alles in Ordnung«, sagte Han und streckte den Kopf aus der Wartungsluke. »Reich mir bitte diese Hydroklemme.«


  Droma schüttelte den Kopf und gab Han das verlangte Werkzeug. »Das muss der dümmste Plan sein, den ich je gehört habe.«


  »Welcher Teil davon?«, fragte Leia trocken.


  »Alles! Aber besonders das hier. Das Einzige, das uns bisher am Leben erhalten hat, sind die Schilde. Wenn wir sie aus Versehen abschalten, während wir mit ihnen herumspielen …«


  »Wir werden sie nicht abschalten«, knurrte Han.


  »Und dein Selbstvertrauen resultiert daraus, dass du diese Reparatur schon wie oft vorher durchgeführt hast?«


  Dromas Bemerkung veranlasste Han, den Kopf wieder aus der Luke zu strecken und mit der Klemme auf den Ryn zu zeigen.


  »Heh, dass ich das hier noch nie zuvor getan habe, bedeutet nicht, dass ich es nicht jederzeit tun könnte.«


  »Also warum hast du es noch nie getan?«


  »Weil ich es nicht brauchte!« Er warf einen Blick zu Leia, die sich gegen den Türrahmen lehnte, und sagte: »Bitte bring ihn zurück ins Cockpit!«


  Dann verschwand er wieder in der Luke.


  C-3PO drehte den Kopf, um Leia anzusehen. »Wir sind zum Untergang verurteilt!«, ächzte er kläglich.


  »Und nimm Goldrute ebenfalls mit!«, rief Han.


  »Wo bleiben unsere Retter, Prinzessin?«, fragte der Droide und ignorierte Hans Gereiztheit vollkommen. »Sie sollten inzwischen doch handeln!«


  Leia schüttelte den Kopf. Sie hatte keine Antwort für ihn. Und das war das Problem. Sie hatten die Botschaft an Captain Mayn geschickt und um Hilfe gebeten, aber bisher hatten sie keine Antwort erhalten − und auch keine Spur von Hilfe gesehen. Sie fing an, eins von Hans »ganz miesen Gefühlen« zu bekommen Aber sie schwieg; es hätte C-3PO nur aufgeregt, und das wiederum hätte Han verärgert.


  »Probier es noch mal, Leia!«, rief ihr Mann.


  Sie kehrte schnell wieder ins Cockpit zurück und versuchte, die Schildstärke zu erhöhen. Tatsächlich wurden die Schilde stärker, aber nur geringfügig. »Du bist auf dem richtigen Weg«, rief sie zurück.


  Ihr Mann erschien ein paar Sekunden später im Cockpit, ließ sich schwerfällig auf den Sitz neben ihr sacken und begann, an den Systemen herumzuspielen, um auch noch das letzte Megajoule aus den Schildgeneratoren herauszuholen.


  »Komm schon, Junge«, murmelte er. »Zeig uns, was …«


  Eine heftige Explosion, erschreckend nahe, schüttelte das Schiff durch und hätte sie beinahe von ihren Sitzen geworfen. Draußen im Flur hörten sie das Scheppern von C-3PO, der umgefallen war, gefolgt von einem weiteren kläglichen Schrei. Han bediente hektisch mit einer Hand Schalter, während er sich mit der anderen am Steuerpult festhielt.


  »Es ist unser Untergang«, hörten sie C-3PO stöhnen.


  Droma kam ins Cockpit. »Ich kann dem Droiden nur zustimmen. Im Augenblick spricht für uns nur eines, nämlich dass die Vong unseren genauen Standort noch nicht kennen. Aber wenn sie diesen Bereich weiterhin so beschießen …«


  »Deine Bedenken werden zur Kenntnis genommen«, sagte Han. »In der Zwischenzeit jedoch könntest du vielleicht wieder nach hinten gehen und mit Cakhmaim und Meewalh vielleicht eine Runde Dejarik spielen oder so.« Und dann, lauter: »3PO? Wie geht es unseren Freunden da draußen? Sie sind zerbrechlicher als wir.«


  Der Droide kam ins Cockpit und begann, eine Botschaft an die Brrbrlpp zu trillern, die sich unter dem schützenden Schild des Falken befanden. Auf dem rückwärtigen Schirm war zu sehen, wie sie sich zusammendrängten. Die Ränder ihrer blütenartigen Körper berührten sich alle und bildeten eine einzige große, bebende Masse.


  »Die Brrbrlpp versichern mir, dass es ihnen recht gut geht«, berichtete C-3PO, nachdem die Brrbrlpp geantwortet hatten. »Aber sie fürchten − ebenso wie ich und Master Droma −, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bevor es uns alle erwischt. Sie würden gerne wissen, ob wir noch andere Pläne haben.«


  »Glauben sie wirklich, wir würden hier sitzen, wenn das der Fall wäre?«, fragte Han gereizt.


  »Sag ihnen einfach, wir arbeiten daran, 3PO«, sagte Leia.


  Der Droide gab das durch, während Leia sich wieder hinsetzte und versuchte, sich etwas einfallen zu lassen, das sie aus dieser Situation bringen würde.


  »Ich denke, der Zeitpunkt ist gekommen, uns zu bewegen«, stellte Droma schonungslos fest.


  »Das können wir nicht«, sagte Han. »Unsere Gäste würden schmelzen.«


  »Sie werden ohnehin schmelzen, wenn diese Schilde zusammenbrechen − und dann sterben wir alle.«


  Han nickte. »Es schien eine gute Idee, das Feuer der Yuuzhan Vong auf uns zu ziehen, aber nur, wenn die da oben unsere Nachricht bekommen.«


  »Vielleicht haben sie sie ja bekommen und können im Augenblick einfach nichts für uns tun«, sagte Leia. »Wer weiß denn, was dort oben passiert?«


  »Können wir die Repulsoren benutzen?«, fragte Droma.


  »Wir könnten uns damit einen oder zwei Kilometer bewegen«, erwiderte Han, »aber wir würden immer noch im Zielbereich sein − und wir könnten ebenso leicht getroffen werden.«


  »Und was, wenn wir unsere Passagiere gehen lassen und verschwinden, sobald sie weit genug weg sind? So können wir das Feuer von ihnen ablenken und gleichzeitig zurückschlagen.«


  »Aber wie viele werden dabei umkommen?«, fragte Leia. »Und wie viele Yuuzhan Vong warten auf uns?«


  »Na gut. Aber was, wenn wir uns stattdessen eingraben?«, drängte Droma. »Der Boden hier ist nichts als kalter Schlamm. Ein guter heißer Schuss würde wahrscheinlich ein beträchtliches Loch in …«


  »Ja, und es wäre für jeden Vong, der über uns hinwegfliegt, eine riesige Zielscheibe.« Han schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Kumpel. Und das gleiche Argument spricht auch dagegen, eine weitere Botschaft zu schicken; sobald diese Narbenköpfe das merken, werden sie sich auf uns stürzen. Nein, ich denke, wir haben uns unser eigenes …«


  Er hielt inne. Er hatte sagen wollen, unser eigenes Grab gegraben, das wusste Leia, aber die Worte kamen der Wahrheit zu nahe. Ein kaltes, dunkles Grab am Rand der bekannten Galaxis, ohne einen Ausweg.


  Leia schüttelte frustriert den Kopf. Es musste einfach eine andere Lösung geben − einen Weg, bei dem keine weiteren unschuldigen Planetenbewohner umkamen und der sie auch nicht in eine schlimmere Situation bringen würde als die, in der sie sich bereits befanden!


  »Ich nehme an, es hat keinen Sinn, wenn wir so tun, als würden wir uns ergeben«, spekulierte Droma.


  »Das funktioniert nicht mehr«, sagte Han. »Die Vong haben dazugelernt.«


  Der Ryn nickte, senkte den Blick, und sein Schwanz sackte schlaff nach unten. Draußen ging die Bombardierung von Esfandia wie ein Unwetter weiter, manchmal ganz in der Nähe, manchmal weiter entfernt. Wann immer der Boden unter ihr bebte, spannte Leia sich an und erwartete jedes Mal, dass die Schilde zusammenbrechen würden. Das einzige andere Geräusch war das leise Trillern der Lebensformen des Planeten, das aus den Lautsprechern drang.


  »Also gut«, sagte Droma, »da es offenbar keinen Ausweg gibt … da ist etwas, das ich euch wahrscheinlich sagen sollte.«


  »Entschuldigen Sie«, unterbrach C-3PO ihn mit aufleuchtenden Fotorezeptoren. »Ich glaube, die Brrbrlpp könnten die Lösung für unser Problem gefunden haben.«


  Han drehte sich auf dem Sitz herum. »Tatsächlich?«


  »Ja, Sir. Die Brrbrlpp schlagen vor, dass wir in ihrem nahe gelegenen Nestbereich Schutz suchen. Er ist unterirdisch gelegen und groß genug für unser Schiff. Das sagen sie zumindest.«


  »Warum jetzt?«, unterbrach Han ihn mit verärgerter Miene.


  »Sir?«


  »Warum schlagen sie das jetzt erst vor? Warum ist ihnen der Gedanke nicht früher gekommen? Haben sie etwas für dramatische Ironie übrig?«


  »Das glaube ich nicht, Sir«, erwiderte C-3PO, der Hans Sarkasmus nicht bemerkt hatte. »Es sieht jedoch so aus, als hätten wir uns inzwischen ihr Vertrauen verdient. Dass wir sie schützten, obwohl das unser eigenes Leben in Gefahr brachte, hat ihnen gezeigt, dass unsere früheren Fehler tatsächlich auf Unwissen zurückzuführen waren, nicht auf Böswilligkeit.«


  Han wandte sich Leia zu. »Was denkst du?«


  »Können wir mithilfe der Repulsoren dorthin gelangen?«, fragte sie den Droiden.


  »Die Brrbrlpp versichern uns, dass der Nestbereich nicht weit entfernt ist.«


  »Dann …«


  Ihre Antwort wurde von einer weiteren Explosion erstickt, diesmal so nahe, dass es sich anfühlte, als bräche die ganze Welt entzwei. Die Lichter gingen ein paar Sekunden lang aus, dann flackerten sie wieder auf. Leias Ohren klirrten, und Han begann, die Instrumente zu überprüfen.


  »Noch einmal, und wir sind erledigt«, sagte er.


  »Ich weiß nicht, was ihr denkt, Leute«, sagte Droma und erhob sich vom Boden, »aber ich finde, der Vorschlag der Einheimischen klingt wunderbar.«


  Leia nickte C-3PO zu. »Also gut.«


  C-3PO unterhielt sich einen Augenblick mit den Brrbrlpp. »Sie werden nach vorn gehen und uns führen. Wir sollen uns in die Richtung bewegen, die sie anzeigen.«


  Han nickte, und die wehenden Geschöpfe bewegten sich vor die Raketenwerfer des Falken. Dort stellten sie sich in einer Linie auf, die nach vorn und leicht nach Steuerbord wies.


  Han zündete die Repulsoren und hob das Schiff von der Oberfläche Esfandias. Dichte Luft wirbelte um sie herum, aber das schien die Brrbrlpp nicht zu stören. Sie wurden immer noch von den Schilden geschützt, und die Vorwärtsbewegung war für sie daher ebenso problemlos wie für die Personen im Schiff. Selbst als Han den Falken langsam voranlenkte, blieb ihre Position im Verhältnis zum Rumpf unverändert.


  Han lenkte das Schiff sanft durch die trübe Atmosphäre, um einen knotigen Vorsprung herum, der sich aus dem Boden erhob und hoch über ihnen verschwand wie ein Berg. Sie glitten in einen Krater, den eins der Geschosse der Yuuzhan Vong gerissen hatte, und wieder hinaus auf eine gewellte Ebene. Aus ihrer etwas höheren Perspektive konnten sie zahllose helle Blitze in der Ferne sehen, die zeigten, dass die Yuuzhan Vong die Bombardierung fortsetzten. Dies zeigte erneut, dass es nur eine Frage der Zeit war, wann eins dieser Geschosse einen Glückstreffer landen würde.


  »Wie weit ist es denn noch?«, fragte Han, der Leias Sorgen offenbar teilte. Nun, da sie sich bewegten, fühlten sie sich irgendwie verwundbarer als beim Verharren in der gleichen Position.


  »Wir sollten jeden Augenblick da sein«, berichtete C-3PO.


  »Habt ihr auch das Gefühl, dass wir eine Gruft gegen die andere eintauschen?«, fragte Droma. »Was, wenn die Guten den Kampf im Orbit verlieren und wir für immer hier unten festsitzen? Dann brauchen die Vong nur zu warten, bis wir schließlich nach draußen kommen.«


  »Das hier gefällt mir nicht«, murmelte Han, der nervös zwischen den Anzeigen hin und her blickte. Am Rand des Langstrecken-Scannerbilds waren mehrere Objekte aufgetaucht. Sie flogen zunächst in Formation, aber dann teilten sie sich, bewegten sich in unterschiedliche Richtungen und im Zickzack über den Schirm.


  »Sie suchen den Bereich genauer ab«, sagte Han.


  »Sie haben wohl genug davon, uns mit Bomben allein aufzuscheuchen«, sagte Droma, »und beschlossen, die Dreckarbeit selbst zu machen.«


  Han nickte. »Wir werden uns so nicht mehr viel länger verstecken können.«


  »Entschuldigen Sie, Sir, aber die Brrbrlpp ändern die Richtung.« C-3PO zeigte auf die Wesen, die sie führten.


  »Ich verstehe das nicht«, sagte Han und schwenkte die vordere Cam über die steinige Oberfläche. »Ich sehe nichts. Keine Höhlen, keine Tunnel, kein …«


  Ein rotes Licht begann auf den Scannern zu blinken.


  »Was immer wir hier sehen sollen, Han«, warf Leia ein, »ich würde mich an deiner Stelle beeilen. Ein Korallenskipper ist auf dem Weg hierher.«


  »Frag sie, was wir tun sollen, 3-PO.« Han lenkte den Falken so weit nach unten, wie er konnte.


  Eine Wand aus grauem Schlamm und runden Kieseln tauchte vor ihnen auf. Heftiges Trillern wurde zwischen C-3PO und den Brrbrlpp ausgetauscht, als der Droide versuchte, den Planetenbewohnern klarzumachen, wie dringlich die Situation war.


  »Beeil dich, 3PO«, murmelte Han nervös. »Wir haben nicht den ganzen Tag!«


  »Wir haben nicht mal mehr eine Minute«, sagte Leia. »Dieses Skip kommt schnell näher.«


  »Also gut«, sagte Han, biss die Zähne zusammen und legte ein paar Schalter um. »Ich wärme die Waffensysteme und die Triebwerke auf. Mir ist gleich, was da draußen auf uns wartet, ich verschwinde von hier.«


  »Han, warte …«, begann Leia.


  Sie brach ab. Der Boden unter ihnen bewegte sich. Zuerst dachte sie, eines der Yuuzhan-Vong-Geschosse hätte sie getroffen, aber es war keine Explosion. Der Boden öffnete sich wie ein riesiges Maul mit gewaltigen Zähnen, das weit aufgerissen wurde, um den Falken zu verschlingen. Leia hatte nur noch Zeit, entsetzt anzustarren, was für sie wie tausend gelbe Augen aussah, die sie aus der Dunkelheit anstarrten. Dann klappte das Maul zu, und sie waren verschlungen.


  38


  


  Tahiri versuchte, trotz ihrer Tränen klar zu denken. Die Stimme des Schattens, des Dings, das sie jagte, ließ sie vor Angst zittern. Sie wusste nicht, was es war oder was es wollte. Es war einfach unversöhnlich und ließ sich durch nichts aufhalten.


  Und Riina wollte es angreifen …


  Was mache ich hier?, fragte sie sich. Sie spürte nur noch Schwärze − eine drückende, erstickende Schwärze, die ununterbrochen drohte, sich um sie zu schließen und sie ganz und gar zu verschlingen.


  Was immer es sein mag, sagte Riina, es ist besser, gegen dieses Ding zu kämpfen als gegen dich selbst.


  Du bist nicht ich!


  Und du nicht ich, aber getrennt sind wir überhaupt niemand.


  Nein! Dieser Aufschrei war eine Reaktion auf Riinas Worte, aber er richtete sich an das Schattengeschöpf. Sie wollte es vernichten, vollkommen vernichten, zusammen mit den unerwünschten Wahrheiten, die es für sie repräsentierte.


  Ich will nicht … Sie hielt inne, weil sie fürchtete, dass schon das Äußern dieser Worte bedeutete, ihre Niederlage zuzugeben. Das Schattengeschöpf wich ein paar Schritte zurück und wartete auf einen neuen Angriff. Ich will nicht verlieren, wer ich bin.


  Riinas Züge spiegelten nun Zorn − einen Zorn, den Tahiri auch in ihrem eigenen Körper spürte. Ich ebenso wenig!


  Das Yuuzhan-Vong-Mädchen griff den Schatten an. Vielleicht wich dort etwas zurück, aber Tahiri war nicht sicher. Gab es dort draußen wirklich etwas, oder träumte sie das nur?


  Anakin hätte es gewusst …


  Der Gedanke an ihren Freund, den sie so geliebt hatte, brachte neue Trauer, aber nicht von innen. Diese Trauer ging von der Dunkelheit aus, die sie umgab. Sie senkte den Kopf, um vor Riina die Tränen zu verbergen, die sich in ihren Augen sammelten. Nichts schien den Schmerz zu lindern, den sein Tod ihr gebracht hatte. Wie viele Tränen sie auch weinte, sie konnten den Gedanken nicht wegwaschen, dass sie etwas hätte tun können, um ihn zu retten. Alle Entschlossenheit der Welt konnte nicht verhindern, dass sie sich wünschte, er würde noch leben und sie könnten zusammen sein.


  Selbst nachdem der Reptiliengott nun tot war, nachdem sie ihre Schuldgefühle akzeptiert hatte, die Trauer würde niemals verschwinden. Sie war als dieses Schattengeschöpf zu ihr zurückgekehrt. Es würde sie sicher nicht gehen lassen. Es sei denn …


  Ein kühler Wind kam aus dem Dunkeln und berührte die Feuchtigkeit auf ihren Wangen.


  Ich habe Angst, gab sie leise zu. Diese Welt macht mir Angst.


  Diese Welt ist alles, was ich seit Yavin Vier gekannt habe, sagte Riina.


  Tahiri sah sie an, und dann verstand sie die Wahrheit über ihre Situation. Das hier ist kein Traum, oder?


  Ich bin so echt wie das Schattengeschöpf, gegen das wir kämpfen.


  Aber Anakin hat dich getötet! Du warst tot!


  Anakin dachte, er hätte mich getötet, sagte Riina. Aber das hat er nicht. Er hat mich tief in dein Unterbewusstsein getrieben. In vielerlei Hinsicht war ich wohl tatsächlich tot. Ich hatte keinen Körper, keine Sinne, nichts, was ich mein Eigen nennen konnte. Es gab nur mich, gefangen in dieser Dunkelheit. Es war wie ein Albtraum, aus dem es kein Entkommen gab. Manchmal dachte ich, ich würde den Verstand verlieren. Aber mit der Zeit bin ich an die Oberfläche vorgedrungen, und mit mir kamen mein Leiden und meine Qual − die Qual, die du die ganze Zeit gespürt hast.


  Tahiri zitterte bei diesem Gedanken. Sie wusste, es war die Wahrheit; sie hatte es immer gewusst. Sie hatte es nur nicht akzeptieren wollen.


  Ich brauchte Monate, um alles zusammenzufügen, fuhr Riina fort. Und als ich mich erholte, wurdest du schwächer. Mir wurde bald klar, dass ich nicht in dieser Albtraumwelt bleiben musste. Also fing ich an zu kämpfen. Manchmal habe ich sogar gewonnen. Du hattest Blackouts, und während dieser Zeiten konnte ich an die Oberfläche kommen. Aber mein Halt in der Wirklichkeit war nur schwach, und du hast mich wieder zurückgedrängt. Viele Male dachte ich, ich würde für immer hierbleiben müssen − oder noch schlimmer, vollkommen verschwinden!


  Ich wünschte, du wärest verschwunden, sagte Tahiri. Sie konnte einfach nicht gegen die Bitterkeit ankämpfen.


  Selbst damals wusste ich, dass ich das nicht konnte, fuhr Riina fort. Stattdessen beschloss ich, heftiger zu kämpfen. Ich habe dich gejagt, wollte dich in den Schatten dieser Welt treiben − damit du hier leben musstest und nicht ich. Ich wollte, dass du diesen lebenden Tod erfährst, damit du es wärest, die sich wünscht, verschwinden zu können. Aber dann ist etwas passiert: Deine Schuldgefühle haben uns beide gejagt! Erst dann erkannte ich, dass wir nicht zu trennen sind. Meine Qual war deine Qual, deine Schuld war meine Schuld. Und so unmöglich das scheint, Tahiri, wir können nicht anders. Wir werden entweder gemeinsam leben oder sterben. Es gibt keinen Kompromiss.


  Nein! Es muss eine andere Möglichkeit geben!


  Es gibt keine. Riinas Stimme war fest und unbeugsam. Deine Hand beweist das. Schneide mich, und du blutest; töte mich, und du stirbst.


  Tahiri starrte die Wunde an, die Riina sich zugefügt hatte und die sie, wie durch Magie, nun ebenfalls hatte. Blut lief immer noch aus dem kauterisierten Riss. Obwohl Riinas Worte so schwer auf ihren Schultern lagen wie tausend Grabsteine, wusste sie, dass das Yuuzhan-Vong-Mädchen nicht gelogen hatte. Es hatte keinen Sinn, dies noch länger zu leugnen. Ihr Geist war unauflöslich mit dem von Riina verbunden, sie waren ineinander verwachsen wie die Wurzeln von Bäumen − und so war es schon seit Yavin 4 gewesen. Es gab keine Möglichkeit, eine von ihnen zu verletzen, ohne auch der anderen eine Wunde zuzufügen. Sie waren wie siamesische Zwillinge, verbunden an einer Stelle, die kein Chirurgenskalpell je erreichen konnte: in ihrem Geist.


  Was sind wir also?, fragte sie. Yuuzhan Vong? Jedi?


  Wir sind beides, sagte Riina. Und nichts von beiden. Das müssen wir akzeptieren und dieses hybride Geschöpf annehmen, zu dem wir geworden sind. Wir müssen verschmelzen, Tahiri, und eins werden.


  Aber wer wird dieses Geschöpf sein?


  Du wirst jemand Neues sein, sagte Riina. Und stark.


  Tahiri brachte kein Wort mehr heraus. Ihre Tränen erstickten ihre Gedanken. Sie starrte in die Schatten und suchte nach dem Schuldgeschöpf, das sich dort verbarg. Sollte sie Riina auf diese Art »annehmen«? Indem sie dieses Geschöpf tötete? Würden sie dann gemeinsam aus diesem schrecklichen Albtraum erwachen? Auf einer gewissen Ebene fühlte es sich richtig an, aber auf einer anderen schien es … dunkel. Es fühlte sich falsch an. Und dennoch schien es keine andere Möglichkeit zu geben.


  Ein Ruf erklang aus der Dunkelheit. Das Schattengeschöpf, das ihre Schuldgefühle repräsentierte, rief erneut nach ihr. Sie verstand die Worte nicht, aber der Tonfall war deutlich genug.


  Meine Schuld ruft nach mir, sagte sie.


  Es gibt keinen Grund, dich schuldig zu fühlen!, erklärte Riina energisch.


  Meine Liebe ist tot, und ich bin am Leben. Und ich trage den Kuss, den er mit mir teilen wollte, immer noch in mir. Ich sagte ihm, er könne ihn später haben, aber es gab kein Später. Oder?


  Glaubst du, dass man dich deshalb anklagt? Das sind nicht die Worte deiner Schuld, Tahiri, das sind deine eigenen Worte!


  Woher weißt du, was ich empfinde?


  Woher ich das weiß? Hast du denn nicht zugehört, als ich mit dir sprach? Wir haben ein und denselben Geist!


  Tahiri wich angewidert vor der Idee zurück, obwohl sie wusste, dass das der Wahrheit entsprach. Sie kämpfte immer noch dagegen an. Ihre Gedanken waren ihrem Yuuzhan-Vong-Zwilling die ganze Zeit zugänglich gewesen!


  Du hast dich selbst bestraft, hast uns bestraft, sagte Riina, und das hat nichts mit Anakins Tod zu tun oder damit, dass du diesen Kuss zurückgehalten hast.


  Was ist es denn sonst?


  Du fühlst dich schuldig, weil du dein Leben weitergeführt hast. Es geht nicht darum, dass du noch lebst, sondern dass du gelernt hast, ohne Anakin zu leben. Es geht darum, dass du geheilt bist, und du denkst, dass das nicht so sein sollte.


  Tahiri wollte das abstreiten, aber sie konnte es nicht. Die Wahrheit brannte auf eine Weise in ihr, die sie nicht ignorieren konnte.


  Du musst loslassen, Tahiri. Darin liegt keine Schande. Es ist Zeit, mit dem Trauern aufzuhören. Du hast bereits aufgehört, du weißt es nur noch nicht. Das ist alles.


  Bitterkeit umwölkte Tahiris Wahrnehmung. Sie hasste Riina dafür, dass sie die Worte ausgesprochen hatte, die die Wahrheit über ihre Gefühle enthüllten. Zornig warf sie das Lichtschwert ins Dunkel. Es wirbelte wild durch die Luft und erhellte die Schatten, beleuchtete die Felsen und Steine des Weltschiffs, in dem sie standen. Und während es durch die Dunkelheit schnitt, konnte sie spüren, wie ihre Trauer leichter wurde und sich verabschiedete − sie spürte so etwas wie ein Erwachen.


  Ich weiß jetzt, was ich tun soll, sagte sie. Aber noch während sie es aussprach, erbebte sie bei dem Gedanken an alles, was sie zurücklassen würde. Die Solo-Familie, ihre Pflicht als Jedi, ihre Erinnerungen …


  Aber, fragte sie sich plötzlich, wie viel davon gehörte tatsächlich ihr? Anakins Familie war nicht die ihre. Die Jedi-Ritter konnten gut ohne sie weitermachen. Und ihre Erinnerungen schienen ihr nur Schmerz zu bringen. Solange sie nicht der Dunklen Seite anheimfiel, konnte sie all dem mit ruhigem Gewissen den Rücken zuwenden …


  Die Zeit des Denkens war vorüber. Langsam und mit einem Gefühl, als fiele sie, streckte sie die Hand aus, und das Lichtschwert kehrte in ihre Hand zurück.


  Im gleichen Augenblick schienen sich die Schatten zu teilen. Sie sah klar und deutlich, was sie und Riina verfolgt hatte. Es war kein Gott aus den Eingeweiden eines fremdartigen Geistes, es war nicht die Dunkle Seite, nicht ihre Schuld oder Verzweiflung.


  Es war Jaina.


  Tahiri wandte sich ihrem Spiegelbild ein letztes Mal zu.


  Ich weiß, was du denkst, sagte Riina. Du darfst nicht auf das hören, was sie sagt. Sie lügt dich an und macht alles nur schlimmer. Sie will nicht helfen. Sie will nur, dass du zusammen mit mir gefangen bist. Riina kam auf Tahiri zu, die verwundete Hand ausgestreckt. Schließe dich mir jetzt an; zusammen werden wir tun, was wir tun müssen, um frei zu sein.


  Ja, sagte Tahiri leise, ich glaube, ich verstehe es jetzt.


  Also lass uns nicht mehr denken. Lass uns handeln.


  Zittrig streckte Tahiri die Hand aus und griff nach Riinas Hand. Gemeinsam stellten sie sich der Dunkelheit.
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  »Wenn wir nicht bald ein paar Antworten bekommen«, sagte Mara hitzig, »werde ich anfangen, eurem Volk Gründe zu geben, die Jedi zu fürchten.«


  Luke versuchte, seine Frau zu besänftigen, indem er die Hände unter der Kaskade roten Haars auf ihre Schultern legte. Aber sie war zu wütend, um Vernunft anzunehmen, und ignorierte seine Anstrengungen.


  »Ich sage die Wahrheit«, erklärte die Ferroanerin namens Darak. »Wir wissen nicht, wer für diesen Angriff verantwortlich ist!«


  »Irgendwer muss es wissen!«, widersprach Mara. »Dissidentengruppen wie diese entstehen nicht über Nacht. Sie brauchen Zeit.«


  »Schon die Idee einer Dissidentengruppe ist absurd«, warf Rowel ein. »Es hat seit Jahrzehnten keine Unruhen mehr auf Zonama gegeben.«


  »Jetzt gibt es welche! Ich sage Ihnen: Der Angriff war gut geplant und organisiert. Sehen Sie«, sagte sie, »ich will weder Sie noch Ihr Leben hier kritisieren. Ich will einfach nur wissen, was unseren Freunden zugestoßen ist. Und die Tatsache, dass Sie das offenbar nicht interessiert, ärgert mich.«


  »Es interessiert uns durchaus«, sagte Rowel. »Es stört uns, dass Fremde frei auf unserem Planeten umherwandern und unsagbaren Schaden anrichten können. Es stört uns …«


  Luke ließ nicht zu, dass der Ferroaner weitersprach; das würde Mara nur noch mehr ärgern. »Vielleicht könnte Sekot uns helfen«, sagte er. »Ist es möglich zu fragen, ob der Planet weiß, wo sie stecken?«


  Die Ferroaner wechselten Blicke. »Sekot hat sich nach dem Angriff der Far Outsiders erholen müssen«, sagte Darak. »Der Geist unseres Planeten musste seine Aufmerksamkeit auf andere Dinge richten, also ist es unwahrscheinlich, dass er weiß, wo Ihre Freunde sich aufhalten.«


  »Wir könnten zumindest fragen«, drängte Mara. »Was ist mit der Magistra? Sie könnte die Frage übermitteln.«


  »Sie ruht sich ebenfalls aus.«


  »Nun, wir wollen sie selbstverständlich nicht überbeanspruchen«, sagte Mara trocken.


  »Bitte wecken Sie sie für uns.« Lukes ruhiger Ton bildete einen Kontrapunkt zu Maras wachsender Gereiztheit. »Ich bin sicher, sie möchte über eine so wichtige Entwicklung wie diese informiert werden, denken Sie nicht auch?«


  Die Ferroaner wechselten einen weiteren Blick, dann eilte Darak davon, um zu tun, worum der Jedi gebeten hatte.


  Luke verspürte wenig Befriedigung darüber, etwas erreicht zu haben. Sie hatten nur die erste von vielen Hürden hinter sich gebracht. Es regnete immer noch, und dicke Tropfen fielen stetig von den Bäumen. Irgendwo tief in der Tampasi waren Jacen, Saba und Danni vor seinen Sinnen verborgen. Wenn sie nicht selbst zurückkamen, würde es ihm schwerfallen, sie ohne die Hilfe von Sekot oder der Magistra zu finden.


  »Sie irren sich, wenn Sie glauben, dass Sekot alles weiß, was auf dem Planeten vorgeht«, sagte Rowel. »Das ist ebenso unmöglich, wie es für Sie unmöglich wäre, jede einzelne Zelle Ihres Körpers zu verfolgen.«


  »Sekot hatte offenbar kein Problem damit, uns zu finden, als wir eintrafen«, wandte Mara ein.


  »Im Weltraum ist es anders. Ein Sandkorn fällt sofort auf, wenn es in Ihrem Auge landet, aber das gleiche Sandkorn wäre an einem Strand beinahe unmöglich zu entdecken.« Der Ferroaner wirkte nervös. »Wir haben die Gemeinden in der Umgebung informiert und gebeten, nach allen Ausschau zu halten, die sich durch die Tampasi bewegen. Darak wird auch versuchen, die Luftschiffe zu überreden, trotz des Wetters zu fliegen. Vielleicht können sie von oben etwas erkennen, das uns hier am Boden entgeht.«


  »Das ist ein guter Anfang«, sagte Luke. »Danke.«


  »Bitte glauben Sie nicht, dass diese Art Verhalten für mein Volk normal ist. Wir sind tatsächlich friedlich. So etwas passiert hier sonst nicht.«


  »Angst vor etwas, was neu oder anders ist, kann dazu führen, dass man sich irrational verhält.« Mara schlug nun einen versöhnlichen Ton an. »Aber alles, was uns im Augenblick interessiert, ist das Wohlergehen unserer Freunde.«


  »Ich kann Ihnen versichern, dass sie gefunden werden. Wir werden jede mögliche Anstrengung unternehmen.«


  Plötzlich berührte etwas Luke durch die Macht. Er schloss die Augen, um sich darauf zu konzentrieren. Es kam aus einiger Entfernung, aber die intensiven Lebensenergien der Tampasi machten es unmöglich zu sagen, aus welcher Richtung.


  Mara berührte seinen Arm. »Hast du das auch gespürt?«


  Er öffnete die Augen wieder und nickte. »Es ist Jacen. Ich glaube, er ist im Augenblick in Sicherheit. Ich habe keine unmittelbare Gefahr spüren können.«


  »Sind sie auf dem Weg hierher zurück?«, fragte Dr. Hegerty.


  »Da bin ich nicht sicher«, antwortete Luke. »Ich glaube nicht.«


  »Was ist mit den anderen?«, drängte die Wissenschaftlerin. »Sind sie ebenfalls in Ordnung?«


  »Das kann ich nicht sagen.« Luke griff in die Macht und versuchte, die Botschaft zu verstehen, die Jacen sendete. »Aber ich glaube, es geht ihnen allen gut, zumindest im Augenblick.«


  »Wir sollten trotzdem versuchen, sie zu finden«, sagte Mara.


  Luke nickte. »Ja.«


  Rowel setzte dazu an, etwas zu sagen, aber die plötzliche Rückkehr von Darak ließ ihn innehalten. Darak sah zutiefst erschrocken aus.


  »Sie ist weg!«, rief sie.


  »Wer?«, fragte Mara. »Wer ist weg?«


  »Die Magistra!« Die Panik in ihrer Stimme verlieh der Ferroanerin eine Verwundbarkeit, die Luke zuvor nicht bemerkt hatte. »Man hat sie aus ihrem Zimmer geholt!«


  »Wie meinst du das − ›geholt‹?«, fragte Rowel verdutzt. »Warum sollte jemand das tun?«


  »Ich denke, ich weiß es«, sagte Luke. »Dannis Entführung war nur eine Ablenkung. Die Entführer hatten es nicht auf sie abgesehen, sondern auf Jabitha. Während Sie hier damit beschäftigt waren, die Angelegenheit zu klären, haben diese Leute erneut zugeschlagen.«


  Der Schrecken in Daraks und Rowels Augen wuchs um ein Zehnfaches.


  »Erst Danni«, sagte Mara, »dann Jacen und Saba, und nun die Magistra. Wie viele werden noch verschwinden, bevor diese Nacht vorüber ist?«
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  Jag erreichte Tahiris Zimmer in Rekordzeit. Dort fand er den Leiter der Medstation der Pride of Selonia, Dantos Vigos, und Selwin Markota, Captain Mayns Stellvertreter. Beide blickten erschrocken auf, als er in der Tür rutschend zum Stehen kam.


  Auf einem Bett direkt neben dem von Tahiri lag Jaina, gekleidet wie meist, wenn sie sich auf dem Schiff befand. Sie hatte die Augen geschlossen, ihre Miene war ausdruckslos, und sie atmete schnell und flach.


  »Was ist passiert?«, fragte er und riss sich den Helm vom Kopf. Er konnte den Blick nicht von Jainas Gesicht wenden.


  »Immer mit der Ruhe, Jag«, sagte Markota. Er legte ihm eine Hand auf die Schulter, aber Jag schüttelte sie ab.


  »Ich werde ruhiger sein, wenn ich weiß, was los ist.«


  »Das ist das Problem«, sagte Vigos. »Wir wissen nicht, was los ist. Wir haben Jaina kurz nach unserem Eintreffen über Esfandia hier bewusstlos gefunden. Zuvor hat es wegen all des Durcheinanders niemand bemerkt. Jaina war neben Tahiri zusammengesackt und aufs Bett gefallen. Ihre Hände waren ineinander verschränkt. Wir haben beide gescannt und keine körperlichen Anomalien gefunden, aber in ihrem Geist herrscht wilde Aktivität.«


  Jag sah den Arzt stirnrunzelnd an. »Wie erklären Sie sich das?«


  Vigos zuckte die Augen. »Ich kann es nicht erklären.«


  »Aber Sie müssen doch eine Idee haben«, sagte Jag. »Oder zumindest eine Theorie!«


  Vigos seufzte erschöpft. »Also gut, aber es ist nur eine Theorie, basierend auf dem, was man mir über Tahiris Hintergrund und ihr Verhalten in den letzten Monaten berichtet hat. Nach meiner Ansicht hat sie sich in sich selbst zurückgezogen. Sie hat eine gespaltene Persönlichkeit, die um die Herrschaft über ihren Körper kämpft. Ich denke, Tahiri hat diesen Konflikt bewusst internalisiert − sie sorgt dafür, dass er in ihrem Kopf bleibt, sodass keine der beiden Persönlichkeiten Zugang zur Außenwelt hat.«


  »Das verstehe ich«, sagte Jag. »Aber was hat das mit Jaina zu tun?«


  »Ich denke, die beiden haben sich verflochten«, sagte Vigos. »Ich bin kein Jedi, aber ich nehme an, dass Jaina eine Art Geflecht anstrebte, um Tahiri helfen zu können. Sie hilft Tahiri zu überleben.«


  Jag betrachtete Jainas Gesicht. Obwohl sie aussah, als schliefe sie, wirkte sie erschöpft.


  »Aber warum reagiert sie nicht?«, fragte er. »Wenn sie freiwillig da drinnen ist, wieso wacht sie dann nicht auf und sagt uns, was los ist?«


  »Das können wir unmöglich sicher sagen«, gab Vigos zu. »Es tut mir leid.«


  Jag hatte plötzlich ein bizarres Bild im Kopf − eins, das er selbst nicht so recht begreifen konnte. Er stellte sich Tahiris Geist wie eine Art Falle vor, die alle einfing, die sich hineinwagten. Jedi um Jedi konnte sich hineinwerfen und würde für immer verloren sein. Aber wie konnte das Riina dienen?


  Die drei Männer starrten die beiden bewusstlosen Frauen längere Zeit einfach nur frustriert an. Jag wollte die Sache nicht auf sich beruhen lassen, aber er wusste auch nicht, was er tun konnte. Wenn er machtsensitiv gewesen wäre, hätte er sich ohne Zögern dem Machtgeflecht angeschlossen. Die Frau, die er …


  Er wich im Geist von dieser Formulierung zurück, dann preschte er weiter vorwärts. Ja, die Frau, die er liebte, war in Gefahr. Es musste doch etwas geben, was er tun konnte!


  »Vielleicht haben Sie recht«, sagte er. »Vielleicht haben Sie alles versucht, was Sie tun können, um ihr zu helfen. Aber ich kann es trotzdem ebenfalls versuchen.«


  Vigos warf Markota einen unsicheren Blick zu, dann sah er wieder Jag an. »Was haben Sie denn im Sinn?«


  »Ich werde mit ihr sprechen«, sagte er. »Wenn sie da drinnen ist, wird sie mich hören können.«


  »Colonel, wir haben schon versucht …«


  »Lassen Sie mich einfach mit ihr allein, in Ordnung?«, unterbrach Jag ihn.


  Markota zögerte, dann nickte er dem Arzt zu. »Wir haben nichts zu verlieren.«


  Vigos gab nach. »Also gut. Aber rufen Sie mich sofort, wenn sich an ihrem Zustand etwas ändern sollte.«


  »Das werde ich«, versprach Jag.


  Als sie weg waren und die Tür sich hinter ihnen geschlossen hatte, legte Jag seinen Helm aufs Fußende des Bettes und setzte sich neben Jaina. Er nahm ihre freie Hand in beide Hände. Sie war schlaff und leblos und kühl. Trotz seiner Entschlossenheit, ihr zu helfen, musste er jetzt, als er allein war, zugeben, dass er wirklich nicht wusste, ob er etwas Nützliches tun konnte. Es gab keinen Feind, den er mit seinem Jäger ins Visier nehmen und beschießen konnte, es gab nur Jaina, eingeschlossen im Geist einer sehr kranken jungen Frau, die ebenfalls Hilfe brauchte.


  »Ich bin hier«, flüsterte er dicht an ihrem Ohr. »Und ich gehe nirgendwo hin, Jaina. Nicht, ehe du aufwachst. Du weißt, was das bedeutet, nicht wahr? Es bedeutet, dass sich niemand um die Zwillingssonnen-Staffel kümmert. Und das können wir doch nicht zulassen, oder?«


  Er starrte sie schweigend an. Er hatte nicht wirklich erwartet, dass seine Worte eine sofortige Wirkung auf ihren Zustand haben würden, aber dessen ungeachtet gehofft, dass schon der Klang seiner Stimme genügen würde, um sie zurückzuholen. Aber als er auf ihrem Gesicht nach einer Spur von Erkennen Ausschau hielt, fand er keine. Sie blieb reglos, emotionslos …


  Er drückte ihre Hand. Er wusste, dass der Raum wahrscheinlich überwacht wurde, aber es war ihm gleich, wer ihm zuhörte. Ihn interessierte im Augenblick nur Jaina. Und so, wie sein Herz wehtat, war sie alles, was ihn jemals interessieren würde.


  »Ich liebe dich, Jaina«, sagte er. Die Worte kamen ihm für seine Verhältnisse leicht über die Lippen. »Bitte komm zu mir zurück.«
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  Saba blieb wachsam, als sie ihren Schritt dem der ferroanischen Entführer anpasste. Der Weg, dem sie gefolgt waren, hatte vor einer halben Stunde aufgehört, und nun bewegten sie sich durch die wilde Tampasi. Obwohl es keine offensichtliche Spur gab, schienen die Ferroaner zu wissen, wohin sie gingen. Sie bewegten sich mit stummer Entschlossenheit durch das dichte Unterholz. Hier und da gaben sie ihr und Jacen Anweisungen, was die Richtung anging, ließen sich aber in keine Gespräche verwickeln. Und sie waren auch nicht bereit, Saba zu nahe zu kommen − obwohl sie keinen Augenblick daran zweifelte, dass sich das ändern würde, sobald sie das Lager erreichten, wo dieser Senshi und die anderen Verschwörer warteten. Die Sicherheit, zahlenmäßig überlegen zu sein, würde bestimmt dazu führen, dass sie sich von den Jedi-Rittern nicht mehr so eingeschüchtert fühlten.


  Je weiter sie gingen, desto unruhiger wurde Saba − vor allem wegen Dannis Zustand. Sie wusste, dass Jacen Danni niemals wissentlich in Gefahr bringen würde, und die Tatsache, dass die junge Frau weiterhin bewusstlos blieb, belastete ihn offenbar schwer, aber Saba verspürte immer noch den Drang, das Mädchen zu nehmen und so schnell wie möglich einen Weg zurück zu den anderen zu finden, in der Hoffnung, dass Danni dort ärztlich behandelt werden konnte. Das Einzige, was sie davon abhielt, war ihr Zutrauen zu Jacens Urteilsfähigkeit. Er sah die Dinge anders als sie, auf einer tieferen, fundamentaleren Ebene, und aus diesem Grund würde sie seinen Anweisungen folgen.


  Sie kamen zu einer Brücke, die aus einem massiven Baumstamm bestand, der über einen angeschwollenen Fluss gestürzt war. Drei Ferroaner gingen hinüber, dann bedeuteten sie Saba und Jacen zu folgen. Sobald sie sich auf der anderen Seite befanden, kamen die anderen vier Ferroaner hinterher, dann zogen sie weiter durch ein Dickicht aus wilden Büschen mit roten Blättern. Scharfe Dornen schnitten in Sabas zähe grüne Haut. Sie bemühte sich, sie zu meiden und dafür zu sorgen, dass Danni nicht gekratzt wurde, und nutzte die Macht auf subtile Weise, um die Zweige beiseite zu schieben.


  Schließlich erreichten sie einen Steilhang, der hinter einer Reihe riesiger Boras verborgen war. Am Fuß der Klippe gab es in etwa fünf Metern Höhe einen Überhang, der sich ein Dutzend Meter weit vorwölbte. Jacen und Saba wurden dorthin geführt, wo bereits eine größere Gruppe von Ferroanern wartete.


  Sie sammelten sich um die Neuankömmlinge, als diese den schattigen, sandigen Bereich betraten, und machten nur Platz, um einen sehr alten Ferroaner nach vorn zu lassen. Das Gesicht des Mannes war so faltig wie das von Jabitha, aber sein dichtes schwarzes Haar war kurz geschoren, das helle Blau seiner Haut erweckte den Eindruck, als bestünde er vollkommen aus Eis, und seine goldenen und schwarzen Augen betrachteten die neu Eingetroffenen mit schlecht verborgener Verachtung.


  Sein Blick zuckte über Saba, Jacen und die bewusstlose Danni. »Ich wollte einen der Besucher als Geisel, und ihr bringt mir eine ganze Gruppe. Was hat das zu bedeuten?«


  Tourou war verwirrt. »Drei kamen mir besser vor als einer, Senshi …« Der Rest des von Jacen implantierten Vorschlags war verblasst, und der Satz des Entführers verklang unsicher.


  »Du Narr«, sagte der alte Mann. »Diese Leute haben ihre ganz eigene Art, ihre Worte vernünftig scheinen zu lassen.«


  »Es stimmt, dass ich ihre Entscheidung, uns hierher zu bringen, beeinflusst habe«, gestand Jacen, »aber nur, weil ich mit Ihnen sprechen wollte. Es ist wichtig, dass Sie vernünftig werden. Wir sind nicht hierhergekommen, um Ärger zu machen; wir kamen, weil …«


  Senshis Lachen unterbrach ihn. »Versuchen Sie nicht, mich mit Worten zu gewinnen, Jedi! Ich reagiere auf Taten, nicht auf leere Worte oder Versprechen. Und die letzten Taten gegen unsere Welt sprachen Bände.«


  »Diese Angriffe kamen von denen, die Sie als die Far Outsiders bezeichnen«, sagte Jacen. »Sie hatten nichts mit uns zu tun.«


  »In unseren Augen sind Sie alle gleich«, widersprach der alte Mann. »Die Taten einer Gruppe spiegeln die Absichten der anderen.«


  »Und was ist mit Ihren Taten?«, fragte Saba. »Was sagt diese Entführung über Sie?«


  Bevor Senshi antworten konnte, erklang ein Donnergrollen durch die Tampasi, und Regen prasselte mit erneuter Stärke vor dem Überhang nieder. Als der Donner in der Ferne verklang, schaute Senshi seine Geiseln triumphierend an und ignorierte Sabas Frage vollkommen.


  In diesem Augenblick kam eine weitere Gruppe von Ferroanern aus dem Regen hereingestolpert und brachte eine weitere Person auf einer Bahre mit, die von Kopf bis Fuß mit einer Plane bedeckt war. Sabas erster Gedanke war, dass es ihnen doch noch irgendwie gelungen war, Soron Hegerty mitzunehmen, obwohl Meister Skywalker und Mara auf sie aufpassten. Aber als die Ferroaner die Bahre absetzten und die Plane zurückzogen, war Saba nur noch verwirrt. Diese Leute hatten nicht Dr. Hegerty entführt, sondern die Magistra!


  Senshi starrte die bewusstlose Gestalt an und lächelte dünn. »Jetzt werden sie nicht mehr imstande sein, uns zu ignorieren.«


  Die Ferroaner in der Nähe murmelten zustimmend.


  Jacen trat vor. »Warum haben Sie das getan? Warum haben Sie die Magistra entführt?«


  »Weil sie vergesslich geworden ist«, höhnte er. »Sie hat vergessen, welches Leid, welche Schmerzen wir beim letzten Mal erdulden mussten, als Fremde nach Jahren der Suche hierherkamen: die Feuer und die Erdbeben, die schrecklichen Verluste, als ganze Dörfer fielen, die Wirbelstürme, die Boras entwurzelten, der Rauch, der den Himmel bedeckte. Sie vergisst, dass wir alle jemanden verloren haben, den wir liebten, und dass wir noch mehr verlieren werden, wenn wir ihr erlauben, alles wegzuwerfen, wofür wir gearbeitet haben. Wir sind nicht hierhergekommen, um uns auszuruhen und alles neu aufzubauen, um das dann einer Laune folgend wieder wegzuwerfen. Wir sind hier, weil wir Zuflucht suchten.«


  »Sie erinnern sich an die Zeit vor den Übergängen?«, fragte Jacen.


  »So klar, als wäre es gestern gewesen«, sagte Senshi, und nun trat ein gehetzter Ausdruck auf sein Gesicht. »Ich verlor meine Kinder, meine Partnerin, meine Eltern, meinen Bruder und meine Schwester. Und ich habe mehr Freunde verloren, als ich zählen kann. Ich war allein und wünschte mir, ich wäre mit ihnen gestorben. Aber ich wurde verschont, ich lebte weiter. Ich litt mit Sekot, als wir nach einer Zuflucht suchten, und ich freute mich, als wir schließlich den Ort fanden, nach dem wir uns so lange gesehnt hatten. Und nun befürchte ich das Schlimmste, weil sowohl die Far Outsiders als auch die Jedi zurückgekehrt sind.« Er zeigte auf das Unwetter, das weiterhin draußen vor dem Unterschlupf tobte. »So war es schon einmal, und wir wissen, was damals geschah. Ich werde nicht zulassen, dass die Magistra uns in einen anderen Zyklus von Tod und Zerstörung stürzt.«


  »Sekot hat uns hier willkommen geheißen«, protestierte Jacen.


  »Tatsächlich? Dafür habe ich nur das Wort der Magistra.«


  »Warum sollte sie lügen?«


  »Weil ihre Vergesslichkeit sie durcheinanderbringt. Und diese Verwirrung schwächt sie und gefährdet uns alle. Ich zumindest möchte nicht in anderer Leute Kriegen zu Kanonenfutter werden.«


  Saba konnte den Mann verstehen. Sie spürte seinen Schmerz so scharf wie ihren eigenen. Hätte sie vor der Gefahr gestanden, ihre Lieben und die Heimat noch einmal zu verlieren, dann hätte sie vielleicht ebenfalls drastische Schritte ergriffen, um das zu verhindern. Aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass die Magistra den Willen ihres Volkes ignorierte − falls eine Haltung wie die von Senshi tatsächlich weit verbreitet war − oder den Willen von Sekot. Das würde dem Sinn ihres Amtes zuwiderlaufen. Und außerdem war kaum zu erwarten, dass Sekot solches Verhalten bei dieser Mittlerin zwischen Planet und Bewohnern dulden würde.


  »Und was geschieht jetzt?«, fragte Jacen. »Was hoffen Sie, mit all dem zu erreichen?«


  »Wir haben so viel erreicht, wie wir zu träumen wagten«, erwiderte Senshi. »Wir haben gezeigt, dass man uns nicht einfach ignorieren kann. Wenn die Magistra erwacht, wird ihr nichts anderes übrig bleiben, als uns anzuhören. Und wenn das nichts hilft, wenn sie uns immer noch den Rücken zuwendet, haben wir immer noch Sie als Geiseln. Auf jeden Fall werden wir die Katastrophe abwenden.«


  »Indem Sie uns ausschalten«, sagte Jacen, »riskieren Sie eine erheblich größere Katastrophe.«


  »Und die wäre?«


  »Die Beherrschung der Galaxis durch eine viel zerstörerischere Macht, als Sie sich vorstellen können. Sobald diese Macht ihre Kräfte auf den Trümmern unserer Planeten konsolidiert hat, wird sie sich Ihnen zuwenden. Sie konnten die Far Outsiders dieses Mal zurückschlagen, aber das wird nicht mehr so einfach sein, wenn sie mehr Kriegsschiffe ins System schicken. Sie werden jeden Planeten im System mit ihren biologischen Fabriken bestücken und jedes Schiff ersetzen können, das Sie zerstören. Sie werden Abfangschiffe an den Eingängen zu dieser Hyperraumblase postieren, um dafür zu sorgen, dass Sie nicht entkommen können. Und dann, Senshi? An wen werden Sie sich um Hilfe wenden, wenn alle anderen in der Galaxis tot sind?«


  Jacen sprach mit der Selbstsicherheit von jemandem, der eine kalte, harte Wahrheit verkündete, und Saba sah an Senshis wütendem Blick, dass seine Worte ihn getroffen hatten − selbst wenn der alte Mann das nicht zugeben wollte.


  »Sie werden mich nie überzeugen können, dass wir Ihre Hilfe brauchen.«


  »Zum Glück müssen wir Sie auch nicht überzeugen«, erwiderte Jacen, »sondern Sekot. Und wenn Ihnen wirklich die Interessen des Planeten am Herzen liegen, dann werden Sie sich an Sekots Entscheidung halten. Ob durch Sie oder die Magistra, der Planet wird meine Worte hören − und dann kann er selbst entscheiden.«


  Direkt nach Jacens Herausforderung erklang ein leises Grollen über der Tampasi. Saba spürte, wie sich die Muskeln entlang ihrer Wirbelsäule unwillkürlich zusammenzogen. Die Ferroaner schwiegen, gebannt von der Auseinandersetzung zwischen Senshi und Jacen. In ihren Augen stand ebenso Angst wie Unsicherheit.


  »Es war ein langer Tag«, sagte der alte Mann schließlich. »Wir sind alle müde. Wenn die Magistra nicht vorher aufwacht, werden wir bis zum Morgengrauen ruhen. Im Tageslicht zeigen sich die Dinge vielleicht klarer.«


  »Wir werden bis dahin bleiben«, sagte Jacen. Er sagte es leise, aber es gab keinen Zweifel daran, dass er es sehr ernst meinte.


  »Sie werden bleiben, bis ich entscheide, dass Sie gehen können«, erwiderte Senshi.


  »Diese hier ist bereit, dem zu widersprechen«, warf Saba in ebenso eisigem Ton ein.


  Der Ferroaner warf ihr einen unheilvollen Blick zu, sagte aber nichts mehr. Er wandte ihnen den Rücken zu und gab den anderen Entführern Befehle. Die Gruppe löste sich langsam in kleinere Grüppchen auf, die Bettzeug entrollten und Proviant auspackten. Tourou führte Saba und Jacen zu einer Nische, in der sie Dannis Bahre abstellten und die junge Frau mit Decken zudeckten. Dort, umgeben von nervösen Ferroanern, machten die Jedi es sich für den Rest der Nacht gemütlich. Saba hatte nicht vor zu schlafen, und Jacen ging es eindeutig ebenso. Er setzte sich gerade hin, und sein Gesicht leuchtete in Sabas Infrarot-Wahrnehmung, als er an den ferroanischen Wachen vorbei dorthin starrte, wo Senshi mit einigen seiner Leute sprach.


  »Waz jetzt?«, riss Saba ihn aus seinen Gedanken.


  Er sah sie an. »Jetzt warten wir.«


  »Hast du einen Plan?«


  »Im Augenblick nicht, außer, dass ich Senshi zeigen werde, dass wir ihnen nichts Böses wollen, ganz gleich, wie sehr sie uns provozieren.«


  »Wir brauchen niemandem wehzutun«, sagte Saba. »Diese hier könnte Danni tragen, während du die Magistra befreist. Zusammen …«


  »Zu schwierig«, erwiderte Jacen. »Es sind zu viele. Jemand würde verwundet werden. Wir können es uns leisten, noch ein wenig länger Geduld zu haben.«


  Saba war nicht so sicher.


  »Danni ist jetzt schon lange bewusstlos, Jacen«, erinnerte sie ihn. »Sie muzz behandelt werden, und zwar bald.«


  Jacen schaute auf die bewusstlose Danni hinab. Er streckte die Hand aus und strich ihr ein paar feuchte Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Sie wird wieder in Ordnung kommen«, sagte er. Die Macht regte sich bei seiner Berührung, um einer Heilung zu helfen. »Ich bin sicher.«


  Aber er konnte Saba bei diesen Worten nicht ansehen, und er klang nicht überzeugend.
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  Tahiri zitterte, als sie den Schatten von Jaina spürte, die im Gefängnis ihres Geistes festsaß.


  Bringen wir sie um!, sagte Riina eifrig. Sie ist hier drin verwundbar, und wir werden sie überraschen.


  Nein, erwiderte Tahiri schlicht. Nein, das dürfen wir nicht. Das darf ich nicht. Das würde mir meine Schuld nicht nehmen, sondern sie nur größer machen. Sie umzubringen, würde mich auf die Dunkle Seite ziehen. Und das würde dir gefallen, nicht wahr, Riina? Deshalb hast du meine Augen umwölkt, damit ich nicht sehen konnte!


  Das Yuuzhan-Vong-Mädchen wirkte nun geringfügig kleiner als noch einen Augenblick zuvor.


  Du hast die Wahrheit gesagt, als du behauptetest, wir können niemals getrennt werden, aber du denkst, wenn ich mich der Dunklen Seite überließe, würde ich eine Gefangene dieses Schattenlands werden und dir gestatten, die dominante Persönlichkeit zu sein.


  Riina schwieg.


  Tahiri schüttelte den Kopf. Ich würde lieber für immer zusammen mit dir hierbleiben, als dich auf meine Welt loszulassen!


  Riina fletschte die Zähne und versuchte sich loszureißen, aber Tahiri hielt sie fest. Ihre Finger waren rutschig vom Blut, aber ihr Wille war stark.


  Es ist Zeit, sagte sie. Ich habe genug von diesen Verirrungen.


  Die unregelmäßigen Ränder ihrer Wunde suchten einander und schlossen sich, als hätte die Wunde nie existiert. Tahiri keuchte bei diesem beunruhigenden Gefühl und hörte, wie Riina ebenso reagierte. Sie sah erschrocken zu, wie ihre und Riinas verschränkte Finger ineinander schmolzen, als hätte ihre Haut sich um beide Hände gewickelt und sie miteinander verbunden. Tahiri blickte Riina in die Augen, und sie erkannte das Entsetzen, das sie dort sah. Dann starrten die beiden den klumpigen Knoten Fleisch an, der aus ihren Händen entstanden war, als dieser begann, sich zu den Armen hin auszuweiten. Tahiri konnte sehen, wie sich die Knochen darunter bewegten und ihre neue Umgebung prüften. Dann bewegte sich der Knoten weiter an ihren Armen entlang, zog sie näher zusammen. Riina kämpfte weiterhin dagegen an, aber Tahiri weigerte sich, es ihr nachzutun − obwohl sie die gleiche Angst und den gleichen Widerwillen gegen das verspürte, was mit ihnen geschah, wie das Yuuzhan-Vong-Mädchen.


  Es ist immer noch Zeit, es sich anders zu überlegen, rief Riina und wand sich. Wir müssen das hier nicht tun!


  Da hast du unrecht, sagte Tahiri. Wir müssen es tun. Es ist die einzige Möglichkeit.


  Trotz ihrer Entschlossenheit halfen diese Worte jedoch nicht. Sie war zwar sicher, dass sie es tun mussten, wusste aber wirklich nicht, was das Ergebnis sein würde.


  Der Knoten erreichte ihre Ellbogen, und Tahiri spürte, wie ihre Hand unter der Haut zu Riinas Schulter glitt. Es fühlte sich an, als wäre eine Kraft von außen am Werk und zöge ihr Spiegelbild in eine feste Umarmung.


  Wieder begegnete sie Riinas weit aufgerissenen Augen.


  Wir müssen uns annehmen, sagte sie ihrem Yuuzhan-Vong-Spiegelbild. Unsere Kulturen, unsere Überzeugungen, unser Wissen.


  Ein Teil der Angst verschwand aus Riinas Blick. Wir müssen uns annehmen, stimmte sie zu. Unsere Gefühle, unsere Leben, uns selbst.


  Tahiri holte tief Luft, als der Hautknoten ihre Köpfe erreichte und sie langsam zusammenzog, sodass ihre Nasen einander beinahe berührten.


  Das Gute und das Schlechte, sagte Riina, und ihre Lippen streiften Tahiris Lippen leicht.


  Das Licht und das Dunkel, sagte Tahiri. Wir müssen es annehmen …
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  »Es ist eine Falle!« Dromas erschrockener Aufschrei fand ein Echo in dem von C-3PO, der sich nach hinten warf, als der Boden unter ihnen kippte und der Millennium Falke plötzlich in den klaffenden Schlund gezogen wurde.


  Leia klammerte sich verzweifelt fest, während Han versuchte, die Steuerung zu erreichen. Aus seiner verärgerten Miene schloss Leia, dass er sie und das Schiff aus der Gefahrenzone herausfliegen wollte − und er hatte nicht vor, sich zuvor mit den Brrbrlpp zu beraten.


  Aber etwas an dem Raum, der sich vor ihnen öffnete, erweckte ihre Aufmerksamkeit. Sie ließ den Sitz nicht los, aber sie beugte sich vor, um besser sehen zu können.


  »Ich glaube, ich weiß, was das ist!«, sagte sie.


  »Es ist mir egal, was es ist. Alles, was uns fressen will, bedeutet Ärger!«


  »Das tut es nicht. Sieh doch!«


  Alle Blicke im Cockpit richteten sich auf das Display, gerade als das Maul sich über ihnen schloss. Die das Licht verstärkenden Algorithmen der Sensoren passten sich an diese neue Dunkelheit an und suchten auf allen Frequenzen nach Informationen über ihre neue Umgebung. Der Falke schien von Säulen umgeben zu sein, wie von Zähnen in einem riesigen Maul.


  Aber wenn es ein Maul war, fraß es sie zumindest nicht. Es gab kein Reißen, kein Knirschen, nichts, was darauf hinwies, dass sie kurz davor standen, im Bauch eines riesigen unterirdischen Ungeheuers zu landen.


  »Seht ihr diese Säulen?«, fragte Leia und zeigte darauf. »Das sind Beine. Und die Augen …« Sie sah angespannt zu, als die Sensoren die Decke scannten.


  Han lachte leise, bevor sie ihren Satz beenden konnte. »Bullaugen, nicht wahr?«


  »Die Relaisbasis?« Droma klang, als könne er kaum seinen Augen trauen − oder seinem Glück.


  »Sie war die ganze Zeit hier«, sagte Han, schaltete die Repulsoren ab und setzte den Falken auf den Boden.


  »Vielleicht auch nicht.« Leia beobachtete, wie ein schlanker Draht sich aus der Dunkelheit auf sie zubewegte und sich am Rumpf des zerschlagenen Frachters befestigte. »Du solltest deinem Solo-Glück lieber noch keine Orden verleihen.«


  »Hier spricht Commander Ashpidar von der Langstrecken-Kommunikationsbasis Esfandia«, erklang eine emotionslose Frauenstimme aus dem Kom. Leia identifizierte die Sprecherin als Gotal, was irgendwie zu passen schien. Diese energiesensitive gehörnte Spezies würde perfekt an einen düsteren Ort wie Esfandia passen. »Es tut mir leid, dass wir so lange gebraucht haben, um herzukommen. Nachrichten verbreiten sich unter den Kalten nur langsam.«


  »Sie wissen, wer wir sind?«, fragte Leia und benutzte dabei die gleiche Kom-Einstellung wie Ashpidar. Die Suchtrupps der Yuuzhan Vong waren zu nahe, als dass sie eine andere Verbindung wagen konnten.


  »Wir wissen, dass Sie gekommen sind, um uns zu helfen, und das ist alles, was zählt. Wir hatten uns auf einer Nestebene ein paar Dutzend Kilometer von hier verborgen, als wir davon hörten. Die Gänge, die die Ebenen miteinander verbinden, sind eng, aber man kann in ihnen recht einfach navigieren. Wir sind gekommen, so schnell wir konnten.«


  »Wie viele stehen unter Ihrem Befehl?«


  »Fünfzehn«, erwiderte Ashpidar. »Wir haben zwei Leute verloren, als die Bombardierung begann. Sie warteten gerade einen der Detektoren, als die Yuuzhan Vong die Anlage zerstörten. Der Rest von uns ist jedoch hier und im Augenblick in Sicherheit.«


  Leia hoffte, dass das auch so bleiben würde. Den Falken in der Nestebene aufzunehmen, war ein Risiko gewesen, denn die Yuuzhan Vong suchten jetzt sehr angestrengt nach ihnen. Sie würde ungern dafür verantwortlich sein, dass noch mehr ihr Leben verloren.


  Rasch stellte sie sich selbst, Han und Droma vor und nannte den Namen des Schiffs. Dann erklärte sie, was sie auf dem Planeten wollten und wen sie mitgebracht hatten, um die Basis zu verteidigen.


  »Imperiale?«, fragte die Gotal überrascht. »Das sind die Letzten, die ich als Verbündete erwartet hätte.«


  »Die Zeiten ändern sich«, sagte Han. »Aber hören Sie, wir müssen herausfinden, was wir als Nächstes tun sollen.«


  »Ich werde einen Verbindungsschlauch organisieren, damit wir uns treffen und persönlich unterhalten können.«


  »Das ist eine gute Idee«, sagte Leia. »Wir müssen eine Möglichkeit finden, für Ihre Sicherheit zu sorgen, bis die Yuuzhan Vong von hier verschwinden.«


  »Wir sollten hier ziemlich sicher sein«, sagte Ashpidar tonlos. »Solange wir die Kom-Stille nicht brechen oder uns zeigen, könnten wir uns hier unendlich lange verstecken.«


  »Immer vorausgesetzt, die Taktik der Vong ändert sich nicht.«


  »Da wir gerade davon reden«, sagte Droma und bedeutete den anderen zu schweigen. »Hört doch.«


  Leia und Han lauschten, aber es war nur das Geräusch der Filteranlage zu hören, die die Luft im Cockpit umwälzte.


  »Ich höre nichts«, sagte Han.


  Der Ryn nickte, und sein Schwanz fegte über den Boden hinter ihm. »Die Bombardierung hat aufgehört. Und das kann nur eins bedeuten.«


  »Sie geben auf?«, fragte Han.


  Droma runzelte die Stirn. »Tatsächlich dachte ich eher, dass sie landen werden, um uns zu suchen.«


  Leia wurde flau. Ihr gefiel die Idee ihres Mannes besser, aber sie wusste, dass Droma recht hatte.


  »Commander, Sie sollten diesen Verbindungsschlauch schnell bereitstellen«, sagte sie. »Ich fürchte, wir werden hier bald Gesellschaft haben.«
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  Luke und Mara blieben den Rest der Nacht wach, ebenso wie die Ferroaner, die versuchten, die Entführer zu finden. Luftschiffe flogen durch die Nacht und bewegten sich wie geisterhafte Wolken über den Unwetterhimmel. Luke erfuhr, dass ein gewaltiges, zusammenhängendes Wurzelsystem den gesamten Planeten bedeckte und Boras mit Boras, Tampasi mit Tampasi zu einem riesigen organischen Netz verband. Die Kommunikation auf dem Planeten bewegte sich entlang diesem Netz, und bald schon nahmen auch Vertreter abgelegener Bereiche auf diesem Weg an dem Gespräch über die Entführung teil. Einige machten Vorschläge, andere meldeten sich nur, um ihrer Furcht und Unsicherheit bei der Vorstellung, dass die Magistra in Gefahr sein könnte, Ausdruck zu verleihen.


  Darak und Rowel versicherten ihnen, dass am Ende alles gut werden würde. Sie wirkten äußerlich ruhig, aber Luke wusste, dass sie aufgeregter waren, als sie zugeben wollten.


  Ihre Sorge wuchs noch, als weitere Hinweise aus dem Boras-Netz eintrafen, Berichte über Personen, die verschwunden waren, und erste Spuren, die Schlüsse auf das Denken der Entführer zuließen. Das bruchstückhafte Bild einer Verschwörergruppe bildete sich heraus, die ausgesprochen schnell gehandelt und die Ankunft der Jedi-Ritter genutzt hatte. Beinahe zu schnell, dachte Luke …


  »Weiß irgendwer, was dieser Senshi wirklich will?«, fragte Mara.


  Rowel schüttelte den Kopf. »Leider nicht.«


  »Ich habe von Senshi gehört«, sagte Darak. »Er stammt aus einer der Siedlungen weiter im Norden. Er hat dort eine Plantage, wo er Rogir-Knollen anbaut − diese weißen Früchte, deren Mark man euch zuvor serviert hat. Er ist bekannt dafür, dass er oft von den Übergängen erzählt. Er vertritt auch sehr lautstark sein Ideal eines perfekten und makellosen Zonama − was den Ausschluss aller Personen von außerhalb beinhaltet.«


  »Hat er schon einmal mehr getan, als zu reden?«, fragte Luke.


  »Nicht dass ich wüsste«, sagte Darak. »Aber er hat viele Anhänger. Und er hat zweifellos die Mittel und Kontakte, um einen solchen Plan auszuführen.«


  »Ist es möglich, dass er die Geiseln zu seiner Plantage bringt?«


  »Nein.« Darak war ausgesprochen sicher. »Die Entführer haben genau die entgegengesetzte Richtung eingeschlagen. Wir haben Leute, die dort warten, für den Fall, dass sie umgekehrt sein sollten, aber ich erwarte nicht, dass sie etwas finden werden.«


  Luke seufzte müde. Hin und wieder erhielt er ein beruhigendes Signal von Jacen, aber die Präsenz seines Neffen in der Macht war immer noch schwach und unklar. Dennoch, dass er überhaupt etwas spürte, war ein gutes Zeichen.


  Nach einer scheinbar endlosen Nacht begann ein grünliches Dämmerlicht durch die Wipfel zu schimmern. Der Regen ließ ein wenig nach, und ein paar Waldtiere erschienen aus ihren Verstecken. Glitzernde Vögel schossen zwischen den langen Ästen umher, während geschickte langgliedrige Kletterer aus ihren Bauen in den Stämmen erschienen, um Blätter und Blüten zu sammeln und zu fressen. Biegsame Tentakel bewegten sich um die unteren Stämme der massiven Boras, beinahe, als leckten sie an den beweglichen Pilzen, die auf der Suche nach Sonne rings um die Stämme zogen.


  Wohin Luke auch schaute, sah er, wie Leben sich regte. Es lag eine dynamische Freudigkeit in dieser Szene, die einige von Lukes Sorgen zurechtrückte. Ganz gleich, was Jacen, Saba, Danni oder sogar Jabitha zustieß, das Leben hier würde weitergehen.


  Captain Yage meldete sich von der Widowmaker, als Zonamas Terminator in westlicher Richtung über den Planeten glitt.


  »Hier oben ist alles ruhig«, sagte sie. »Ich bleibe in dem Orbit, den man uns angewiesen hat, und weiche keinen Zentimeter ab. Ich habe Sonden im System ausgeschickt, aber es gibt keine Spur von den Yuuzhan Vong.«


  »Haben Sie Nachrichten von Mon Calamari?«


  »Keinen Ton. Entweder ignorieren sie uns, oder jemand verhindert die Kommunikation zwischen hier und dort.«


  »Und wir dürfen alle raten, wer das sein könnte«, sagte Mara.


  »Haben die Chiss von größeren Truppenbewegungen an der Grenze zu den Unbekannten Regionen berichtet?«, fragte Luke.


  »Nicht auf ihrer Seite«, erwiderte Yage. »Aber wenn jemand die Relaisbasen zwischen hier und zuhause zerstört hat, bräuchten sie nicht unbedingt so weit zu kommen.«


  »Wir können nur hoffen, dass man etwas dagegen unternimmt«, sagte Mara. »Es wäre ärgerlich, gute Nachrichten zu haben und sie niemandem überbringen zu können.«


  Luke setzte sich mit Tekli in Verbindung. Die Jedi-Heilerin war wach, hatte aber wenig zu berichten. Die Jadeschatten wurde immer noch von der Vegetation des Planeten festgehalten, aber ansonsten hatte sich bisher nichts gerührt, wofür Luke dankbar war. Es schien, dass die Politik der Nichtaggression genau zu der Reaktion führte, auf die Jacen gehofft hatte. Sekot würde offenbar nichts unternehmen, solange sie nicht zuerst angriffen …


  Im Laufe des Vormittags wurde klar, dass sie die Entführer nicht so schnell finden würden. Selbst nachdem das Unwetter nachgelassen hatte, gab es keine weiteren Spuren von Jabitha oder Jacen, Saba und Danni.


  Nachdem Dr. Hegerty an ein paar Stücken Obst geknabbert hatte, die ihnen zum Frühstück serviert worden waren, stand sie auf, um sich die Beine zu vertreten. Sie wirkte nach der langen, beunruhigenden Nacht müde und ausgemergelt. Luke hatte mehrmals vorgeschlagen, sie solle sich ausruhen, aber die Wissenschaftlerin hatte behauptet, sie könne unmöglich schlafen − nicht, solange die anderen noch verschwunden und die Entführer noch frei waren. Sie war keine Kämpferin, und der Entführungsversuch in der Nacht zuvor hatte sie verständlicherweise erschüttert.


  »Geht es Ihnen gut, Soron?«


  Sie nickte. »Ich denke nur nach.«


  »Worüber?«


  Sie kehrte zu der Gruppe am Feuer zurück. »Nun, Senshi hat die Magistra aus einem bestimmten Grund entführt, oder?«


  »Ja.«


  »Ich denke, wenn es ihm nicht darum ging, ihr Schaden zuzufügen oder Lösegeld zu erpressen, kann es nur einen Grund gegeben haben.«


  »Und der wäre?«


  »Er möchte mit ihr sprechen.« Sie nickte nachdenklich. »Vielleicht hat sie Senshi nicht die Aufmerksamkeit gewidmet, die er wünschte. Vielleicht hat sie zugehört, ihn danach aber ignoriert. Aber da all unsere Versuche, sie zu finden, bisher versagt haben, bleibt ihr jetzt vielleicht nichts anderes übrig, als ihn ernst zu nehmen.«


  »Sie klingen, als wäre das etwas Schlechtes«, sagte Luke.


  »Das hängt ganz davon ab, was er sagen wird, nehme ich an.« Sie rieb sich die Beule, die der Schlag der Entführer ihr verursacht hatte. »Und wie überzeugend er sein kann …«
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  Pellaeon stand auf der Brücke der Right to Rule und genoss die Stille, hatte sich aber noch nicht entspannt. Der Rückzug der Yuuzhan Vong aus einem geosynchronen Orbit hoch über der westlichen Atmosphäre von Esfandia erfolgte zu einem guten Zeitpunkt, da dies den erschöpften imperialen Piloten gestattete, für eine Weile zu ihren Basisschiffen zurückzukehren. Aber Jag Fels geschickte Störung der Kämpfe an der Nordflanke hatte ihnen nur einen Aufschub verschaffen können. Kommandant Vorrik verfügte immer noch über die überlegene Streitmacht und konnte sie einsetzen, wann immer er wollte. Sobald sich die Vong neu gesammelt hatten, würden sie genau das tun, daran zweifelte Pellaeon keinen Augenblick. Im Moment jedoch gab es einen angespannten Waffenstillstand.


  Die Oberfläche von Esfandia würde vorerst vor schwerer Bombardierung sicher sein. Nachdem das Chaos der Schlacht hinter ihnen lag, würde es beiden Seiten leichter fallen zu entdecken, wenn jemand sich in Richtung des Planeten in Bewegung setzte, und ihn abzufangen. Das bedeutete praktisch, dass keine der beiden Seiten etwas unternehmen konnte, und wer immer dort unten war, war im Augenblick in Sicherheit. Und saß auf dem Planeten fest.


  »Entschuldigen Sie, Sir«, sagte Pellaeons Adjutantin, die geduldig hinter ihm stand. »Ich habe die Informationen, die Sie wünschten.«


  Er wusste nicht, wie lange sie schon dort war. Es konnten Minuten gewesen sein, er hatte so angestrengt nachgedacht. »Ja?«, sagte er ohne sich umzudrehen.


  »Eine genaue Analyse der Telemetriedaten zeigt mindestens zwei Landungen während der Schlacht«, sagte sie. »Eins der Schiffe war beinahe mit Sicherheit der Millennium Falke.«


  »Ich hätte wissen sollen, dass sie das versuchen würden. Immer dorthin, wo es am gefährlichsten ist.« Er nickte und verbarg, wie erleichtert er war. »Und die andere Landung?«


  »Ein Yorik-Trema-Landungsschiff. Die Achtundsiebzigste hat zwei weitere dieser Schiffe zerstört, die ebenfalls landen wollten, aber eins während des Kampfs aus den Augen verloren. Wir nahmen zunächst an, es sei beim Eintritt in die Atmosphäre verbrannt, befürchten aber nun, dass es den Planeten erreicht haben könnte.«


  Er drehte sich um und sah die Frau an. »Wissen wir, wo es gelandet ist?«


  »Wir konnten mit einiger Sicherheit eine Region von etwa einhundert Kilometern Durchmesser angeben. Aber es könnte sich inzwischen selbstverständlich bewegt haben.«


  »Also haben wir es verloren?«


  »Ja, Sir.«


  »Und der Millennium Falke?«


  »Das Gleiche. Wir haben nach beiden nicht aktiv gesucht, Sir, sonst …«


  »Ich schlage vor, dass wir jetzt damit beginnen.«


  »Ja, Sir.«


  »Was war mit dieser konzentrierten Bombardierung, die wir beobachtet haben? Könnte das etwas damit zu tun haben?«


  »Schon möglich, Sir. Es ist allerdings ebenso möglich, dass die Yuuzhan Vong herausgefunden haben, dass sich die Relaisbasis in diesem Gebiet befand.«


  Er nickte nachdenklich. »Das Wichtigste ist wahrscheinlich, dass wir sie davon abgehalten haben, weiter zu bombardieren.«


  »Ja, Sir.«


  »Gute Arbeit.« Er sah die Frau kurz an und bemerkte tiefe Erschöpfungsfalten auf ihrem Gesicht. »Und jetzt sollten Sie sich auf der Brücke abmelden und ein wenig ausruhen.«


  »Sir?«


  »Ich werde Sie rufen, wenn es hier wieder schwieriger wird. Das verspreche ich Ihnen.«


  »Aber …«


  »Das ist ein Befehl. Ich erwarte, dass meine Leute wach und aufmerksam sind. Das gilt für alle. Sorgen Sie dafür, dass alle an Bord regelmäßig abgelöst werden, sodass sie sich ausruhen und etwas essen können. Es dürfte einige Zeit dauern, bis wir wieder eine solche Atempause erhalten.«


  Sie salutierte, aber ihre Förmlichkeit verbarg nicht die Dankbarkeit in ihrem Blick.


  Als sie weg war, wandte sich Pellaeon an einen Offizier ganz in der Nähe.


  »Ich möchte mit Captain Mayn von der Pride of Selonia sprechen«, befahl er.


  »Sofort, Sir.«


  Sekunden später wurde das Hologramm vor ihm sichtbar.


  »Großadmiral, was kann ich für Sie tun?«


  »Wir haben die Anwesenheit des Millennium Falken auf der Oberfläche von Esfandia registriert. Welches Ziel verfolgt er dort unten?«


  Die Frau zögerte, als läge sie mit sich selbst im Konflikt darüber, ob sie antworten sollte oder nicht.


  Er seufzte müde. Er hatte keine Zeit für Misstrauen. »Captain, darf ich Sie daran erinnern, dass wir auf der gleichen Seite stehen?«


  Ihre militärische Ausbildung gewann die Oberhand, und sie richtete sich bei seinem Ton auf. »Sie versuchen, der Besatzung der Relaisbasis zu helfen. Es ergab sich eine Chance, die Blockade zu durchbrechen, und sie haben sie ergriffen.«


  »Haben Sie seitdem von ihnen gehört?«


  »Es gab eine verstümmelte Nachricht aus dem Bereich, der bis vor Kurzem von den Yuuzhan Vong beschossen wurde, aber die Verbindung wurde gestört. Wir nehmen an, dass der Millennium Falke sich mit uns in Verbindung setzen wollte, aber der Inhalt der Nachricht und ihre Quelle sind unbekannt.«


  Er nickte und fragte sich erneut, wie weit er den Offizieren der Galaktischen Allianz trauen konnte. Wenn es hier noch etwas anderes gab − etwas, das Leia Organa Solo geheim halten wollte, selbst wenn es das Leben seiner Leute gefährdete −, würde Captain Mayn es ihm sagen? Ihr ursprüngliches Widerstreben, seine Frage zu beantworten, ließ ihn das bezweifeln.


  »Commander Vorrik hat ihnen einen Landetrupp hinterhergeschickt«, sagte er. »Wir glauben, sie suchen beide nach dem Gleichen, wahrscheinlich in dem Bereich, der vor Kurzem bombardiert wurde. Haben Sie Pläne für eine Bergungsoperation?«


  »Im Augenblick nicht«, gab sie zu. »Aber wir werden zweifellos damit beginnen, sobald …« Sie zögerte einen Augenblick und schloss dann. »Sobald die Situation hier sich stabilisiert hat.«


  »Wäre es möglich, dass Sie mich im Voraus von einer solchen Operation unterrichten?«


  »Wir werden Sie über unsere Absichten informieren«, sagte sie ruhig.


  Er fragte sich, ob sie sein Misstrauen teilte. Fragte sie sich, ob sie ihm trauen konnte? Befürchtete sie, dass er versuchen würde, sie von einer Rettung der Solos abzuhalten?


  »Hervorragend«, sagte er. »Wir könnten Ihnen vielleicht sogar unsere Hilfe bei diesem Unternehmen anbieten, falls sich eine Möglichkeit bietet.«


  Mayn nickte, und ihr Hologramm verschwand. Pellaeon sehnte sich danach, die Füße hochzulegen und seine allmählich heilenden Rückenmuskeln nicht mehr so anzustrengen, aber er hatte noch eines zu tun, bevor er sich zurückziehen konnte.


  »Versuchen Sie, Kommandant Vorrik für mich zu erreichen«, sagte er. Leise Unruhe breitete sich bei diesen Worten auf der Brücke aus, und der Kom-Offizier machte sich an die Arbeit. Sie hatten nicht mehr mit dem Feind kommuniziert, seit sie ihn aus dem imperialen Raum vertrieben hatten, und dort waren die Wortwechsel zwischen Pellaeon und Vorrik ziemlich spektakulär gewesen.


  Pellaeon zwang sich, sich zu entspannen und eine lässig amüsierte Miene aufzusetzen. Er wusste nicht, wie gut die Yuuzhan Vong menschliche Mienen deuten konnten, aber er würde sich keine Gelegenheit entgehen lassen, seinen Gegner durcheinanderzubringen.


  Ein Zähne fletschendes, vernarbtes Gesicht erschien auf dem Hauptschirm der Brücke. Die visuelle Kommunikation mit den Yuuzhan Vong war wegen der grundlegend unterschiedlichen Technologien, die beide Kulturen anwandten, ziemlich primitiv, aber dieses Gesicht konnte man nicht Verwechseln. Vorrik hatte sich die Haut von den Wangen abschälen lassen, was geriffeltes Muskelgewebe und pulsierende Adern freilegte. Sein Oberkopf war ebenfalls gehäutet, und es blieben nur dünne, gezackte Haarstreifen, wo der Prozess noch nicht vollendet war. Tätowierungen schwärzten die verbliebene Haut, was dem Kommandanten ein wahrhaft entsetzliches Aussehen verlieh.


  »Es besudelt meine Sinne, Ihr Bild sehen zu müssen, Ungläubiger«, erklang die heisere, hasserfüllte Stimme. »Beeilen Sie sich, damit ich diesen Anblick von meinen Augen löschen kann.«


  »Ich hatte auch nicht vor, einfach nur zu plaudern«, sagte Pellaeon lächelnd. »Ich fragte mich, wie es der Kurhashan geht?«


  »Sie besitzen die Dreistigkeit, mich mit Ihren trivialen Fragen zu verspotten und …«


  »Den großen Kommandanten verspotten? Das würde ich nicht wagen.« Pellaeon konnte nicht verbergen, wie ihn dieses Gespräch erheiterte. »Das überlasse ich Ihren Vorgesetzten, die Sie zu diesem dummen Auftrag ausgeschickt haben, während sie selbst sich im Ruhm des Kerns sonnen.«


  Das zornige Brüllen, das er zur Antwort enthielt, war sehr befriedigend. Vorrik ließ sich leicht aufbringen. Er wollte gerade eine weitere Reihe von Beleidigungen des Großadmirals von sich geben, als Pellaeon ihm ins Wort fiel.


  »Ich dachte, es wäre an der Zeit, über unsere Situation zu sprechen«, sagte er laut. »Im Augenblick stehen wir hier vor einer Art Unentschieden, Vorrik. Ich nehme an, hinter Ihrer flachen Stirn gab es den einen oder andern Gedanken darüber, an dieser Situation etwas zu verändern?«


  Vorrik sah aus, als würde sein gehäuteter Kopf gleich explodieren. »Wir werden Ihre jämmerliche Flotte zerschmettern!«, brüllte er. »Wir werden Sie wie Insekten unter unseren Füßen zertreten! Und dann werde ich mich persönlich um Sie kümmern − Knochen um Knochen, Nerv um Nerv, bis von Ihnen nichts weiter als Schleim übrig ist.«


  »Soll ich das so verstehen, dass wir nicht über einen Rückzug verhandeln werden?«


  »Rückzug ist nicht die Art der Yuuzhan Vong.«


  »Das ist seltsam, denn wenn ich mich recht erinnere, haben Sie sich bei Borosk zurückgezogen.« Pellaeon hielt lange genug inne, damit der Kommandant sich eine Antwort ausdenken konnte, aber nicht die Zeit hatte, sie zu äußern. »Und dabei dachte ich, es wäre uns endlich gelungen, Ihrer barbarischen Spezies so etwas wie Vernunft beizubringen. Jetzt sehe ich, dass das noch lange dauern wird.«


  Das schwarze Blut zog sich aus Vorriks Gesicht zurück, und er wurde grau vor Zorn. Fauchend schlug er nach dem Oggzil-Villip, der seine Seite des Gesprächs übertrug. Es gab ein blaues Aufblitzen, ein organisches, quietschendes Geräusch und dann nichts mehr.


  Pellaeon wandte sich ausgesprochen zufrieden von dem Projektor ab. Vorrik würde jetzt einige Zeit zu wütend sein, um klar denken zu können. Seine Taktik würde fehlerhafter und wirkungsloser sein als sonst − und das konnte nur Gutes bedeuten. Pellaeon musste die Stellung halten, bis Vorrik daran erinnert wurde, dass seine Befehle beinahe mit Sicherheit nicht einschlossen, seine Zeit mit einem abgelegenen Planeten zu verschwenden, wenn anderswo wichtigere Schlachten auf ihn warteten.


  Dann verschwand das Lächeln des Großadmirals, und er sah nur noch erschöpft aus, als er sich schließlich für eine kurze Ruhepause zurückzog. Da sich die Kräfte des Imperiums und der Galaktischen Allianz in einer langfristig unhaltbaren Position befanden, konnte er nur hoffen, dass sich Vorriks Vorgesetzte nicht zu lange Zeit ließen.
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  Jacen löste sich aus einer erholsamen Trance, als Saba sich neben ihm rührte. Er hatte Danni, die immer noch bewusstlos war, Kraft gegeben, während Saba die Lebensfelder auf dem Planeten erforschte, um herauszufinden, wo sie sich konzentrierten. Die Frage, ob Sekot überall in der Biosphäre des Planeten weilte oder in bestimmten Bereichen stärker war, hatten sie noch nicht beantwortet. Wenn der Geist des Planeten sich irgendwo in der Nähe konzentrierte, bestand vielleicht die Möglichkeit, sich mit ihm und dadurch auch mit den anderen in Verbindung zu setzen.


  Was sie aus ihren Meditationen gerissen hatte, war die Stimme der Magistra, die durch die Höhle hallte.


  »Sagt Senshi, dass ich mit ihm sprechen möchte«, forderte Jabitha. Sie lag immer noch auf der Bahre, war immer noch gefesselt und hatte die Augen verbunden, aber selbst in dieser Position strahlte sie Autorität aus.


  Einer der Ferroaner, der die Gefangenen bewachte, eilte davon, um Senshi zu suchen. Die anderen vier Wachen rückten ein wenig von Jabitha ab, als könnte die Magistra sie trotz der Fesseln noch angreifen.


  Senshi kam schon bald und hockte sich neben Jabitha. »Du hast uns belauscht, sehe ich«, sagte er. Er klang amüsiert.


  »Das musst du doch gewusst haben«, erwiderte sie. »Tatsächlich wolltest du es wahrscheinlich so. Sonst hättest du mir nicht nur die Augen verbunden, sondern auch die Ohren verstopft.«


  Senshi griff nach unten und nahm der Magistra die Augenbinde ab. Jacen saß ein Stück entfernt, aber er konnte sehen, wie sich das grünliche Dämmerungslicht in den schwarzen Augen der Frau spiegelte, als sie in der plötzlichen Helligkeit zu blinzeln begann. »Setzt sie auf«, befahl Senshi, und zwei Ferroaner brachten Jabitha in eine Position, in der sie sich mit dem Rücken gegen die Felswand der Höhle lehnen konnte.


  »Ich nehme an, die Fesseln werdet ihr mir nicht abnehmen.«


  Senshi ignorierte das. »Du hast Leute von draußen hierher gebracht«, sagte er stattdessen mit einem Blick zu den Jedi. »Das war ein Fehler.«


  »Ich tue nur, was das Beste für unseren Planeten ist.«


  Er schüttelte ablehnend den Kopf. »Du bringst uns alle in Gefahr, Jabitha.«


  »Ich habe in Sekots Auftrag gehandelt. Sekot hat die Jedi erkannt und war neugierig auf sie.«


  »Wir erkennen sie ebenfalls«, sagte er. »Aber das macht sie nicht automatisch zu Freunden. Sekot wird auch die Far Outsiders erkannt haben − bedeutet das, dass du sie ebenfalls hierher einladen willst?«


  »Du weißt ebenso gut wie ich, dass die Far Outsiders hier nicht willkommen sind. Sie haben keinen Anteil am endlosen Fluss des Lebens, im Gegensatz zu den Jedi.«


  »Dass Fische in einem Fluss in die gleiche Richtung schwimmen, macht sie nicht zur gleichen Spezies«, widersprach er. »Und es bedeutet auch nicht, dass sie miteinander auskommen.«


  »Die Jedi haben uns nichts getan, Senshi. Ich verstehe nicht, wieso du dich so anstrengst, um gegen Dinge zu protestieren, die von …«


  »Bitte hör auf anzudeuten, dass Sekot das hier wollte«, unterbrach der alte Ferroaner sie scharf. »Sekot ist nicht froh, Jabitha!«


  »Woher willst du das wissen? Ich bin die Magistra, ich stehe in Verbindung mit ihm. Wenn irgendwer hier behaupten kann, Sekots Gedanken zu kennen, dann bin ich das.«


  »In diesem Fall teilst du sie nicht mit uns allen.« Er stand auf und machte eine weit ausholende Geste, die ihre gesamte Umgebung umfasste, innerhalb und außerhalb der Höhle. »Der Geist eines lebenden Planeten ist in jeder Hinsicht größer, als jeder von uns hoffen dürfte zu verstehen. Wir könnten hundert Leben führen und nicht mehr als einen Bruchteil seiner Gedanken über ein einziges Thema begreifen.«


  »Ich vernehme, was Sekot will«, beharrte Jabitha, »und das gebe ich an euch weiter. Diese Methode hat uns jahrzehntelang gut gedient. Warum stellst du sie jetzt in Frage? Wie habe ich mich so plötzlich verändert, um auf einmal nicht mehr vertrauenswürdig zu sein?«


  »Nicht du hast dich verändert, Jabitha, sondern die Zeiten. Und wir müssen uns mit ihnen verändern.«


  »Da bin ich ganz Ihrer Ansicht«, mischte sich Jacen vorsichtig ein. Als sowohl Senshi als auch Jabitha sich ihm zuwandten, fuhr er fort. »Genau deshalb sind wir hier. Wir möchten, dass Ihr Planet diese Zuflucht verlässt, die Sicherheit hinter sich lässt, die er im Klasse-Ephemora-System gefunden hat, und sich dem Rest der Galaxis anschließt − einer Galaxis, die im Krieg gegen die Far Outsiders steht. Es ist ein Krieg, den wir allein nicht gewinnen können. Wenn Sie sich uns anschließen, werden Sie Ihr Leben aufs Spiel setzen. Aber wenn Sie es nicht tun und wir ohne Sie verlieren, wird nichts mehr zwischen Ihnen und den Far Outsiders stehen. Das ist die unangenehme Botschaft, die wir sowohl Sekot als auch Ihrem Volk überbringen. Wenn Sie in dieser Galaxis leben wollen, müssen Sie sich der Gefahr durch die Far Outsiders stellen. Und zwar jetzt.«


  »Und was bringt Ihnen das ein?«, fragte der ferroanische Rebell. »Warum brauchen Sie uns so dringend? Was bedeutet ein Planet mehr in Ihrem Krieg?«


  »Daz hier ist nicht irgendein Planet«, zischte Saba. »Ez gibt nirgendwo sonst in der bekannten Galaxis einen so erstaunlichen Planeten wie Zonama Sekot.«


  Die Skepsis, die von Senshi ausging, hätte man beinahe anfassen können. »Und du hast dem zugestimmt?«, fragte er Jabitha. »Du hast uns auf diesen Weg der Zerstörung gebracht?«


  »Das habe ich nicht getan«, fauchte sie. »Auch ich habe die Schrecken des Krieges erlebt, auch ich weiß, was die Übergänge uns gekostet haben. Ich will das hier ebenso wenig wie du, Senshi − aber ich werde diese Leute nicht wegschicken oder sie wie Verbrecher behandeln, nur weil sie herkommen, um uns um Hilfe zu bitten! Sie haben etwas Besseres verdient.«


  »Warum? Weil sie Jedi sind?«


  »Weil sie uns nichts Böses wollen.«


  »Ist das deine Ansicht oder die von Sekot?«


  »Die von Sekot.« Jabitha wusste einen Augenblick nicht mehr weiter. »Ich selbst habe zur Vorsicht geraten, genau wie du. Wir können nicht einfach ohne Fragen akzeptieren, was diese Fremden sagen. Aber gleichzeitig dürfen wir uns keine neuen Feinde machen. Wenn die Jedi recht haben, was die Far Outsiders angeht, brauchen wir sie vielleicht ebenso sehr wie sie uns.«


  »Und das sind Sekots Gedanken oder deine?«


  »Meine«, gab sie zu.


  Senshi verzog verächtlich das Gesicht. »Du setzt auf deine Gefühle, wenn unser aller Leben und das Leben von Sekot selbst auf dem Spiel stehen.« Er schüttelte entschlossen den Kopf. »Das kann ich nicht zulassen, Jabitha.«


  Die Magistra wurde sichtlich kühler. »Und was wirst du tun, wenn ich mich weigere nachzugeben? Mich töten? Die Jedi töten?«


  »Daz wird nicht geschehen«, zischte Saba und stand auf.


  Senshi warf der Barabel einen Blick zu, bevor er sich wieder Jabitha zuwandte. »Ich spreche mit dir in dem Wissen, dass deine Augen und Ohren die Augen und Ohren von Sekot sind. Sekot wird mich hören und dann selbst entscheiden. Sekot wird die Wahrheit wissen.«


  »Du sagst nichts, was Sekot nicht bereits wusste, Senshi.«


  »Da irrst du dich«, sagte er. »Ich habe deutlich gemacht, dass wir bereit sind, alles zu tun, um unseren Frieden zu schützen. Sekot hat von uns noch nie zuvor Trotz erlebt, wird aber bald schon sehen, wie weit wir gehen werden.« Er wandte sich zur Seite, um seinen Mitverschwörern Befehle zu erteilen. »Wir ziehen in fünf Minuten weiter. Verbindet der Magistra die Augen. Ich will nicht, dass sie sieht, wohin wir gehen.«


  »Was ist mit den Jedi?«, fragte Jabitha.


  Senshi begegnete Jacens Blick. Noch immer zeichneten sich Nervosität und Unsicherheit auf der Miene des alten Mannes ab, obwohl er sich gewaltig anstrengte, es nicht zu zeigen. Er wusste, dass er die Jedi nicht gefangen halten könnte, wenn sie nicht bleiben wollten.


  »Wenn sie mitkommen wollen, lasst sie«, sagte er. »Je mehr Zeugen wir haben, desto besser. Aber sie können gehen, wenn sie es wollen. Selbst wenn sie direkt zur Siedlung zurückkehren, werden sie dort nicht rechtzeitig eintreffen, um Hilfe zu bringen, und wir brauchen keine zusätzlichen Gefangenen.«


  »Eines sollten Sie mir glauben«, sagte Saba. Sie streckte ihre Hände aus, und mit einem schlichten Ziehen der Macht flogen die beiden Lichtschwertgriffe vom Gürtel des Ferroaners, der sie aufbewahrt hatte, in ihre Hände. Sie reichte Jacen seine Waffe. »Wir waren nie Ihre Gefangenen.«


  Die ferroanischen Wachen spannten sich bei dieser Demonstration an, aber Senshi blieb gleichgültig, »Wenn Sie versuchen sich einzumischen«, sagte er, »dann werden wir uns wehren. Wir können vielleicht Krieger wie Sie nicht besiegen, aber wir werden uns wehren.« Er fuhr seine Leute an: »Verbindet ihr die Augen − sofort.«


  Dann drehte er sich um und ging davon. Jacen und Saba wechselten besorgte Blicke, dann sahen sie Jabitha an, die ebenfalls beunruhigt wirkte.


  »Machen Sie sich keine Sorgen, Magistra«, sagte Jacen. »Wir werden Sie nicht im Stich lassen.«


  »Solange Sie in der Obhut von dieser hier sind«, fügte Saba hinzu, »wird Ihnen nichts geschehen.«


  Jacen nickte so entschlossen, wie er konnte, aber in seinem Hinterkopf begannen sich Zweifel zu regen. Als er die bewusstlose Danni ansah, fragte er sich erneut, worauf er und seine Freunde sich hier eingelassen hatten.
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  Jag spürte, wie sich Jainas Hand in seiner bewegte. Er schreckte aus einem erschöpften Halbschlaf auf und beugte sich über sie. Ihre Augen waren halb geöffnet, und nun packte sie seine Hand fester.


  »Jaina? Kannst du mich hören?«


  »Jag?« Ihre Stimme war schwach.


  Sie wollte noch mehr sagen, wurde aber von einem leisen Stöhnen Tahiris unterbrochen. Jags Erleichterung wurde gedämpft von der Erkenntnis, dass auch Tahiri aufwachte. Er griff über Jaina hinweg, um den Arzt zu rufen.


  »Vigos, ich glaube, Sie sollten lieber herkommen!«


  Der Duros wartete nicht auf Erklärungen und verschwendete keine Zeit mit Fragen. Mit einem Klicken, das anzeigte, dass er Jag gehört hatte, schaltete er das Kom ab.


  »Nein …« Jaina schluckte. Ihre Lippen waren trocken und gerissen.


  Er reichte ihr einen Becher Wasser mit einem Strohhalm und ließ sie trinken, und dabei beobachtete er unsicher das blonde Mädchen, das sich auf dem Bett zu regen begann. Grüne Augen wurden unter flatternden Lidern sichtbar. Wer erwachte da − Tahiri oder Riina?


  Jaina musste ihm die Nervosität angesehen haben. »Es wird alles gut«, krächzte sie. »Glaube ich jedenfalls.«


  Bevor er sie fragen konnte, was sie damit meinte, stürzten Dantos Vigos und ein ganzes Team in den Raum. Tahiri stöhnte abermals, krümmte sich plötzlich auf dem Bett und schlug und trat um sich. Was immer sie versuchte zu tun, ihre Muskeln reagierten nicht, wie sie sollten. Vigos und seine Leute umstellten sie sofort und hielten sie sanft fest, während sie Messungen vornahmen. Zwei Sanitäter überprüften auch Jainas Werte. Die junge Jedi versicherte ihnen, dass sie in Ordnung war, aber sie taten es trotzdem.


  Jag glaubte Jaina. Ihre Augen waren rot, ihre Haut blass; sie sah aus, als hätte man sie durch einen Eis-Ernter gedreht.


  »Ich habe dich gehört«, flüsterte sie.


  Er zog die Brauen hoch. »Wie meinst du das?«


  »Ich habe im Traum deine Stimme gehört. Ich habe gehört, was du sagtest.«


  Ihr Lächeln erfüllte ihn mit unglaublicher Wärme, und er erkannte, dass sie die Gefühle, denen er zuvor Ausdruck verliehen hatte, erwiderte. Sie brauchte nichts weiter zu sagen, er wusste schon aus diesem Lächeln, dass sie ihn ebenfalls liebte.


  »Tahiri?« Vigos hatte sich dicht über das Gesicht des Mädchens gebeugt und zog sanft ihre Augenlider hoch, um mit einer kleinen Lampe ihre Pupillenreaktion zu überprüfen. »Können Sie mich hören, Tahiri?«


  »Mein Name …« Die trockenen Lippen des Mädchens öffneten sich, und ihre Stimme klang wie ein Wüstenwind. Sie schluckte und versuchte es noch einmal. »Wie heiße ich?«


  Jags Magen zog sich zusammen. »Ish ’ka!«


  Jag stand auf und stellte sich zwischen Jaina und Tahiri − oder das Ding in Tahiris Körper. »Rufen Sie Captain Mayn«, wies er Vigos an. »Sagen Sie ihr …«


  Eine Hand packte seinen Unterarm, und als er nach unten schaute, sah er überrascht, dass es Jaina war, die ihn zurückhielt.


  »Warte«, sagte sie. »Hören wir, was sie weiter sagt.«


  »Wenn sie nicht weiß, wer sie ist, wie sollen wir dann wissen, dass es sich um Tahiri handelt? Ich werde Riina keine Chance geben, stärker zu werden, damit sie uns alle mit Tahiris Lichtschwert umbringen kann!«


  »Ich bin …« Ein Hustenanfall schüttelte Tahiris Körper, als wer immer die Herrschaft über ihn hatte zu sprechen versuchte. »Ich bin nicht …«


  »Ich habe sie gesehen, Jag.« Die Kraft, die in Jainas Stimme zurückgekehrt war, hielt ihn trotz aller Alarmsirenen, die in seinem Kopf losheulten, zurück. »Ich will nicht behaupten, dass ich alles über sie weiß oder verstehe, aber ich habe sie zusammen gesehen, in Tahiris Geist. Riina war dort und kämpfte gegen Tahiri. Es war wie ein Traum. Sie kämpften, dann jagten sie etwas − mich, glaube ich −, und dann sah es aus, als versuchte Riina Tahiri zu überreden, sich gegen mich zu wenden.« Sie zögerte leicht. »Vielleicht sogar mich zu töten. Aber das ist nicht passiert. Tahiri hat einen anderen Weg gefunden. Sie …«


  Wieder zögerte Jaina, als suchte sie nach Worten.


  »Sag es mir, Jaina«, drängte Jag. »Sag mir, warum ich nicht Alarm geben und sie in Fesseln legen lassen soll.«


  »Nicht nur Tahiri«, krächzte das Mädchen neben ihnen, und ihre Stimme wurde langsam fester. »Ich bin auch nicht nur Riina. Ich bin etwas Neues.« Der Blick des Mädchens bohrte sich mit verblüffender Klarheit in Jags Augen. »Ich habe mich verändert, aber mein Gesicht ist das gleiche.«


  »Verändert?« Jag hörte Vigos’ Stimme wie aus großer Ferne.


  »Sie ist weder das eine noch das andere«, sagte Jaina. »Sie ist beides. Tahiri konnte Riina ebenso wenig loswerden, wie die Yuuzhan-Vong-Gestalter Tahiri loswerden konnten. Sie mussten sich verbinden, oder sie hätten den Verstand verloren.«


  Die Idee faszinierte Jag. Wie konnten sich zwei vollkommen unterschiedliche Persönlichkeiten verbinden? Und würde Tahiri in gewisser Weise auch noch wie früher sein? Was, wenn ihre Yuuzhan-Vong-Hälfte sie auf einen falschen Weg führte? Tausend Fragen zuckten durch seinen Kopf, und er war sicher, dass sich keine von ihnen einfach beantworten ließ.


  »Zum ersten Mal seit Jahren fühle ich mich … ganz«, sagte das Mädchen. »Und das muss doch sicher etwas Richtiges sein, oder?« Sie schaute Jaina an. »Ich erinnere mich daran, dass du dort warst und versucht hast, mir zu helfen. Du hast nichts getan, du warst einfach nur da. Selbst als ein Teil von mir dich angreifen wollte, hast du nicht zurückgeschlagen. Das hat mich überzeugt, dass es falsch wäre zu kämpfen. Dein Beispiel hat mir geholfen, meinen verwundeten Geist zu heilen. Ohne dich hätten wir einander vernichtet.«


  Die Hände des Mädchens bewegten sich schwach in einer seltsamen Geste vor ihrem Gesicht. Dann streckte sie die Hand aus und ergriff Jainas Hand.


  »Das ist als Us-hrok bekannt«, sagte sie. »Es zeigt, dass ich in deiner Schuld stehe und zum Dank für deine Hilfe loyal sein werde. Ich sage das nicht als Yuuzhan Vong und auch nicht als Mensch, der sich mit ein paar fremden Traditionen auskennt. Es kommt von mir.« Ihre Sicherheit schien eine Sekunde nachzulassen, dann blickte sie wieder entschlossen drein. »Ich werde dir immer dankbar sein, Jaina Solo, Schwester dessen, den ich liebte. Du wirst immer zu meiner Familie gehören, und ich werde dich mit meinem Leben schützen. Das schwöre ich auf meine Ehre, mit all meiner Kraft.«


  Jaina warf verlegen einen kurzen Blick zu Jag. »Danke.«


  Auch Jag war verblüfft über Tahiris neue Selbstsicherheit. Wo es zuvor nur Unsicherheit und Zweifel gegeben hatte, sah er jetzt Kraft und Entschlossenheit.


  »Es wird ein bisschen dauern, bis wir uns daran gewöhnt haben«, sagte er.


  Tahiri nickte schwach. »Das gilt für uns alle.«


  »Sie werden bald in Ordnung sein.« Vigos trat zwischen Tahiri und Jaina. »Ihr Atem ist gleichmäßig und ihr Puls stark. Sie waren nicht lange genug bewusstlos für ernste Muskelschäden. Sie sollten bald wieder auf die Beine kommen.«


  Tahiri versuchte zu antworten, brachte aber wegen ihres trockenen Halses nichts mehr heraus.


  »Mom wird froh sein, das zu hören«, sagte Jaina in die darauffolgende Stille. »Wo ist sie überhaupt?«


  Vigos warf einen Blick zu Jag, der schlicht sagte: »Auf dem Falken.«


  Aber es war nicht möglich, Jaina etwas zu verheimlichen. »Was ist passiert, Jag?«


  »Viel, um ehrlich zu sein. Ich weiß nicht einmal, wo ich anfangen soll.«


  »Sag mir einfach, was los ist«, sagte sie und setzte sich besorgt auf.


  »Wir sind im Orbit um Esfandia. Die Yuuzhan Vong sind hier, und Pellaeon ebenfalls.« Er überlegte, ob er ihr von der kleinen Überraschung erzählen sollte, die der Großadmiral befohlen hatte, beschloss dann aber, sich das für später aufzuheben. »Die Relaisbasis selbst hat sich versteckt, und deine Eltern haben sich aufgemacht, um nach ihr zu suchen. Sie sitzen jetzt irgendwo an der Oberfläche fest. Wir können nicht zu ihnen gelangen, und offenbar können sie auch nicht raus.«


  Jaina zog die Brauen hoch und schüttelte verblüfft den Kopf. »Ich muss einige Zeit weg gewesen sein.«


  »Keine Sorge«, krächzte es vom anderen Bett her. Tahiri schaute Jaina an. »Eine Kriegerin lässt ihre Familie nicht im Stich. Wir werden sie finden und zurückbringen, das verspreche ich dir.«


  »Erst ausruhen, dann kämpfen«, sagte Jaina und lächelte das junge Mädchen an. »Und ich bin sicher, wir können irgendwo dazwischen auch noch einen Besuch im Erfrischer einschieben. Im Moment fühle ich mich kaum mehr wie ein Mensch. Ich will gar nicht daran denken, wie du dich fühlen musst.«


  »Wie die Achselhöhle eines Vua’sa.« Tahiri lachte, und Jag spürte, wie ein wenig von der verbliebenen Anspannung aus seinem Körper verschwand. Er brauchte nicht wirklich zu wissen, was ein Vua’sa war, um den Witz zu verstehen.


  Dann blickte Jaina zu ihm auf, und ihre Augen leuchteten. Das überzeugte ihn, dass alles in Ordnung sein würde. Jaina hatte keine Probleme mit Tahiris »neuer« Persönlichkeit und machte sich auch keine Sorgen um die Gesundung des Mädchens. Sie war vollkommen überzeugt, dass das, was geschehen war, sich zum Wohl der jungen Jedi auswirken würde. Auf diesem Hintergrund, und vorausgesetzt, dass Tahiri, weiterhin auf der richtigen Seite kämpfte, würde auch Jag sie mit Freuden als Freundin betrachten.
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  Nom Anor riss die Augen auf. Sofort wach, aber desorientiert, versuchte er herauszufinden, was ihn geweckt hatte. Hatte er geträumt? Hatte er irgendetwas vergessen? Er brauchte gut zehn Sekunden, um zu erkennen, dass die Antwort sich in nächster Nähe befand. Als er sich auf die Pritsche gelegt hatte, um seine Augen ein wenig auszuruhen, hatte er eine einzelne gelbe Flechtenfackel über seinem Schreibtisch brennen lassen. Jetzt war der Raum dunkel.


  Er blieb reglos liegen und lauschte. In der Mitte des Raums war eine leise Bewegung zu hören. Er spannte sich an und fragte sich, was er tun sollte. Er konnte nach den Wachen vor der Tür rufen, aber wenn es die Eindringlinge bis in sein Zimmer geschafft hatten, dann hatten sie sich sicher auch bereits um die Wachen gekümmert. Er konnte nach seinem Coufee greifen, das neben der Pritsche lag, aber wenn er das tat, würde er seine Kehle entblößen. Er konnte sich in die Richtung stürzen, wo sich sein Angreifer dem Geräusch nach zu schließen befand, aber es wäre zu leicht, sich zu verrechnen und ihn zu verfehlen oder sich in den Weg einer Waffe zu werfen. Unzählige Möglichkeiten gingen ihm durch den Kopf, und er tat sie alle wieder ab.


  Sein Plaeryin Bol spannte sich automatisch an, in Reaktion auf Stresshormone, die durch sein Blut rauschten. Wenn er nur einen guten Schuss auf seine Angreifer …


  »Jetzt!« Das Wort kam aus dem Dunkeln, und sofort wurde Nom Anor von zwei Seiten angegriffen. Er spürte Hände, die nach ihm krallten und versuchten, ihn aufs Bett zu drücken. Er wehrte sich, so gut er konnte, aber es war schwierig, und er war ebenso überrascht über den Angriff wie über die Anzahl der Beteiligten.


  Er wandte sich dem Gegner zu seiner Linken zu, in der Hoffnung, ihn besser sehen zu können. Es war unmöglich. Er sah nur Schatten in Schatten. Er konnte jedoch den Umriss der Gestalt erkennen, und das genügte. Er entspannte sich, als gäbe er sich geschlagen, konzentrierte sich auf diese Person und schoss sein Plaeryin Bol direkt in das Gesicht des Angreifers ab. Der fiel mit einem Aufschrei zurück. Da sein Arm jetzt frei war, konnte Nom Anor die geballte Faust gegen den einsetzen, der seinen anderen Arm festhielt; er schlug ihm fest ins Gesicht.


  Ein schmerzerfülltes Grunzen erklang, aber der Angreifer hielt ihn weiter fest.


  »Haltet ihn!«, rief jemand, und plötzlich erschienen mehr Gestalten aus dem Schatten.


  Hände klammerten sich um seinen Schädel, und etwas wurde fest auf die Augenhöhle mit dem Plaeryin Bol gedrückt. Sie zuckte, war aber blockiert.


  Wie viele sind es?, fragte er sich verzweifelt und trat um sich, als die neuen Angreifer versuchten, sowohl seine Arme als auch seine Beine festzuhalten. Es war hoffnungslos. Bald schon war es zweien von ihnen gelungen, seine Schultern nach unten zu drücken, und seine Beine wurden vom schweren Oberkörper eines Dritten festgehalten. Am Ende gab er tatsächlich auf und ließ sich auf die Pritsche sacken. Es waren einfach zu viele. Es war besser, seine Kraft zu sparen, als sich in einem sinnlosen Kampf zu verausgaben.


  Er holte tief und gleichmäßig Luft, um sich zu entspannen und zu konzentrieren. Kämpfe wurden selten durch blinden Zorn gewonnen, mahnte er sich. Er musste seinen Feind kennen, bevor er ihn besiegen konnte, und hier im Schatten erfuhr er überhaupt nichts über ihn. Ein Leuchtkristall flackerte in der Tür auf und warf trübes Licht auf die Gesichter jener, die ihn festhielten. Er erkannte die beiden nicht, die seine Schultern auf die Pritsche drückten, aber das fand er nur wenig überraschend. Sie gehörten vielleicht zu seiner Gruppe, aber er achtete kaum auf jene, die für seine Pläne nicht wichtig waren. Und diese Leute waren ohnehin nur die Diener eines anderen, der hinter dem Angriff stand. Wahrscheinlich eines Verräters.


  Die Gestalt, die den Kristall hielt, war ihm allerdings sehr wohl vertraut. Shoon-mi trat vor, ein Coufee in der anderen Hand. Das Licht, das sich in der Schneide spiegelte, passte zu dem Leuchten in seinen Augen: kalt, hart und tödlich.


  Nom Anor verzog das Gesicht, gleichzeitig verwirrt und seltsamerweise entzückt über die Dreistigkeit seines religiösen Beraters. Das hatte er nun wirklich nicht erwartet.


  »Shoon-mi?«, sagte er und gab sich noch viel überraschter, als er war.


  Der Beschämte blickte verächtlich auf Nom Anor hinab, und seine bläulichen Tränensäcke zuckten vor unterdrückter Freude. Er schüttelte bedächtig den Kopf, wie in Enttäuschung über seinen Meister.


  »Seht ihr?«, sagte er dann zu seinen Leuten. »Er ist kein Gott!«


  »Das habe ich auch nie behauptet, du Narr!«, erwiderte Nom Anor. »Hast du denn nie zugehört, wenn ich dich belehrte …«


  »Aber du hättest einer sein können.«


  Nom Anor, immer noch flach aufs Bett gedrückt, fand das alles nur noch absurd. Er konnte nicht anders, er musste lachen. »Du bist entweder erheblich intelligenter, als ich angenommen hatte, Shoon-mi, oder noch dümmer, als ich mir je hätte vorstellen können.«


  Der Beschämte gab ein wütendes Zischen von sich und schlug Nom Anor mit dem Handrücken der Hand, die das Coufee hielt. Dann drehte er die Hand um und drückte die Klinge fest gegen die Kehle des ehemaligen Exekutors. »Du wagst es, mich als dumm zu bezeichnen, wenn ich derjenige bin, der dein Leben in den Händen hält?«


  »Die Macht über Leben und Tod eines anderen verleiht dir nicht zwangsläufig auch Intelligenz, Shoon-mi«, erwiderte Nom Anor. »Im Augenblick bin ich im Nachteil, das ist alles.«


  »Im Augenblick?« Shoon-mi lachte. »Glaubst du wirklich, dass du deinem Ende noch entfliehen kannst, Meister?«


  Nur ein wenig Haut befand sich zwischen Nom Anors Schlagader und dem Coufee. Ein kurzes Zucken der Waffe war alles, was ihn vom Tod trennte. Dennoch ließ er sich nicht anmerken, wie verängstigt er war.


  »Die Frage ist nicht, ob ich meinem Tod entkommen werde«, sagte er langsam und bedächtig. »Sondern wie du dich dem deinen entziehen wirst.«


  Shoon-mi starrte wütend auf Nom Anor herab. »Du drohst mir, obwohl du am Rand der Vernichtung stehst?«


  In seinen Augen stand ein manischer Blick − das verzweifelte Bedürfnis, sich gegen den zu beweisen, der ihm so lange so viel vorausgehabt hatte.


  »Ich bin nicht in der Lage, dir zu drohen, Shoon-mi«, sagte er. »Ich frage mich nur, ob du wirklich erwartest, damit durchzukommen Die Gläubigen werden sich gegen dich erheben, wenn sie es herausfinden. Das weißt du, oder? Ohne mich wird sie nichts mehr zusammenhalten.«


  »Das wäre nur ein Problem, wenn sie wüssten, dass du tot bist.«


  »Ah.« Nom Anor hätte genickt, aber das war mit dem Coufee an seinem Hals nicht ratsam. »Der Prophet wird nicht tot sein, ganz gleich, was mit mir geschieht. Du hast vor, diese Rolle selbst zu übernehmen. Du wirst die Maske benutzen, dein eigenes Gesicht hinter meinem öffentlichen Gesicht verstecken und die Ketzerbewegung übernehmen.«


  Shoon-mi gestattete sich ein dünnes Lächeln. »Ja.«


  »Und dein eigenes Verschwinden wirst du erklären, indem du meine Leiche verstümmelst und sie für deine ausgibst. Dann wirst du verkünden, dass du knapp einem Anschlag entkommen bist, indem du denjenigen tötetest, der dein treuester Anhänger sein sollte.«


  »Das scheint ein guter Plan zu sein«, sagte Shoon-mi. »Ich werde die Wahrheit hinter der Wahrheit verbergen − etwas, was ich von dir gelernt habe, Meister.«


  Nom Anor lächelte dünn; selbst jetzt kannte Shoon-mi nicht die ganze Wahrheit von Nom Anors Identität.


  »Und was ist mit deinen Handlangern? Was hast du ihnen versprochen, Shoon-mi?«


  Der Beschämte zögerte und warf einen Seitenblick auf die Männer, die Nom Anor festhielten. Dieses kurze Zögern sagte dem ehemaligen Exekutor alles darüber, was diesen Leuten drohte: Sie würden bei der ersten Gelegenheit sterben, weil sie zu viel über Shoon-mi und seinen Ehrgeiz wussten.


  »Sie werden an meiner Seite stehen, wenn wir unsere Freiheit gewinnen«, erklärte der Beschämte. »Sie werden die persönlichen Leibwächter des Propheten sein.«


  »In der Tat. Und sie erwarten, dass du ihnen gegenüber die gleiche Loyalität zeigst wie mir in dieser Nacht, Shoon-mi?«


  »Ich hätte bis zum Ende treu zu dir gestanden«, sagte der Beschämte ernst. »Eine Weile glaubte ich sogar an dich. Aber jetzt …« Er schüttelte den Kopf. »Diese Bewegung braucht klare Voraussicht, diese Bewegung braucht einen wirklichen Anführer.«


  »Aber eins vergisst du dabei«, sagte Nom Anor.


  »Ich vergesse gar nichts«, zischte Shoon-mi.


  »Doch«, verbesserte ihn Nom Anor. Er wusste, er musste Shoon-mi weiter zum Reden veranlassen, musste Zeit gewinnen. Jede Sekunde, die er am Leben blieb, vergrößerte die Chance, seine Situation umzukehren, wenn sich eine Gelegenheit ergab. Und die beste Möglichkeit, das zu erreichen, bestand darin, mit der Unsicherheit des Beschämten zu spielen. »Tatsächlich kann ich kaum glauben, dass du so naiv warst, es nicht zu bemerken.«


  »Wenn du auch nur eine Sekunde glaubst, dass ich dich nicht umbringen werde …«, begann Shoon-mi und drückte das Coufee fester gegen Nom Anors Kehle.


  »Ich bezweifle nicht, dass du mich umbringen wirst, Shoon-mi«, keuchte Nom Anor − obwohl ein Ausdruck auf Shoon-mis Gesicht stand, der ihn zweifeln ließ, ob der Beschämte ihn tatsächlich töten konnte. Er ließ sich zumindest lange Zeit damit. »Mein Leben liegt eindeutig in deiner Hand, das streite ich nicht ab. Aber warum verrätst du mich wirklich? Weil ich dich schikaniert habe? Weil ich dir gewisse Dinge vorenthielt?«


  Shoon-mi zog das Messer leicht zurück. Nom Anor nutzte die Gelegenheit zu einem tiefen Atemzug.


  »Sag es mir bitte, damit ich wenigstens verstehe, wieso ich von deiner Hand sterben werde.«


  »Weil du deinen Anhängern nichts Besseres bietest als das, was sie unter Shimrra hatten!« Im Tonfall des Beschämten lag so viel Gift, dass es selbst jene erschreckte, die Nom Anor festhielten. »Diese Leute kamen zu uns, und du hast sie benutzt, als wären sie nichts für dich. Du hast sie geopfert, ohne auch nur über so viel Anstand zu verfügen, nach ihren Namen zu fragen, während deiner stets in ihrem Mund war. Sie glaubten an dich, sie glaubten an die Jeedai!« Shoon-mi schüttelte den Kopf. »Die Jeedai hätten niemals getan, was du getan hast. Dir ging es immer nur um deinen eigenen Ruhm. Du hast das Wort der Jeedai nicht um der Beschämten willen verbreitet, sondern zu deinem eigenen Nutzen!«


  »Genau so, wie du es jetzt tust, Shoon-mi?«


  Die Klinge war sofort wieder an seiner Kehle, diesmal fest genug, um die Haut zu ritzen. Nom Anor spürte, wie Blut um die Kanten des Coufee und an seinem Hals nach unten lief.


  »Ich sollte …«


  »Ja, du solltest!«, unterbrach Nom Anor ihn. »Töte mich! Komm schon, Shoon-mi! Ich bin sicher, du hast wichtigere Dinge zu tun, als hier herumzustehen und mit mir zu reden. Du musst für deine Freiheit planen, erinnerst du dich?«


  »Du verspottest mich noch im Angesicht des Todes?«


  Nun gestattete Nom Anor sich ein breites Grinsen. Seine vorgebliche Furchtlosigkeit brachte Shoon-mi eindeutig aus dem Konzept.


  »Weißt du, vielleicht habe ich mich ja geirrt, was dich angeht, Shoon-mi. Vielleicht habe ich mich geirrt, als ich sagte, du hättest etwas vergessen. Vielleicht wusstest du es ja nie.«


  »Was soll ich nie gewusst haben?« Es war klar, dass Shoon-mi trotz seines offensichtlichen Vorteils nicht so selbstsicher war, wie er vorgab.


  Nom Anor lächelte. »Dass es nicht funktionieren wird.«


  »Unsinn Du bist so gut wie tot …«


  »Nicht ich, du Idiot. Shimrra! Du wirst ihn nie überzeugen, dir deine Freiheit und Ehre zurückzugeben. Wieso sollte er dich anhören? Wieso sollte er sich auch nur einen Augenblick um das scheren, was du willst? Du erkennst nicht einmal, was direkt vor deiner verformten Nase passiert, nicht zu reden vom Hof eines Herrschers, der eine Million Mal mächtiger ist, als der Prophet es jemals sein wird − ganz gleich, wer die Maske trägt. Welche Macht du heute Nacht auch gewinnen wirst, sie wird bei deinem Tod verschwinden, und dem Tod jedes anderen, den du mit deinem widerwärtigen Gestank besudelt hast. Dein Leben war schon nichts mehr wert, als du diesen Raum betreten hast. Es stimmt mich nur traurig, dass ich nicht mehr da sein werde, um dein Ende mit anzusehen.«


  Statt seine Zweifel zu zeigen, erwiderte der Beschämte das Lächeln. »Glaube nicht, dass du mir etwas vormachen kannst, Amorrn. Ich weiß, dass du nur versuchst zu …«


  Etwas traf Shoon-mi von hinten. Er fiel nach vorn, und sein Griff um das Coufee lockerte sich. Nom Anor drehte sich, um der rasiermesserscharfen Klinge zu entgehen, als Shoon-mi auf ihn fiel, den Leuchtkristall verlor und die Welt dunkel wurde.


  Plötzliche Unruhe in dem dunklen Raum erneuerte die Entschlossenheit des ehemaligen Exekutors zu überleben. Er kämpfte heftig, aber wirkungslos gegen das Gewicht von Shoon-mi an. Stimmen im Dunkeln, schmerzerfülltes Grunzen, das Rauschen von Klingen, das leise, nasse Geräusch reißenden Stoffs und reißender Haut, das Klirren von Waffen − all das verband sich zu einer grausigen Kakophonie. Die Hände, die seine Schultern nach unten gedrückt und sein Plaeryin Bol geschlossen hatten, verschwanden, aber er steckte immer noch unter Shoon-mi fest, der schwer und gequält atmete. Ein Schmerzensschrei erklang von jemandem in der Nähe, dann hörte man, wie ein Körper zu Boden sackte.


  Es gelang Nom Anor schließlich, sich unter dem schlaff gewordenen Shoon-mi herauszuwinden, wobei er dem Beschämten auch das Coufee aus der Hand nahm. Shoon-mi fiel mit einem Grunzen und einem Wimmern auf den Boden, versuchte aber nicht, sich zu bewegen oder sich zu verteidigen. Dann hob Nom Anor den Kristall hoch und leuchtete dorthin, wo gekämpft wurde. Das plötzliche Licht genügte, einen der Abtrünnigen dazu zu bringen, sich geringfügig zu drehen. Das war alles, was Kunra brauchte, um die Oberhand zu gewinnen. Er duckte sich, schwang seine lange Klinge und hackte tief in die Seite seines Gegners. Der Blick des Beschämten wurde glasig, als er Nom Anor anstarrte, dann sackte er zu Boden, neben die anderen, beinahe in zwei Hälften geschnitten.


  Kunra richtete sich auf und wischte die Klinge an seiner Kleidung ab.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er.


  Nom Anor nickte und ließ den Blick über die Leichen schweifen, die in seinem Zimmer lagen. »Jetzt jedenfalls.«


  »Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat«, sagte der ehemalige Krieger. »Drei von ihnen haben mich in meinem Zimmer überfallen. Als sie mich nicht gleich töteten, dachte ich, dass es offenbar nicht ich war, auf den sie es wirklich abgesehen hatten. Sie wollten nur, dass ich nicht im Weg bin, bis Shoon-mi mit dir fertig war. Ich nehme, an, sie glaubten, ich würde mich ihnen anschließen, sobald er die Rolle des Anführers übernommen hatte.«


  Nom Anor legte die Hand auf Kunras Schulter. »Wie auch immer, deine Zeiteinteilung war perfekt.«


  »Das war nicht schwer. Ich habe eine Weile draußen gestanden und gelauscht.« Kunra wandte sich leicht ab, damit Nom Anor ihm nicht in die ausdruckslosen grauen Augen schauen konnte.


  Nom Anor betrachtete den ehemaligen Krieger forschend. »Selbstverständlich hast du das getan. Du hast daran gedacht zuzulassen, dass Shoon-mi mich umbringt. Dann hättest du ihn später töten und selbst zum Propheten aufsteigen können, nicht wahr?«


  »Vielleicht.« Kunra steckte die Waffe unter sein Gewand. Er entschuldigte sich nicht, aber Nom Anor wollte auch keine Entschuldigung. Er hatte nichts gegen verräterische Gedanken, solange das Endergebnis in Loyalität bestand.


  »Du hättest einen besseren Propheten abgegeben als Shoon-mi.« Nom Anor warf einen Blick auf den Beschämten am Boden, der jämmerlich stöhnte und aus dessen Rücken der Griff eines Coufees ragte. Die Klinge hatte seine Wirbelsäule durchtrennt und Arme und Beine gelähmt.


  »Was du gerade zu ihm gesagt hast …«, begann Kunra, dann hielt er inne, seiner selbst und der Frage, die er stellen wollte, unsicher.


  Nom Anor drehte sich zu ihm um. »Worüber?«


  »Du sagtest, der Plan, unsere Ehre wiederzuerlangen, könne nicht funktionieren«, sagte er. »Der Höchste Oberlord werde uns niemals anhören.«


  »Ich habe nur geblufft.«


  Kunra schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe deiner Stimme angehört, dass du es wirklich ernst meintest.«


  Nom Anor nickte. Er verstand Kunras Zweifel. War ihr Kampf tatsächlich hoffnungslos? Es gab sehr reale Unsicherheiten − besonders nachdem er wieder Gelegenheit gehabt hatte, Shimrra inmitten seines Palastes in all seinem Glanz zu sehen.


  »Wer weiß, Kunra? Shimrra ist mächtig, daran besteht kein Zweifel. Aber vielleicht können wir ihn überzeugen. Wenn ich tausend loyale Krieger wie dich an meiner Seite hätte, würde ich daran kein bisschen zweifeln.«


  Wieder schaute er Shoon-mi an. Mit dem Fuß rollte er den Beschämten auf den Rücken und drückte damit das Coufee noch tiefer in dessen Rücken. Shoon-mi schrie auf, und sein jämmerlich verzogenes Gesicht starrte flehentlich zu Nom Anor auf.


  »Verzeih mir, Meister«, wimmerte er. »Ich war ein fehlgeleiteter Narr! Du bist wahrhaft ein Gott!«


  »Nein, Shoon-mi«, erwiderte Nom Anor. »Du hattest ganz Recht. Ich bin kein Gott. Ich lehne die Götter ebenso ab wie dich. Ich ziehe die Gegenwart der Lebenden vor.«


  Damit griff er nach unten, legte die Hände um den Hals des Beschämten und drückte den letzten Rest von Leben aus ihm heraus. Der Todesschrecken in Shoon-mis Augen dauerte nicht länger als dreißig Sekunden, dann trat eine beinahe gelassene Leere an seine Stelle.


  Nom Anor richtete sich auf und sah Kunra an.


  »Schaff die Leichen weg«, sagte er leidenschaftslos. »Ich will nicht, dass irgendwer davon weiß. Niemand sonst sollte sich einbilden können, dass der Prophet verwundbar ist.«


  »Ich verstehe«, sagte Kunra und begann sofort, die Leichen zur Tür zu ziehen.


  Nom Anor hob die Hand und berührte die nässende Wunde an seiner Kehle, die Shoon-mi ihm zugefügt hatte. »Ich muss mich um das hier kümmern«, sagte er. Aber bevor er den Raum verließ, sah er Kunra ein letztes Mal an. »Du hast dich heute Nacht gut geschlagen, Kunra. Das werde ich nicht vergessen.«


  Kunra nickte ernst, dann machte er sich wieder an seine grausige Arbeit.
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  Luke lauschte den Nachrichten aus dem Boras-Netz mit schlechtem Vorgefühl.


  »Senshi hat nicht versucht, sich mit irgendwem in Verbindung zu setzen«, sagte er, als die letzten Berichte zu einem Ende kamen. »Aber er hat etwas vor.«


  »Ganz deiner Meinung«, stimmte Mara zu. »Hast du eine Ahnung, was das sein könnte?«


  »Etwas Dramatisches, was ihm viel Aufmerksamkeit einbringt.« Luke legte die Fingerspitzen unter dem Kinn zusammen und versuchte nachzudenken. Sie saßen im oberen Stockwerk einer der pilzförmigen Behausungen. Große Poren in Decke und Wänden ließen Luft und Licht in den Kuppelraum. Man hatte ihnen Schalen mit duftendem Tee gebracht, die nun auf dem Tisch standen, um den sie sich versammelt hatten, um darüber nachzudenken, was sie als Nächstes unternehmen sollten.


  »Es würde helfen, wenn wir zumindest wüssten, wohin sie unterwegs sind«, sagte Mara und starrte stirnrunzelnd in ihre Teeschale. Sowohl sie als auch Luke hatten versucht, Jacen mithilfe der Macht aufzuspüren, aber beide hatten nach einer Stunde aufgegeben; die wirbelnden Lebensfelder des Planeten erwiesen sich als kaum durchdringbar. Jetzt war es Nachmittag, und Luke wusste noch immer nicht, ob solche Störungen hier normal waren oder irgendwie künstlich erzeugt wurden.


  »Wir engen die Möglichkeiten ein«, sagte Darak vom Rand des Raums her. Sie hatte begonnen, nervös auf und ab zu gehen und die Hände zu ringen, wenn sie daran dachte, was der Magistra zustoßen könnte. »Es ist nicht einfach; die Tampasi ist in diesem Bereich sehr dicht und der Weg nicht markiert, aber ich glaube, ich weiß, wohin er unterwegs ist.«


  Mara blickte hoffnungsvoll auf. »Wohin?«


  »Nordöstlich von hier gibt es einen Hain abtrünniger Boras. Sekot duldet ihre Existenz, um genetische Vielfalt zu ermutigen.«


  »Abtrünnig?«, fragte Mara. »Wie das?«


  »Boras können sehr gefährlich und auf ihr Territorium fixiert sein, wenn man ihnen gestattet zu verwildern«, erklärte Darak. »Sie werden so streng überwacht wie möglich.«


  Hegertys Miene war ungläubig. »Wild gewordene Bäume?«


  »Boras sind mehr als Bäume.« In Rowels Worten lag Tadel. »Borassamen sind mobil. Sie ziehen jeden Sommer zu einer Baumschule, wo Blitze, die von den Boras herabgerufen werden, sie zur nächsten Ebene ihres Lebenszyklus bringen. Es gibt viele unterschiedliche Arten von Boras und daher viele unterschiedliche Möglichkeiten für Mutanten, Schaden anzurichten.«


  »Besonders während eines Gewitters«, fügte Darak hinzu.


  »Warum sollte Senshi sie dann dorthin bringen?«, fragte Mara.


  »Vielleicht weiß er nicht, dass die Mutanten an seinem Weg liegen«, spekulierte Hegerty.


  »Es ist nicht wichtig, warum«, sagte Luke. Er bedachte Darak mit einem ernsten Blick. Das hier war die beste Spur, die sie seit Stunden entdeckt hatten. »Wäre es möglich, sie abzufangen, bevor sie diesen Ort erreichen?«


  Darak schüttelte den Kopf. »Selbst unsere schnellsten Läufer könnten nicht rechtzeitig dort sein. Sie werden die Stelle innerhalb von zwei Stunden erreichen.«


  »Was ist mit den Luftschiffen?«, fragte Luke.


  »Die Boras werden verhindern, dass sie landen.«


  »Die Jadeschatten könnte rechtzeitig dort sein«, sagte Mara. »Ich kann sie mithilfe der Automatik hierherholen. Wenn Sie sie von diesen Pflanzenfesseln befreien, könnten wir in weniger als einer Stunde dort sein.«


  »Wir können versuchen, Sekot darum zu bitten«, sagte Rowel, »aber ohne die Magistra wird das schwierig sein.«


  »Versuchen Sie es trotzdem«, sagte Luke. Der Ferroaner verbeugte sich und ging.


  Lukes Kom meldete sich. Die Stimme am anderen Ende gehörte Captain Yage.


  »Meister Skywalker, wir empfangen Schwerkraftveränderungen auf dem dritten Mond von Mobus.«


  »Die Quelle?«


  »Unbekannt. Aber M-Drei ist kaum mehr als ein Felsen. Es kann dort nichts geben, was groß genug ist, um Schwerkraftwellen zu erzeugen.«


  »Es könnte ein beschädigter Korallenskipper sein«, sagte Luke.


  »Oder einer, der noch sehr gut funktioniert«, fügte Mara hinzu.


  »Das dachte ich auch«, erwiderte Yage. »Wir würden gerne ein paar TIEs schicken, um nachzusehen.«


  Ein Blick zu Darak bestätigte Luke, dass es ihren Gastgebern überhaupt nicht gefallen würde, wenn Imperiale Jäger zu dem kleinen Mond ausschwärmten. »Ich melde mich wieder, Arien«, sagte er und schaltete das Kom ab.


  Bevor er weitersprechen konnte, schüttelte Darak bereits den Kopf. »Wir werden das nicht zulassen, worum Sie bitten wollen.«


  Luke seufzte und musste sich anstrengen, weiterhin ruhig zu bleiben. »Bitte verstehen Sie, dass wir es nur gut meinen. Wir haben bisher nichts getan, was Sie oder Ihre Welt verletzt hätte. Tatsächlich haben wir vielleicht sogar eine Sicherheitslücke aufgespürt, die Ihnen entgangen ist. Es braucht nur ein einziges Schiff, das von hier entkommt, um den Feind hierherzuführen. Statt vor uns Angst zu haben, sollten Sie uns Ihnen helfen lassen.«


  »Vielleicht.« Darak war immer noch nicht überzeugt, aber zumindest hörte sie zu. »Wir werden unsere eigenen Beobachtungen anstellen. Wenn wirklich Schwerkraftwellen von diesem Mond ausgehen, werden wir sie entdecken und selbst etwas unternehmen.«


  Luke nickte. »Das klingt vernünftig.«


  »Aber warten Sie nicht zu lange«, rief Mara der Ferroanerin hinterher. »Ich sitze nicht gerne hier fest, ohne zu wissen, wer über unseren Köpfen die Triebwerke aufwärmt.«


  »Sekot wird Sie beschützen«, versicherte Rowel, der zurückgekehrt war, um Daraks Platz einzunehmen.


  »Und wer beschützt Sekot?« Maras Worte trieften vor Ärger und Frustration, obwohl Luke darunter auch eine echte Sympathie für die Ferroaner wahrnahm. »Sie sind zu lange hier draußen gewesen. Sie haben vergessen, wie groß die Galaxis ist. Vielleicht hat Sekot es ebenfalls vergessen. Ich bewundere Ihren Glauben an den Planeten, auf dem Sie leben, aber ich würde ungern sehen, dass es für Sie ein raues Erwachen gibt.«


  »Sie wissen wenig über Sekot«, sagte der Ferroaner. »Ihre Informationen sind Jahrzehnte alt und basieren auf Gerüchten und Legenden. Sie haben keine Ahnung, wozu unser Planet imstande ist.«


  »Deshalb sind wir hier«, sagte Luke. »Wir wollen genau das wissen. Mit diesem Wissen können wir vielleicht auf eine Weise Frieden finden, die nicht den Tod von Billionen beinhaltet.«


  »Wir drehen uns im Kreis«, sagte Hegerty. »Und bevor Sekot sich entschließt, uns zu trauen, werden wir das auch weiterhin tun.«


  »Sekot hat keinen Grund, Ihnen zu trauen«, erklärte Rowel tonlos.


  »Dann müssen wir einen schaffen«, sagte Mara.


  Luke nickte zustimmend und dachte: Aber was soll das sein? Was hätte Obi-Wan an meiner Stelle getan?


  Der Gedanke, dass Obi-Wan und sein Vater vor langer Zeit einmal hier gewesen waren, beschäftigte ihn im Hinterkopf immer noch. Wenn es irgendwie eine Möglichkeit gegeben hätte, den Geist seines verstorbenen Lehrers heraufzubeschwören, hätte er das sofort getan.


  Was ist geschehen, als ihr hier wart, Ben? Wirkt es sich irgendwie auf das aus, was jetzt geschieht? Und was war mit meinem Vater? War sein Schicksal in irgendeiner Weise eine Folge dessen, was ihm hier zustieß?


  Er erhielt selbstverständlich keine Antwort, also ließ er diese Gedanken seufzend los. Er wandte sich wieder dem Gespräch mit den anderen zu und konnte Mara ihre wachsende Frustration gut nachempfinden …
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  Die Flure der Langstrecken-Kommunikationsbasis von Esfandia waren schmal, aber überraschend hoch. Vielleicht, dachte Leia, war sie speziell für Gotals gebaut worden, deren energiesensitive Doppelhörner sich einen Meter über ihrem Kopf erhoben. Auf dem Millennium Falken hätte Ashpidar sich die ganze Zeit ducken müssen, aber hier brauchte sie es, als sie die Gäste durch die Basis führte, nur selten zu tun.


  Die Körpergröße der restlichen Besatzung lag jedoch insgesamt entschieden unter dem Durchschnitt. Drei schlanke Sullustaner arbeiteten als Techniker und Ingenieure der Basis, und fünf untersetzte Ugnaughts leisteten die Hilfsarbeiten. Der Sicherheitschef war ein Noghri namens Eniknar, der Leia bis an die Schulter reichte; seine Helfer waren zwei kräftige Klatooinianer. Zwei Menschen dienten als Kommunikationsspezialisten, und ein Twi’lek-Wissenschaftler vervollständigte die Besatzung.


  Die Besichtigung, angeführt vom Commander und ihrem Sicherheitschef, hätte nicht lange dauern sollen, aber Ashpidar bestand darauf, Leia und Droma allen vorzustellen, denen sie begegneten. Leias Noghri-Leibwachen blieben dabei die ganze Zeit dicht hinter ihr. Sie waren leise und unauffällig, aber Leia konnte sie stets spüren.


  Droma hatte gebeten, sie zu der Basis begleiten zu dürfen, weil er, wie er sagte, eine Weile aus dem Falken herauskommen musste. Nach allem, was sie gerade hinter sich hatten, fühlte er sich ein bisschen klaustrophob. Han blieb in seinem Schiff zurück, weil er der Ansicht war, jemand müsse darauf aufpassen. Außerdem, sagte er, würde ihm das die Gelegenheit zu einigen diagnostischen Überprüfungen von Triebwerk und Schildgeneratoren geben.


  »Das hier ist unsere Bucht für die Außenfahrzeuge.« Ashpidar öffnete eine interne Luftschleuse, hinter der sich fünf Speederbikes befanden. Daneben stand ein Schrank mit Schutzanzügen, die für die dichte, kalte Atmosphäre draußen gedacht waren. »Obwohl die Basis selbst mobil ist, müssen wir manchmal die Sensorstationen aufsuchen, um dort kleine Reparaturen durchzuführen. Diese Sensoren sind recht empfindlich und brauchen ständige Wartung.«


  Leia nickte. Ein Teil eines Plans nahm in ihrem Kopf Gestalt an; wenn die andere Hälfte ebenfalls ausgearbeitet wäre, würden die Speederbikes von größter Wichtigkeit sein.


  Außerhalb der Basis herrschte immer noch Schweigen. Solange die Yuuzhan Vong den Planeten nicht mehr beschossen, waren die Brrbrlpp in Sicherheit. Leia war dankbar dafür; zumindest hatte sie jetzt Zeit nachzudenken.


  »Signale aus den Unbekannten Regionen aufzufangen, ist doch sicher nur die Hälfte der Geschichte«, sagte Droma. »Sie müssen sie schließlich auch wieder senden, für den Rest der Galaxis. Wo machen Sie das?«


  »Die Sensoren erledigen das ebenfalls«, erklärte Ashpidar. Ihre tonlose Stimme machte es kaum glaubhaft, dass das Thema sie auch nur interessierte. »Jedes Signal, das von mehr als einem Sensor aufgefangen wird, wird auf Fehler überprüft und von mindestens der Hälfte der verbliebenen Sensoren zum Kern hin ausgestrahlt. Sowohl mit dem Empfangs- als auch mit dem Sendebetrieb zurechtkommen zu müssen, ist ein Grund, wieso das System so empfindlich ist und wieso wir versuchen, einen gesunden Spielraum für Fehler einzubauen. Ich strebe an, mit fünfzig Prozent Zusatzkapazität zu arbeiten.«


  »Wie viele Sensoren haben Sie wegen der Yuuzhan Vong verloren?«, fragte Leia.


  »Dreizehn oder vierzehn.«


  »Könnten Sie mit dem Rest normal weiterarbeiten?«


  »Solange es keine weiteren Angriffe gibt, ja. Wir könnten eine Weile weiterarbeiten. Aber wir bräuchten bald zusätzliche Mittel, um den Sicherheitsspielraum zu vergrößern.«


  »Ich werde alles tun, was ich kann, um dafür zu sorgen, dass Sie sie erhalten.« Und zwar schnell, fügte sie bei sich hinzu. Wer wusste schon, welche Botschaften Luke ihnen aus den Unbekannten Regionen zu senden versuchte?


  Nachdem sie die Besichtigungstour beendet hatten, brachte Ashpidar sie in ihre Kabine, die ihr auch als Büro diente. Sie ließ sich auf einer Seite des großen Schreibtischs nieder, Droma, Leia und der Sicherheitschef auf der anderen. Leias Leibwächter blieben direkt vor der Tür.


  »Dieser Raum hier ist sicher«, erklärte Eniknar mit seiner zischelnden Stimme. Der Noghri war peitschendünn und drahtig, sein reptilisches Gesicht ein Ausbund an Intensität. »Was Sie jetzt sehen werden, wurde dem Rest der Mannschaft noch nicht gezeigt.«


  Ashpidar öffnete einen Safe an der gegenüberliegenden Wand, und sie sahen einen ledrigen Ball mit einer beweglichen Oberfläche und diversen Wölbungen. Eine Ader, die am Fuß des Dings pulsierte, zeigte, dass es sich um ein lebendes Wesen handelte. Eine festere Hülle umschloss das Geschöpf und endete in einem langen, spitz zulaufenden Schwanz.


  »Ein Villip«, sagte Leia. »Haben die Yuuzhan Vong auf diese Weise erfahren, dass Sie hier sind?«


  Ashpidar nickte. »Sie wurden hierher gerufen. Wann oder warum, wissen wir nicht. Es muss auch einen auf Generis gegeben haben.«


  »Diesen hier haben wir vor zwei Tagen in einer Wartungsnische tief im Bauch der Basis gefunden«, sagte Eniknar. »Jeder hätte ihn dort verstecken können. Die Person, der er gehört, muss inzwischen wissen, dass wir ihn entdeckt haben, aber sie hat sich nicht verraten. Daher ist der Verräter leider immer noch unter uns.«


  »Wir hatten gerade angefangen, unauffällige Sicherheitsermittlungen vorzunehmen, als die Yuuzhan Vong auftauchten«, sagte Ashpidar. »Danach hatte zunächst einmal unser reines Überleben Priorität. Bis wir den Verräter identifizieren können, behalte ich den Villip hier, wo niemand außer mir Zugang zu ihm hat.« Damit schloss sie den Safe. »Alle anderen Kommunikationsformen sind abgeschaltet. Nichts und niemand verlässt diese Basis ohne meine Zustimmung.«


  Leia nickte anerkennend. »Wir können Ihnen zeigen, wie Sie getarnte Yuuzhan Vong entlarven können. Wir haben Mausdroiden, die dazu entwickelt wurden, das diskret zu tun. Sie brauchen kein Jedi zu sein, um diese Ermittlungen durchzuführen.«


  Immer noch mit ausdrucksloser Miene nickte die Gotal. »Danke.«


  »Und ansonsten müssen wir jetzt die Krise wohl aussitzen. Sobald die Yuuzhan Vong aus dem Orbit verscheucht wurden, kann die Station wieder auftauchen, und Sie können ausführliche Ermittlungen vornehmen.«


  »Das hoffe ich. Ich fürchte jedoch, dass …« Ashpidars Schreibtischkom piepste und unterbrach sie. »Ja?«


  »Eine Botschaft vom Millennium Falken«, berichtete einer der Kommunikationsoffiziere. »Kodierte Telemetriedaten aus dem Orbit sind eingetroffen.«


  »Stellen Sie es durch, Ridil.« Ein Holodisplay erwachte auf Ashpidars Schreibtisch zum Leben. Es zeigte die Verteilung der Streitkräfte der Yuuzhan Vong und des Imperiums über den Hemisphären des Planeten, wo sie einander in Schach hielten. Hier und da blitzte es, wenn eine Seite die Verteidigung der anderen testete oder versuchte, Schiffe in die Atmosphäre abzusetzen. Keins dieser Schiffe kam durch. Dann zoomte das Bild auf die Oberfläche, um den Eintrittspunkt der kleinen Yuuzhan-Vong-Gruppe zu zeigen, der es während der Schlacht gelungen war, bis in die Atmosphäre vorzudringen.


  »Sieht so aus, als hätten wir Gesellschaft«, sagte der Sicherheitschef.


  »Wenn die Yuuzhan Vong diesen Bereich durchkämmen«, erklärte Leia, »wird es nur eine Frage der Zeit sein, bis sie uns finden.« Ein schwacher Impuls berührte Leias Geist. Erleichterung breitete sich in ihr aus, als sie Jainas geistige Signatur erkannte und spürte, wie ihre Tochter versuchte, die Langstreckenversion eines Machtgeflechts zu errichten. Die Verbindung war dünn und sehr schwach. Es brauchte offenbar große Anstrengung, um sie offen zu halten, und bald schon verschwand sie wieder vollständig.


  »Prinzessin?« Als Leia aus ihren Gedanken aufschreckte, bemerkte sie, dass Ashpidar sie besorgt anschaute. »Ist alles in Ordnung?«


  »Tut mir leid«, sagte Leia und stand auf. »Solange keinerlei Signale die Yuuzhan Vong auf unsere Präsenz hier aufmerksam machen, sollten wir im Augenblick sicher sein. Wir müssen uns auf den Verräter innerhalb der Basis konzentrieren. Kommen Sie mit mir zum Falken, und ich werde Sie mit den Mausdroiden ausrüsten. Während Sie sich dann um dieses Problem kümmern, arbeiten wir an dem anderen.«


  Ashpidar stand auf und beugte ihren hohen gehörnten Kopf. »Ich bin dankbar für Ihre Hilfe.«


  Eniknar begleitete sie zum Falken zurück. Niemand sprach während des kurzen Wegs, aber als der Sicherheitschef mit den Droiden zur Basis zurückgekehrt war, wandte sich Droma sofort Leia zu und schüttelte den Kopf.


  »Ich mag ihn nicht«, sagte er.


  »Wen? Eniknar?«


  »Ja, Eniknar«, sagte Droma. »Hast du seine Miene gesehen, als die Telemetrie durchkam?«


  Leia nickte. »Etwas stimmt nicht mit ihm.« Sie wandte sich ihren Noghri-Leibwachen zu. »Habt ihr Eniknars Clan-Duft erkannt?«


  »Wir kennen ihn nicht«, sagte Meewalh.


  »Er hat sich von Honoghr distanziert«, stimmte Calchmain zu.


  »Oder er gehörte nie dazu«, sagte Droma. »Hetzen wir diese Droiden auf ihn und sehen wir, was passiert.«


  »Die Droiden können nur Yuuzhan Vong finden, die sich unter Masken verstecken«, sagte Leia, »und das wäre mir bereits aufgefallen. Wenn Eniknar ein Verräter ist, dann werden wir ihn zwingen müssen, sich zu erkennen zu geben.«


  Droma sah sie forschend an. »Hast du einen Plan?«


  »Mag sein«, sagte sie nachdenklich. »Aber zuerst muss ich mit jemandem reden.«
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  Captain Mayn brachte Großadmiral Pellaeon über Kom auf den neuesten Stand. Jaina war zusammen mit Jag immer noch bei Tahiri, und sie hörten über das Kom auf der Medstation der Selonia mit. Pellaeon war laut und deutlich von der Right to Rule zu empfangen. Jainas Mutter hatte es geschafft, einen modifizierten Forschungsdroiden zu nutzen, um sich mit den Schiffen im Orbit in Verbindung zu setzen. Der Droide war schnell umgebaut worden, um die gleichen Frequenzen zu nutzen wie die eingeborenen Lebensformen des Planeten. Um noch effizienter zu vermeiden, dass sie entdeckt wurden, kommunizierte der Falke auf dieser Frequenz nur mit kurzen Laserstößen. Dennoch konnten sie die Verbindung kaum lange genug aufrechterhalten, um alle zu informieren. Innerhalb von Augenblicken hatte eine Salve der Yuuzhan Vong die Kommunikation wieder abgeschnitten.


  »Der Falke und die Relaisbasis sitzen also wirklich in der Falle«, sagte Pellaeon, nachdem Captain Mayn ihren Bericht beendet hatte.


  »So ist es, Sir.«


  »Aber bisher haben Sie noch nichts von diesen Bodentruppen gesehen?«


  »Nein, Sir.«


  »Das wird nicht lange so weitergehen. Kommandant Vorrik ist ungeduldig. Er wird ihnen nicht gestatten, einfach auf dem Planeten herumzusitzen; er will Ergebnisse, und zwar schnell.«


  »Die erste Aufgabe der Bodentruppen«, sagte Tahiri leise und selbstsicher, »wird darin bestehen, an den Orten, die sie bombardiert haben, nach Wrackteilen zu suchen. Wenn das erledigt ist, untersuchen sie die Bereiche dazwischen. Sie beginnen in der Mitte der bombardierten Region und arbeiten sich langsam nach außen. Obwohl sie nichts getroffen haben, werden sie glauben, dass ihre Informationen korrekt sind und dass sich die Relaisbasis sehr wahrscheinlich nahe der Mitte befindet.«


  »Und wo ist sie tatsächlich?«, fragte Pellaeon.


  »Nahe dem Rand«, sagte Captain Mayn. »Die bombardierte Region hat ihre Mitte etwa dort, wo sich der Falke bei seiner letzten Kommunikation aufhielt. Sie werden nicht wissen, dass er sich bewegt hat.«


  »Also sind sie geringfügig im Nachteil«, stellte Pellaeon fest.


  »Aber wir haben nicht lange Zeit, um zu handeln«, sagte Jaina. »Unsere oberste Priorität besteht darin, jemanden dort runterzuschicken, um ihnen zu helfen. Im Augenblick wartet Vorrik ab, weil er sicher ist, dass seine Leute die Basis finden werden. Aber er hat nicht unbeschränkt Zeit. Wenn wir es ihm schwerer machen, die Basis zu finden, kommt er vielleicht zu dem Schluss, dass es die Mühe nicht wert ist.«


  »Es würde mich ungemein freuen, diesen kampfsüchtigen Idioten zum Rückzug zu zwingen.« In der Stimme des Admirals schwang ein Lächeln mit.


  »Was ist mit dem Verräter am Boden?«, fragte Jag. »Wie sollen wir unser Eingreifen koordinieren, wenn wir wissen, dass es jederzeit unterlaufen werden kann?«


  »Das ist ein Risiko, das Mom offenbar eingehen will«, sagte Jaina. »Sie glaubt, den Verräter bereits identifiziert zu haben.«


  »Die Mausdroiden?«, fragte Jag.


  Jaina schüttelte den Kopf. »Die haben nichts gefunden. Aber sie behält ihren Kandidaten im Auge, falls er etwas versuchen sollte.«


  »Gegen den Verräter dort unten können wir kaum etwas tun«, sagte Pellaeon. »Unser Ziel muss darin bestehen, ein Team auf die Oberfläche zu bringen. Aber Vorrik hat Esfandia so gut wie abgeriegelt. Niemand kann nach unten gelangen.«


  »Ich denke, da könnte ich helfen«, sagte Tahiri. »Ich bräuchte nur Zugang zum Wrack eines Yuuzhan-Vong-Schiffs. Ich bin sicher, dass da draußen mindestens eins herumschwebt, das von der Schlacht übrig geblieben ist.«


  »Tatsächlich haben wir die Umlaufbahnen von sechs Wracks aufgezeichnet«, sagte Pellaeon. »Aber ich bezweifle, dass man sie damit zur Oberfläche durchlassen wird. Nach Colonel Fels Vorstellung werden sie so schnell nicht noch einmal auf diesen Trick hereinfallen.«


  »Das habe ich auch nicht vor. Aber auf einem dieser Wracks könnte sich ein noch lebender Villip-Chor befinden. Geben Sie mir den, und ich verschaffe Ihnen die Gelegenheit, die Sie brauchen.«


  Die Miene des blonden Mädchens war ausgesprochen entschlossen, beinahe streng; sie hatte nicht mehr viel mit dem verwirrten, gebrochenen Geschöpf zu tun, das nach Mon Calamari gekommen war, um Hilfe zu suchen, bevor sie zu ihrer Mission aufgebrochen waren.


  »Und wie wollen Sie das genau erreichen?«, fragte Pellaeon.


  »Ich werde Vorrik mitteilen, dass ich vorhabe, den Falken und die Relaisstation in eine Falle zu führen«, erklärte sie. »Ich werde ihm sagen, dass ich plane, Prinzessin Leia und Captain Solo zu betrügen.«


  Pellaeon wirkte unsicher. »Er wird doch sicher Verdacht schöpfen.«


  »Mag sein.« Tahiri tat das mit einem Schulterzucken ab. »Aber er wird meinem Angebot trotzdem nicht widerstehen können. Ein rascher, einfacher Sieg wird ihm ermöglichen, ohne Schande weiterzufliegen.«


  Der Großadmiral schien immer noch nicht überzeugt zu sein, und Jaina verstand, warum. Was, wenn Tahiri tatsächlich statt der Yuuzhan Vong Han und Leia hinters Licht führen würde? Was, wenn sie eine doppelte Verräterin war und Pellaeon selbst dabei zu Schaden kommen würde?


  »Ich vertraue ihr«, sagte Jaina. Sie wusste, sie würden irgendwann Tahiri Gelegenheit geben müssen zu beweisen, was sie wert war, und dieser Zeitpunkt war ebenso geeignet wie jeder andere, besonders da das vereinte Wissen von Tahiri und Riina vielleicht wirklich das Einzige war, was ihnen in dieser Situation helfen konnte. Außerdem sagte ihr Bauch ihr, dass Tahiri gesund und stark war. »Ich würde ihr mein Leben anvertrauen.«


  Ihre mutige Erklärung hatte die gewünschte Wirkung.


  »Also gut«, sagte Pellaeon nach kurzem Nachdenken und schien zufrieden zu sein. Jaina bemerkte ebenfalls, dass die Anspannung in Jags Schultern beträchtlich nachließ.


  »Ich überlasse es Ihnen, die Einzelheiten mit dem Falken und der Relaisbasis zu besprechen, sobald sie die Kommunikation wieder eröffnen«, fuhr Pellaeon fort. »Ich bitte nur darum, dass Sie mich über das Ergebnis informieren. Ich werde die Stellung hier so lange halten, wie ich kann. Wenn Sie Hilfe brauchen, fragen Sie nur.«


  Die kleine Ansprache des Admirals war steif, beinahe förmlich. Jaina glaubte zu wissen, warum, und es überraschte sie.


  »Selbstverständlich werden wir Ihre Hilfe brauchen, Admiral«, sagte sie. »Wir werden nicht allein durch diese Blockade kommen. Sie haben Captain Mayn beim ersten Angriff eine TIE-Staffel geliehen. Jetzt möchte ich gerne eine von Ihren Staffeln der Zwillingssonnen-Staffel hinzufügen. Wäre das akzeptabel?«


  »Jaina Solo«, sagte er amüsiert, »Sie sind eine ebenso gute Politikerin wie Ihre Mutter.«


  »Ich werde das als Kompliment betrachten.«


  »So war es auch gemeint.«


  Nachdem der Großadmiral sich verabschiedet hatte, sah Jag Jaina stirnrunzelnd an.


  »Worum ging es denn da?«, fragte er.


  Es war Tahiri, die antwortete.


  »Vertrauen«, sagte sie. »Wenn wir die Imperialen bei dieser Mission nicht einbeziehen, werden sie das Gefühl haben, außen vor zu bleiben, und dann fragen sie sich, warum. Also sollten wir sie, solange wir nicht wirklich Geheimnisse vor ihnen haben, an allem teilnehmen lassen, was wir tun. Ich kann mir vorstellen, dass Friedensabkommen mit dem Imperium in der Vergangenheit genau daran gescheitert sind.«


  Jaina nickte. »Wenn wir zusammenarbeiten wollen, müssen das Imperium und die Galaktische Allianz nicht nur miteinander kommunizieren, sondern füreinander auch nützlich sein. Reden genügt nicht. Solange wir nicht gemeinsam kämpfen und unser Leben an der Seite unserer Verbündeten aufs Spiel setzen, wird sich die Kluft zwischen uns nie schließen.«


  »Ich gebe den Staffeln ein wenig Arbeit, bis Sie genau wissen, was Sie brauchen«, warf Captain Mayn ein. »Sie sind die älteste Jedi hier, also akzeptiere ich Ihre Anweisungen bezüglich dessen, was Sie von der Selonia erwarten.«


  Erst jetzt begriff Jaina, dass sie tatsächlich das Kommando hatte. Ja, sie übertrug auch den anderen Verantwortung, aber am Ende würde alles unter ihrem Befehl stehen. Selbst der Großadmiral der imperialen Flotte war bereit, ihre Empfehlungen anzunehmen. Es war seltsam, aber sie fühlte sich von der Autorität, die ihr plötzlich übertragen worden war, nicht verstört.


  »Tahiri und ich werden uns besprechen«, sagte sie. »Ich werde innerhalb der nächsten Stunde Anweisungen geben. Behalten Sie den Alarmzustand bei. Sobald die Situation sich verändert, werden wir handeln müssen.«


  »Verstanden«, sagte Mayn und meldete sich ab.


  »Sieh mal an.« Jag nickte beeindruckt. »Jaina als große Chefin.«


  »Pass bloß auf, was du sagst.« Sie lächelte. »Solche Bemerkungen kommen der Insubordination gefährlich nahe.«


  »Tatsächlich? Hier magst du dich aufspielen können, Colonel Solo, aber wenn wir uns das nächste Mal auf der Sparring-Matte begegnen, wird das ganz anders aussehen, das kann ich dir jetzt schon versprechen.«


  »Komisch, aber wenn ich mich recht erinnere, war ich es, die bei unserem letzten gemeinsamen Training auf Mon Cal die Oberhand hatte.«


  Tahiris Lachen überraschte beide. Gemeinsam drehten sie sich zu ihr um.


  »Was ist denn so komisch?«, fragte Jaina.


  »Ihr beide«, sagte Tahiri Sie lächelte auf eine Art, die Jaina lange nicht mehr bei ihr gesehen hatte. Sie hatte auch in den letzten Wochen mitunter gelächelt, aber nicht so: nicht so vollständig. »Wenn Anakin hier wäre, hätte er euch beiden wahrscheinlich geraten, endlich in euer Zimmer zu verschwinden oder so.«


  Jaina erwiderte das Lächeln. Sie war sicher, dass sie beide unter der glücklichen Erinnerung den gleichen Schmerz spürten − und war außerdem nun vollkommen überzeugt, dass Tahiri wirklich in Ordnung kommen würde.
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  Saba hatte das Gefühl, in Düften zu ertrinken. Die Entführer, viele auf dem Rücken riesiger Geschöpfe, mit drei Beinen auf jeder Seite, die sie Carapods nannten, folgten Senshi einen steilen, gewundenen Weg hinab in ein tiefes Tal, an dessen Seiten sich dicke Ranken die Hänge hinunterschlängelten wie ein erstarrter grüner Wasserfall. Je tiefer sie nach unten kamen, desto heißer und drückender wurde die Luft; sie war beladen mit Pollen und Feuchtigkeit. Saba wurde beinahe schwindlig, ihr Puls raste und ihre Haut juckte, während ihr Körper versuchte, mit der Hitze fertig zu werden.


  Der ununterbrochene Regen half auch nicht sonderlich. Die Luft war so feucht, dass beinahe nichts verdampfte. Saba hatte das Gefühl, von wogendem Nebel umgeben zu sein − im Infrarot sah es aus wie ein wirbelndes Glühen, bei dem das Grün von Blättern und Moos zu hellem Rot wurde.


  »Wie weit noch?«, fragte Jacen die Ferroanerin vor ihnen, eine muskulöse Frau, die das Haar zu einem dicken Knoten gebunden hatte.


  »Nicht weit«, sagte die Frau, ohne sich umzudrehen.


  Saba konnte spüren, wie verändert der junge Jedi war. Er machte sich Sorgen um Danni, die auf das Carapod neben ihnen geschnallt war − ebenso wie Jabitha auf ein anderes Tier vor ihnen. Die junge Wissenschaftlerin war immer noch nicht zu Bewusstsein gekommen, seit die Entführer ihr diesen Schlag versetzt hatten. Auch Saba machte sich deshalb Sorgen. Weder sie noch Jacen waren Heiler, und sie hatten schon bald erkannt, dass ihre Möglichkeiten, Danni zu helfen, begrenzt waren. Es schien Danni nicht schlechter zu gehen, aber ihr Zustand wurde auch nicht besser. Wenn sie noch länger bewusstlos blieb, würde Sabas erste Priorität darin bestehen, sie so schnell wie möglich zu Tekli zu bringen.


  Dann konzentrierte sich die Barabel wieder auf ihr Ziel. Sie spürte einen Knoten von Dunkelheit vor ihnen tief im Tal, einen Bruch im Fluss des Lebens, der Zonama, durchströmte. Als sie ihn berührte und versuchte, sich im Geist ein Bild davon zu machen, war es wie ein Wirbelsturm in der Atmosphäre eines Gasriesen. Normale Strömungen existierten mehr oder weniger ungestört davon und krümmten sich nur leicht, um ihm Platz zu machen, aber alles, was zu nahe kam, wurde aufgesaugt und verschlungen.


  Senshi führte sie hinunter in dieses Herz der Dunkelheit. Es rief Saba durch den Nebel, sprach im Flüsterton direkt mit ihrem Geist. Aber sie wusste, dass die Dunkelheit sich nicht bewusst an sie wandte, sie löste nur jene Dunkelheit aus, die sich bereits in ihr befand − die Zweifel an ihrem eigenen Wert und die immer noch vorhandenen Schuldgefühle wegen des Verlusts ihres Heimatplaneten …


  Nein!, sagte sie sich entschlossen und schob diese Emotionen weg. Sie würde nicht zulassen, dass diese Dunkelheit Besitz von ihren Gedanken ergriff. Das dort war nicht wirklich; sie musste sich konzentrieren.


  Zum Glück zog sich die dunkle Verlockung ein wenig vor ihrer Entschlossenheit zurück, und die Barabel folgte Senshi weiter auf dem Weg nach unten.
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  Alles war bereit. Ein Shuttle, den die Imperialen geschickt hatten, hatte sie zu dem Wrack des Yorik-Stronha-Begleitschiffs gebracht, das einmal Hrosha-Gul geheißen hatte − ein Name, der »Preis des Schmerzes« bedeutete, wie Tahiri wusste. Jaina hatte es sofort in Collaborator umbenannt.


  Tahiri stand inmitten des Wracks, in dem Bereich, der einmal die Brücke gewesen war, und dachte darüber nach, was dieser Name für ihre Zukunft bedeutete. In ihrem Kopf schien alles in Ordnung zu sein, aber sie hielt wachsam nach den geringsten Anzeichen einer Störung Ausschau. Der Teil von ihr, der einmal Riina gewesen war, hätte Probleme mit einem direkten Angriff gegen die Yuuzhan Vong gehabt, aber Jainas Plan schien sie nicht zu stören.


  Der Teil, der einmal … Diese Worte erschienen ihr seltsam und irrelevant. Sie dachte nun mit einem Geist, nicht mit zweien. Ihre Gedanken gehörten ihr, und die Zeit, als sich sowohl Tahiri als auch Riina in ihrem Körper befunden hatten, war nichts weiter als ein schlechter Traum − und einer, der sich sehr schnell immer weiter von ihr entfernte. Das Wissen, das sie teilten, vermittelte sich nicht mehr durch Worte, als käme es von zwei verschiedenen Personen. Es fühlte sich eher so an, als spräche man mit einem Gewissen, einem Teil seiner selbst. Es fühlte sich richtig an.


  Die Yuuzhan Vong haben mir das angetan, sagte sie sich. Ob ich Tahiri oder Riina war, sie haben meinen Geist missbraucht und mich leiden lassen. Und sie haben mir Anakin genommen. Grund genug für mich, sie zu bekämpfen.


  Zuvor hatte sie die Überreste eines Villip-Chors gefunden. Sie hatte eine primitive Nährlösung bereitet und ihn wieder so weit aufgepäppelt, dass er halbwegs funktionierte. Sie wusste nicht, wie gut er arbeiten würde, aber er würde senden und vielleicht auch empfangen können. Das Letztere hing davon ab, wie grundlegend der Korallenrumpf des Begleitschiffs beschädigt worden war, denn Fasern, die einer Antenne entsprachen, zogen sich in Spiralen durch die Yorikkorallen, abgestimmt auf die subtilen Vibrationen des Kommunikationssystems der Yuuzhan Vong.


  Tahiri holte tief Luft und aktivierte den Chor. Sie konnte die Blicke der anderen spüren, die an dieser Mission teilnahmen, im Augenblick aber schweigend und wachsam außerhalb des Blickfelds der Villips standen. Im Augenblick hing alles von ihren Schauspielkünsten ab.


  Die Villips stülpten sich um, und die beiden überlebenden Antennen erwachten zum Leben.


  »Ich, Riina von der Domäne Kwaad, möchte mich vor Kommandant B’shith Vorrik demütigen«, sagte sie laut und deutlich in der Sprache der Yuuzhan Vong.


  Die Villips bewegten sich. Seltsame Muster flatterten über den Chor, kamen einer zusammenhängenden Form quälend nahe und lösten sich dann wieder auf. Eine wässrige, von Statik übertönte Stimme versuchte zu antworten, aber nichts als knirschende Vokale erklangen.


  Sie versuchte es noch einmal. »Riina von der Domäne Kwaad ruft von der ruhmreichen Hülle der Hrosha-Gul aus. Ich erniedrige meine unwürdige Person in Hoffnung auf eine Audienz. Mein Dienst für Yun-Yuuzhans ruhmreiche Sache ist noch nicht zu Ende.«


  Es gab noch mehr knirschende Geräusche, dann bildete sich plötzlich eine harsche, gutturale Stimme aus dem Lärm heraus.


  »Der Kommandant wird keine Zeit mit Domänen verschwenden, die versagt haben.«


  »Die Domäne Kwaad hat nicht versagt. Ich bin Riina, eine Kriegerin, geformt, um zu gehorchen. Hören Sie mich an, wenn Sie Ihre Feinde besiegen wollen.«


  »Ihre Worte sind Lügen, und diese Lügen sind leer.«


  »Ich lüge nur gegenüber unseren Feinden. Sie sind es, die ich in den Tod schicken werde.«


  Einen Augenblick lang geschah nichts. Dann erklang nach einer Pause, die lange genug war, um beleidigend zu wirken, eine neue grollende Stimme.


  »Sprechen Sie, Schwächling.«


  »Habe ich die Ehre der Aufmerksamkeit des Kommandanten?«


  »Nein. Sie sind es nicht wert, im gleichen Universum zu leben wie er. Sprechen Sie!«


  »Ich bringe Informationen über die Bewegungen des Feindes«, sagte sie. »Die Ungläubigen haben mich in ihr Vertrauen gezogen. Ich werde ihre Verschwörung verraten, um Kommandant Vorriks Ruhm zu erhöhen.«


  »Und wer sind Sie, solche Dinge zu versprechen?«


  »Ich bin Riina von der Domäne Kwaad. Ich bin die, die gestaltet wurde.«


  Noch eine Pause. »Ich habe von dieser Ketzerei gehört. Sie sind eine Jeedai-Abscheulichkeit.«


  »Ich bin der Stolz von Yun-Harla. Die Gestalter haben mich so gemacht, dass ich gehorche. Ich erniedrige mich nun in der Hoffnung, dass Sie mir gestatten werden, meine heilige Pflicht zu erfüllen, damit ich danach zu den mächtigen Yuuzhan Vong zurückkehren kann.«


  Noch eine Pause, diesmal länger als zuvor. Tahiri nahm an, dass man sie mit jemandem verbinden würde, der höher in der Hierarchie stand. Und tatsächlich, als die Stille schließlich brach, gehörte die Stimme, die das tat, einem anderen Krieger.


  »Ihre Behauptungen beleidigen meine Ohren. Sie haben wenig Zeit, um mich davon zu überzeugen, dass es nicht besser wäre, Ihr wertloses Leben aus dem Himmel zu schießen!«


  Und so ging es weiter. Es war schwierig, aber notwendig. Jeder Yuuzhan-Vong-Anführer verließ sich auf diesen Prozess der Überprüfung von Nachrichten durch seine Untergebenen, um dafür zu sorgen, dass alles, was ihn erreichte, auch wirklich hörenswert war. War es das nicht, würde jeder einzelne Untergebene in der Hierarchie teuer dafür zahlen, und das wussten sie. Aber mit jedem Untergebenen, der sie weiterreichte, wurde Tahiri sicherer, dass sie bald schon mit dem Kommandanten selbst sprechen und imstande sein würde, ihn ebenso zu überzeugen wie seine Offiziere.


  Schließlich erklang die raueste, widerwärtigste Stimme aus dem beschädigten Villip-Chor. Es musste einfach der Kommandant sein. Seine Beleidigungen hatten den gleichen Inhalt wie die, die sie bereits gehört hatte, aber sein Ton war unendlich viel bösartiger.


  »Ihr Anblick beleidigt meine Augen«, sagte er langsam und präzise, und Gift triefte aus jeder Silbe. »Schon Ihre Existenz ist eine Beleidigung für die angemessene Ordnung des Universums. Sie werden sich bei der ersten Gelegenheit als Opfer für Yun-Yammka anbieten, um dafür zu sorgen, dass niemand sonst versucht, was die Ketzer von der Domäne Kwaad anstrebten.«


  Tahiri senkte den Blick. Sie hatte so etwas erwartet. »Lord Kommandant, ich werde gehorchen. Der Schlächter möge mich durch Ihre eigenen Hände nehmen, wenn Sie es wünschen. Sobald ich Ihnen den Sieg über die Ungläubigen gegeben habe, habe ich keinen Grund mehr weiterzuleben.«


  Das schien ihn geringfügig milder zu stimmen. »Dann sprechen Sie darüber, wie dieser Sieg erreicht werden könnte.«


  »Ich habe die Jedi überzeugt, dass sie mir vertrauen können und dass ich ihnen sicheres Geleit auf die Oberfläche des Planeten Esfandia verschaffen kann. Wenn Sie mir vertrauen und einen sicheren Flug zum Planeten erlauben, werde ich die Jedi bei der ersten Gelegenheit verraten und Ihnen sagen, wo sich die Kommunikationsbasis befindet, nach der Sie suchen.«


  »Woher soll ich wissen, dass man Ihnen trauen kann? Sie sprechen wie eine Yuuzhan Vong, aber Sie sehen aus wie eine Ungläubige!«


  »Sie können mich so gut sehen, Großer Kommandant?«


  »Das Bild ist schlecht, aber klar genug, um mich anzuwidern.«


  »Und so sollte es auch sein, Kommandant. Würde ich nicht geopfert werden, dann würde ich die Gestalter anflehen, mir einen Körper zu geben, der dem Dienst für Yun-Yammka angemessener ist.« Sie holte tief Luft und konzentrierte sich. »Aber ich möchte nur meine Hingabe an die Götter beweisen. Ich bin eine treue Dienerin Yun-Harlas. Die verhüllte Göttin schützt mich, während ich unter den Ungläubigen weile. Sie verbirgt mein wahres Gesicht vor ihnen. Aber es ist da, unter dieser scheußlichen Visage. Ich flehe sie um ein Zeichen an, das meine Loyalität beweisen kann. Ich bitte die Göttin der List um eine letzte Chance, mich von dem Makel der Abscheulichkeit läutern zu können.«


  Tahiri legte den Kopf zurück. Die alten Narben auf ihrer Stirn brannten, als sie die Macht durch das Gewebe schickte. Sie waren von Mezhan Kwaad während der Gestaltung verursacht worden, und Tahiri hatte sie als Erinnerung an ihre Prüfungen behalten. Für sie symbolisierten diese Narben alles, was sie durchgemacht hatte, von dem Verlust ihres Ichs auf Yavin 4 bis zum Tod von Anakin. Aber jetzt sollten sie eine viel wichtigere Rolle spielen.


  Auf den Machtimpuls hin öffneten sich die tiefen Wunden nun erneut. Blut lief ihr über Schläfen und Gesicht, als die Haut sich teilte und zurückschälte. Sie achtete sorgfältig darauf, keine andere Emotion als Freude zu zeigen und sich auf die Macht zu konzentrieren, nicht auf den Schmerz. Die Villips würden Kommandant Vorrik alles zeigen. Das geringste Anzeichen von Menschlichkeit, und er würde wissen, dass sie log.


  Schließlich sprach Vorrik wieder. »Das genügt«, sagte er. »Sie werden die Chance erhalten, um die Sie bitten.«


  Tahiri senkte den Blick. Blut lief von ihrem Kinn auf ihre Brust, aber sie ignorierte es. »Ich bin nicht würdig, Kommandant.«


  »Heute, Abscheulichkeit, stehen Sie in der Gunst von Yun-Harla. Das genügt mir. Das Yorik-Stronha, dessen Sie sich bemächtigt haben, wird in die Atmosphäre des Planeten eindringen dürfen. Jedes andere Schiff, das versucht, Sie zu eskortieren, werden wir zerstören.«


  »Ja, großer Kommandant. Dieses Schiff wird aussehen, als fiele es brennend auf die Atmosphäre zu. Die imperialen Ungläubigen werden es ignorieren, wie jedes andere Stück Raummüll. Ich bitte nur darum, dass Sie das Gleiche tun.«


  »So wird es sein. Wir erwarten Ihr Zeichen. Enttäuschen Sie mich nicht, Riina von der Domäne Kwaad, oder das hier wird nur der Beginn Ihrer Qualen sein.«


  Tahiri verbeugte sich. »Ich werde Erfolg haben, Kommandant.«


  Tahiri richtete sich auf und strich über den Kontrollknoten des Villip-Chors. Die kugelförmigen Organismen stülpten sich mit einem Seufzer um, als wüssten sie, dass sie nun zu nichts mehr nütze waren und in Frieden sterben konnten. Sobald sie sicher war, dass der Chor nicht mehr sendete, entspannte Tahiri sich.


  »Hu-carjen tok!«, rief sie, als sie die Schmerzen von ihren wieder geöffneten Wunden spürte.


  Jaina eilte auf sie zu, um sie zu beruhigen. »Das hättest du nicht zu tun brauchen«, sagte sie. »Ist alles in Ordnung?«


  Tahiri nickte, aber sie wusste, dass ihre Tat notwendig gewesen war. Sie war nicht mehr die kleine Tahiri, sie war eine neue Person − und diese Person schreckte nicht vor dem zurück, was sie getan hatte.


  Jag schaute sie an, wie er sie noch nie angesehen hatte − beinahe, als wäre er zu einer neuen Einschätzung ihrer Person gelangt.


  »Wir starten in fünf Minuten«, fuhr Jaina fort und drückte Synthfleisch auf die Wunden an Tahiris Stirn. »Das gibt dir eine Stunde, um dich in eine heilende Trance zu versetzen. Und genau das befehle ich dir jetzt. Ich brauche so viele Hände an Deck wie möglich.«


  Tahiri nickte. Sie war eine Kriegerin und eine Jedi, und beide Seiten wussten, wie man Befehlen folgte, wenn sie sinnvoll waren. Nach der Injektion eines Schmerzmittels legte sie sich auf eine Beschleunigungsliege weiter hinten in dem ausgehöhlten Raum und schloss die Augen.
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  Der Millennium Falke schien ohne Droma und Han leer zu sein. Leia hatte nichts weiter zu tun, als zu warten, während der Plan umgesetzt wurde. Die Männer hatten sich vor zwei Stunden zu einem Kommunikationstransponder aufgemacht. Leia war dabei gewesen, als Han den Schutzanzug anlegte und die Systeme seines Speederbikes überprüfte.


  »Bist du sicher, dass du nicht mitkommen willst?«, hatte er sie gefragt, die Stimme gedämpft hinter dem durchsichtigen Visier seines elastischen Schutzanzugs. Und dann hatte er mit einem schiefen Grinsen hinzugefügt: »Es könnte romantisch werden; wir könnten uns davonstehlen, um die Aussicht zu genießen.«


  Sie musste lachen. »Aussicht auf einem Planeten mit einer Atmosphäre aus Methan und Wasserstoff? Ich denke, da passe ich lieber, aber vielen Dank.«


  Die Anzüge waren dazu gedacht, die Kälte von Esfandia fernzuhalten und die richtige Atmosphäremischung für unterschiedliche Spezies zu liefern. Sie konnten sich an diverse Körpertypen anpassen, und das war gut so, wenn man die Personen bedachte, die zu dieser Mission aufbrachen. Außer Han würde einer der menschlichen Kommunikationstechniker mitkommen, der Noghri Eniknar − »Damit ich ihn im Auge behalten kann«, wie Han es ausgedrückt hatte −, ein untersetzter klatooinianscher Sicherheitsmann und Droma, der den Schwanz in ein Bein des Anzugs gesteckt hatte.


  »Außerdem«, hatte Leia gesagt, als sie zusah, wie dieser bunte Haufen sich für die Mission vorbereitete, »muss jemand hierbleiben und sich um das Schiff kümmern.«


  Dem konnte Han nicht widersprechen. Er hätte Leia zwar gerne bei sich gehabt, dachte aber praktisch genug, um zu wissen, wie wichtig es war, den Frachter im Auge zu behalten.


  Sie hatte sein Visier geküsst und ihm Glück gewünscht. Sobald sie sich außerhalb der Basis und außerhalb der Gänge der Nestebene befanden, hatten die fünf Speederbikes strengste Kom-Stille zu wahren. Selbst das kürzeste Signal würde die Bodentruppen der Yuuzhan Vong auf sie aufmerksam machen. Wenn sie sich dicht an der Oberfläche bewegten und den Ausstoß der Bikes gering hielten, würde man sie wahrscheinlich nicht entdecken − es sei denn selbstverständlich, sie hätten das Pech, direkt einer der Suchmannschaften der Vong zu begegnen.


  Kommandant Ashpidar hatte Leia in ihrem Büro eine Erfrischung angeboten, und Leia hatte akzeptiert. Sie hatten sich vielleicht eine halbe Stunde lang über alles andere als über ihre Situation unterhalten, und Leia hatte sich gefragt, ob die für Stimmungen sehr empfindsame Gotal vielleicht versuchte, sie von ihren Sorgen abzulenken. Ashpidar sprach über das Leben auf Antar 4, wo sie einen Handelsübersetzer kennen gelernt und eine Familie hatte gründen wollen. Aber ihr Gefährte war bei einem Grubenunglück umgekommen, und Ashpidar hatte in ihrer Trauer ihr Zuhause verlassen, um den Rest der Galaxis zu erforschen. Das war nun zwanzig Standardjahre her, sagte sie, und sie hatte nie zurückgeblickt.


  »Erzählen Sie mir von den Kalten«, sagte Leia und benutzte den Begriff, den Ashpidar selbst für die intelligenten Lebensformen auf Esfandia benutzt hatte und der erheblich leichter auszusprechen war als Brrbrlpp. »Hat man ihnen beigebracht, diesen trinären Kode zu benutzen? Und wer hat das getan?«


  »Das war mein Vorgänger hier auf der Basis«, erwiderte Ashpidar. »Das Kommunikationsaufkommen war damals noch geringer und die Basisbesatzung beträchtlich kleiner. Commander Si war ein Gran im Exil und fühlte sich einsam. In seiner Freizeit hat er die Kalten studiert und ihre Rufe dechiffriert; und dabei fiel ihm etwas auf, was sonst niemand bemerkt hatte: Trotz des Mangels an sichtbaren Beweisen, wie zum Beispiel Werkzeugen, verfügten diese Geschöpfe eindeutig über eine entwickelte Kultur. Als Beweis dafür brachte er ihnen Trinär bei, was viel leichter zu verstehen ist als ihre eigene Sprache. Sie kommunizieren nun mit uns ausschließlich auf diese Weise und informieren uns darüber, wo sie sich aufhalten, damit wir jederzeit wissen, wo sie sind.«


  Leia nickte ernst. »So können sie vermeiden, sie ungewollt zu töten, wie wir es getan haben.«


  »Genau.«


  »Kommunizieren Sie häufig mit ihnen?«


  Ashpidars Mimik kam einem Lächeln so nahe, wie es möglich schien, aber ihr Tonfall blieb matt und leblos. »Die Kalten sind sehr redselig. Ihre Rufe breiten sich über große Entfernungen aus. Manchmal scheint der gesamte Planet von ihrem Geplapper überschwemmt zu werden.«


  »Gibt es viele von ihnen?«, fragte Leia.


  »Sie sind keine zahlreiche Spezies, sind es nie gewesen. Wir nehmen an, dass es ein paar Tausend von ihnen gibt.«


  »Das sind wirklich nicht viele.«


  »Nein, aber Esfandia ist auch kein Planet, der ein großes und komplexes Ökosystem erhalten kann. Die Kerntemperatur nimmt immer weiter ab, und die noch vorhandenen Nischen werden kleiner. Die Tatsache, dass es keine Gezeiten oder Jahreszeiten gibt, bedeutet, dass sich die gleiche Spezies über den gesamten Planeten ausgebreitet hat. Im Augenblick herrscht eine Art Gleichgewicht. Relativ gesehen sind die Kalten wie Rancors − sie befinden sich an der Spitze der Nahrungskette und essen alles, was in ihren Mund passt. Sie unterhalten riesige Gärten, die sich über Kilometer erstrecken, und Schwarmherden von Fluginsekten, die sie gegen Spurenelemente eintauschen, die aus der Luft gefiltert werden. Das System entwickelt sich nur allmählich, aber es dient ihnen im Augenblick gut.«


  »Und jetzt kommen die Yuuzhan Vong und unterbrechen alles.«


  Ashpidar nickte mit dem großen, gehörnten Kopf. »Explosionen und der Ausstoß von Schiffen und Fahrzeugen haben eine tief greifende Auswirkung auf die Biosphäre. Deshalb wurde diese Basis auch nach dem Beispiel von AT-ATs entworfen. Mit der Zeit wird der Energie-Input ins System vielleicht in einigen Bereichen zu Wachstum führen, aber zunächst einmal zerstört er nur. Ich habe vorgeschlagen, dass die Kalten sich für die Dauer dieser Krise in die Nestebenen zurückziehen, aber sie sind eine neugierige Spezies. Viele, besonders die jüngeren, riskieren mit Freuden den Tod für ein bisschen Aufregung in ihrem Leben.«


  Später, als sie wieder im Falken saß, musste Leia erneut über diese Worte nachdenken. Einige Dinge waren offenbar universell. Ihre eigenen Kinder verhielten sich genau wie die der Kalten − und sie selbst war früher auch nicht anders gewesen. Was hatte es mit der Jugend auf sich, fragte sie sich, dass man sich auf solch extreme Suchen nach dem eigenen Ich und nach Erfahrungen machte? Was für einen Sinn hatte es herauszufinden, wer man war, wenn man dabei umkam?


  »Ich werde offenbar alt, 3PO«, sagte sie zu dem goldenen Droiden.


  »Das geht uns allen so, Mistress«, erwiderte er mit klagender Stimme.
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  Die Atmosphäre näher am Talboden war finster und drückend. Jacen sah sich misstrauisch um, weil er Feindseligkeit spürte. Hängende Ranken und seilartige Wurzeln, die sich in und aus Rissen im Felsen bewegten wie Schlangen, überzogen das steile V des Tals. Hoch droben bildeten die dichten Wipfel eine weit entfernte Decke, von der stetiger Regen fiel. Jacen fühlte sich, als hätte er eine riesige unterirdische Kammer betreten.


  Ihr Ziel war nicht mehr weit entfernt. Ein schmaler Fluss, der lautstark durch das Tal rauschte, war von einer Mure blockiert worden, die nun einen Damm mit einer Reihe von Boras darauf bildete. Diese Bäume hatten sich in die Steinwände und den Talboden gekrallt und ihre Stämme umeinandergewickelt und zu einer dichten und unheimlich wirkenden Matte verknotet. Jacen spürte wilden Kampf in der Haltung dieser Bäume, als wären die Boras erstarrt, während sie versuchten, einander zu verschlingen. Die seltsam beweglichen Äste der riesigen Bäume schwankten und schnappten zwischen den Stämmen und ähnelten dabei beunruhigend den Tentakeln eines jagenden Sarlacc.


  »Wir gehen dort hinein?«, fragte er die Ferroanerin vor sich.


  »Ja«, antwortete sie so knapp wie bei jeder anderen Frage, die er gestellt hatte.


  »Würden Sie mir sagen, warum?«


  »Das werden Sie schon bald herausfinden«, erwiderte sie.


  Das Carapod, das Danni trug, stapfte hinter ihnen her. Jacen spürte, wie seltsame Erregung das Geschöpf erfasste − als hätte es den Ort erkannt −, aber mehr konnte er nicht herausfinden. Die Haut des Tiers war so dick wie die eines Bantha und seltsam reich an Metallen, weshalb sie hin und wieder in dem schwachen Licht glitzerte.


  Am Rand der Boras hielt Senshi die Gruppe auf. Die Ferroaner, die auf Carapods saßen, stiegen schnell ab. Dannis und Jabithas Bahren wurden abgeladen.


  »Wir legen den Rest zu Fuß zurück«, erklärte Senshi.


  »Warten Sie einen Moment.« Jacen drängte sich durch die Gruppe von Entführern, die den alten Ferroaner umstanden. »Es gefällt mir nicht, wie es hier aussieht.«


  Senshi zuckte die Achseln. »Das ist nicht mein Problem. Es war Ihre Entscheidung, uns zu begleiten, und wir gehen weiter. Sie können entweder mit uns kommen oder gehen. Die Wahl liegt bei Ihnen.«


  »Ez gibt eine dritte Möglichkeit«, zischte Saba drohend.


  Jacen legte ihr eine Hand auf den Arm, um jegliche Feindseligkeit im Keim zu ersticken. Er konnte spüren, dass ihre Muskeln unter den Schuppen wie straff gespannter Draht vibrierten. »Wir kommen mit«, sagte er. »Aber sollten Sie versuchen, unserer Freundin oder der Magistra etwas anzutun …«


  »Was dann?«, unterbrach Senshi ihn scharf. »Was werden Sie dann tun, Jedi? Ich höre von Ihnen nur leere Worte! Lassen Sie Ihren Worten Taten folgen, oder gehen Sie mir aus dem Weg!«


  Ohne ein weiteres Wort gingen die Entführer weiter. Ihr schweigsamer Gehorsam beunruhigte Jacen ebenso sehr wie ihr Ziel. Senshi schien sie alle hypnotisiert zu haben.


  Sie gingen um den schlammigen See herum und erreichten den natürlichen Damm, der für dessen Entstehung verantwortlich war. Er erhob sich wie eine Narbe zehn Meter hoch aus dem Talboden und staute den Fluss. Dahinter sickerte das Wasser aus der anderen Seite des Damms und bildete eine Reihe kleinerer Flüsse, die sich weiter unten im Tal wieder vereinigten. Die Boras standen dort dichter und ragten hoch über ihnen auf. Ihre Stämme verbanden sich besonders an einer Stelle und isolierten auf diese Weise eine geschwärzte Grube mit einem Boden aus Stein. Verkohlte Tentakel erhoben sich von ihren Rändern wie gefrorener Rauch.


  Jacen sah sich nervös um, als sie weitergingen. Er und Saba blieben bei der Nachhut und bewegten sich vorsichtig von Wurzel zu Wurzel den steilen Hang des Damms hinab. Die Luft vor ihnen roch nach feuchter Holzkohle, als wären hier im Lauf von Jahren unzählige Feuer angezündet und wieder gelöscht worden.


  Am Boden der Grube blieben die Entführer wieder stehen.


  Senshi befahl, die Bahre mit der Magistra auf den aufgeworfenen Steinboden zu stellen und Dannis Bahre daneben.


  »Diese hier macht sich Sorgen«, murmelte Saba Jacen zu, während sie versuchte, mit Blicken die Dunkelheit zu durchdringen. »Die Lebensenergien hier sind … wirr. Wir sind alle in Gefahr.«


  Jacen widersprach ihr nicht; er hatte genau die gleichen Bedenken. Er trug sie Senshi vor. »Was ist das hier für ein Ort, Senshi? Warum sind wir hier?«


  »Boras haben einen komplizierten Lebenszyklus«, erklärte der Anführer. »Sie sind in jeder Hinsicht eine großartige Spezies. Ihre Samen sind Tieren ähnlicher als Pflanzen. Sie rufen Blitze herab, um komplexe organische Prozesse auszulösen, die tief in den Stämmen stattfinden. Ihre Wurzeln verbinden sich zu einem Kommunikationsnetz, das den gesamten Planeten umgibt. Wir leben gemeinsam auf der Oberfläche von Sekot, die Boras und wir, und wir respektieren einander.«


  Der Boden schien unter ihren Füßen zu beben. »Genau wie in allen organischen Systemen«, fuhr Senshi fort, »kann es Verletzungen geben, Krankheiten, Krebsgeschwüre. Das hier ist ein solcher Ort, an dem die natürlichen Muster von Sekot verkrüppelt und verzerrt sind. Das hier sind böswillige Boras, genau, wie es böswillige Personen geben kann. Im Allgemeinen sind solche Boras immer noch ungefährlich − es sei denn, man stört ihre Saatterritorien. In diesem Fall ist man natürlich in großer Gefahr.«


  Jacen fühlte sich gezwungen zu fragen, obwohl ein Teil von ihm die Antwort bereits wusste. »Und wo befinden sich diese Saatterritorien?«


  Eine plötzliche Flut von Ablehnung umgab sie plötzlich, ausgehend von den Boras.


  Senshi lächelte. »Wir stehen mittendrin.«


  Saba hatte genug. Sie riss das Lichtschwert von der Seite und aktivierte es. Alle rings um die Grube wandten sich ihr zu, die Gesichter waren in dem hellroten Licht ihrer Klinge deutlich zu erkennen.


  Das schien die böswilligen Boras noch weiter aufzubringen. Saba spürte subsonisches Grollen, das durch ihre Klauen in die Ballen ihrer Füße drang, als die Tentakel der Bäume begannen, sich über ihren Köpfen zu bewegen, zu schnappen und knacken wie ein zorniges Buschfeuer.


  »Saba, warte!«, rief Jacen.


  »Wir können nicht hierbleiben.« Sie richtete den Blick bei diesen Worten fest auf Senshi. »Ez ist hier nicht sicher. Und Danni braucht eine Heilerin! Diese hier sagt, bringen Sie unz sofort hier weg!«


  Sie spannte die Muskeln an, um ihre Aufforderung zu unterstreichen. »Nein«, erwiderte Senshi, ungerührt von ihren Worten und ihrem Gehabe.


  »Schon gut, Saba«, sagte Jacen, ging auf sie zu und bedeutete ihr, die Waffe zu senken.


  Sie starrte ihn verwirrt an. Sah er denn nicht, in welcher Gefahr sie waren? Spürte er nicht durch die Macht, dass hier etwas nicht stimmte?


  »Bitte«, drängte er. »Vertraue mir.«


  Trotz ihrer Bedenken schaltete sie das Lichtschwert ab und senkte es. Jacen nickte ihr zu, dann wandte er sich wieder Senshi zu.


  »Bitte, können Sie uns erklären, was hier los ist, bevor jemand verletzt wird? Was wollen Sie erreichen, indem Sie uns hierherbringen?«


  »Das hängt alles davon ab, was Sie vorhaben.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Jacen deutlich gereizter. »Ich verstehe nicht, was Sie damit sagen wollen.«


  »Sie werden es schon bald verstehen.«


  »Groß ist das Potenzium …«, erklang es in leiser Rezitation rings um sie her. »Groß ist das Leben von Sekot.«


  Saba spürte, wie die Energien der Boras sich sammelten. Die Stämme schauderten und streckten sich, als wollten sie in den Himmel greifen. Sie spürte, wie sich etwas in der Luft sammelte, wie es sich mit jeder Sekunde weiter aufbaute. Was immer geschehen würde, es würde bald geschehen.


  »Alle dienen, und allen wird gedient«, rezitierten die Ferroaner. »Alle schließen sich dem Potenzium an!«


  Jabitha stöhnte. Bevor Saba Gelegenheit hatte zu reagieren, hockte Senshi am Boden neben der Magistra, eine Hand an ihrer Kehle, und mit der anderen drückte er eine der organischen Blitzruten an ihre Schläfe.


  »Wenn einer von euch sich rührt, bringe ich sie um«, sagte er zu den verblüfften Jedi.


  Saba erstarrte, den Daumen über dem Aktivierungsknopf ihres Lichtschwerts.


  »Das hatte ich nicht erwartet«, sagte die Magistra und öffnete die Augen, um jene anzusehen, die sich rings um sie her versammelt hatten.


  »Das war die Idee«, zischte Senshi und zerrte sie und die Bahre näher an den Rand der Grube. »Was jetzt, Jedi?«, fragte er Jacen. »Was jetzt?«
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  »Jetzt werden wir sehen«, flüsterte Mara, als Darak wieder zu ihnen zurückkehrte − wie Luke hoffte, mit den Ergebnissen der Analyse der anomalen Schwerkraftwerte auf Mobus’ drittem Mond.


  Darak flüsterte mit Rowel in einer Sprache, die Luke nicht verstand. Dann wandten sich beide Ferroaner ihm zu.


  »Unsere Sensoren können keine Schwerkraftanomalie entdecken«, sagte Rowel.


  »Was?«, rief Mara. »Ihre Leute müssen bei den Messungen einen Fehler gemacht haben.«


  »Entweder das«, warf Darak ein, »oder Sie haben versucht, uns hinters Licht zu führen.«


  »Oder Sie könnten sich irren«, erwiderte Mara zornig.


  »Wir studieren dieses System seit Jahrzehnten«, sagte Rowel und wich vorsichtig ein wenig zurück. »Wir kennen seine Monde genauestens. Wir irren uns nicht.«


  »Vielleicht wurden Sie angelogen«, versuchte Luke die wachsenden Spannungen zu mildern. »Woher kommen diese Informationen?«


  »Selbstverständlich von Sekot, durch das Netz der Boras«, erwiderte Rowel in einem Ton, der nahelegte, dass Luke dumm sein musste, auch nur eine solche Frage zu stellen. »Alles auf Zonama beginnt und endet mit Sekot.«


  Luke nickte und hob das Kom. »Captain Yage, eine Kette TIEs soll sich diese Anomalie einmal ansehen.«


  »Ich habe bereits eine Kette startbereit, Sir«, erwiderte Yage, die offenbar Lukes förmlicheren Ton bemerkt hatte. »Sie werden in zehn Sekunden die Formation verlassen.«


  »Was …« Darak trat vor, das Gesicht erschrocken verzogen.


  Luke ignorierte sie und sprach wieder mit Yage. »Gute Arbeit, Captain. Autorisieren Sie sie, wenn nötig Gewalt anzuwenden.«


  »Das können Sie nicht tun!«, protestierte Darak hitzig. »Es steht Ihnen nicht zu, den Orbit zu verlassen − von aggressiven Maßnahmen nicht zu reden!«


  »Wenn Sie nicht bereit sind zu tun, was getan werden muss«, erwiderte Luke freundlich, »dann werde ich es für Sie erledigen.«


  »Das ist vollkommen inakzeptabel!«, rief Rowel. »Rufen Sie diese Jäger sofort zurück, oder …«


  Mara stand auf und legte beide Hände auf die Hüften. »Oder was?«


  »Sie können mich nicht einschüchtern«, erklärte Rowel, obwohl das Zittern in seiner Stimme seine Worte Lügen strafte. »Und auch nicht Sekot! Sie sind hier nur geduldet. Treiben Sie es zu weit, und Sie werden das gleiche Schicksal erleiden wie die Far Outsiders!«


  »Das würde Ihnen gefallen, nicht wahr?«, sagte Mara. »Vielleicht ist das der Grund, wieso Sie uns anlügen − um uns zu provozieren, damit wir uns mit Ihrem kostbaren Planeten anlegen!«


  »Das ist absurd! Warum sollten wir so etwas tun …«


  »Sagen Sie es mir«, verlangte Mara und kam um den Tisch herum auf Rowel zu.


  Er zog sich einen Schritt zurück und riss die Augen auf. »Groß ist das Potenzium«, flüsterte er hastig, wie bei einem Gebet. »Groß ist das Leben von Sekot!«


  Luke sandte Mara durch die Macht eine Botschaft, und sie hielt sich zurück. »Wir sind nicht hier, um Ihnen zu drohen«, sagte er zu Darak. »Wir wollen einfach nur helfen, das ist alles.«


  Rowel schnaubte. »Sekot ist die einzige Hilfe, die wir brauchen.«


  »Tatsächlich?«, fragte Luke. »Nehmen wir einmal an, eins der Schiffe der Far Outsiders hat den Kampf, dessen Zeugen wir wurden, überlebt; was glauben Sie wohl, wird geschehen, wenn der Pilot dieses Schiffs aus Ihrer kleinen Blase der Sicherheit hier fliehen kann und seinen Vorgesetzten berichtet, was er gefunden hat? Als Nächstes werden Sie eine zehnmal größere Flotte als die von gestern hier haben, die Sie angreifen würde. Könnte Sekot sich auch dagegen verteidigen?«


  »Mühelos«, sagte Darak.


  »Und gegen die Flotte danach?«


  »Selbstverständlich!«


  »Und gegen die nach dieser?«, drängte er.


  Diesmal zögerte sie. Der Gedanke an sich wiederholende Angriffe schien sie hinter ihrer selbstsicheren Fassade nervös zu machen.


  Bevor jemand antworten konnte, piepste Lukes Kom. Er antwortete. »Ja?«


  »Die Jäger nähern sich dem Mond«, berichtete Captain Yage. »Ich sende ihre Daten live zur Jadeschatten. Tekli, kann Sie von dort aus informieren.«


  Es gab eine Pause von zwei Sekunden, dann erklang die Stimme der Chadra-Fan.


  »Ich werde mein Bestes tun, um zu beschreiben, was geschieht«, sagte sie. »Drei TIEs nähern sich der Quelle der Schwerkraftwellen.«


  »Ich bestehe darauf, dass Sie sie zurückrufen«, sagte Rowel.


  Nach einem Blick von Mara schwieg der Ferroaner und stürmte aus dem Zimmer.


  »Die Daten sind konstant«, fuhr Tekli fort. »Es ist ein gleichmäßiger Impuls, der von der Rückseite von M-Drei kommt.«


  »Entspricht er irgendwelchen bekannten Dovin-Basal-Mustern?«


  »Nein, es ist nichts, was wir bisher gesehen haben. Es könnte ein Funkfeuer sein oder eine Art Langstrecken-Trägerwelle.« Tekli hielt einen Augenblick inne. »Die TIEs führen jetzt eine vorläufige Bestandsaufnahme des Monds durch. Er ist alt und hat eine zerklüftete, mit Kratern übersäte Oberfläche. Tief und kalt − hervorragend geeignet, um sich darin zu verstecken. Es gibt offenbar Spuren mehrerer kürzlich erfolgter Raumschiffflüge.«


  »Wir fördern dort hin und wieder Selenium«, sagte Darak, als Mara ihr einen fragenden Blick zuwandte.


  »In den letzten Tagen?«, fragte sie.


  »Nein, aber …«


  »Sie haben die Stelle gefunden«, sagte Tekli. »Es ist eine tiefe Grube auf der abgelegenen Seite. Eine sehr tiefe Grube. Einer von ihnen wird hineinfliegen, um nachzusehen.«


  »Sag ihnen, sie sollen vorsichtig sein«, sagte Luke.


  »Ich habe sie angewiesen, alle erdenklichen Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen«, versicherte Captain Yage ihm. »Sie folgen dem üblichen imperialen Protokoll. Zwei bleiben zurück, während einer sich einen Überblick verschafft. Wenn sie etwas sehen, werden sie sich sofort zurückziehen und berichten. Abhängig von den Daten …«


  Yage hielt abrupt inne.


  Luke erstarrte, denn er hatte durch die Macht eine Vorahnung. »Captain Yage? Tekli? Berichtet!«


  »Die Schwerkraftwellen erreichten gerade einen Höhepunkt«, sagte Tekli nach ein paar Sekunden. »Da drinnen gibt es tatsächlich etwas. Und was immer es sein mag, es reagierte, als der TIE näher kam. Der TIE fliegt ein zweites Mal vorbei. Die Schwerkraftwellen sind sehr stark, und es gibt seismische Vibrationen …«


  Wieder brach die Übertragung mitten im Satz ab. Die Unterbrechung dauerte nur zwei Sekunden, aber Luke kam es viel länger vor. »Er ist draußen«, rief Tekli. »Sie haben ihn rausgelockt! Es sieht aus wie ein Korallenskipper und der TIE flieht!«


  Luke sprach rasch ins Kom. »Wir können dem Schiff nicht erlauben, das System zu verlassen. Captain Yage, Sie müssen alle zur Verfügung stehenden Kräfte einsetzen, um es abzufangen. Was immer es braucht, dieses Schiff muss aufgehalten werden!«


  »Es gibt überhaupt kein Schiff«, schnaubte Darak und stapfte erbost zur Tür. »Das hier ist nur ein Trick, um Ihnen zu erlauben, Ihre Schiffe gegen uns einzusetzen.«


  »Überprüfen Sie Ihre Sensoren, wenn Sie uns immer noch nicht glauben«, rief Mara ihr hinterher. »So etwas kann Ihrer Wahrnehmung ja wohl kaum entgehen.«


  »Die Widowmaker hat all ihre TIEs gestartet und selbst den Orbit verlassen«, berichtete Tekli. »Das Skip weicht der Verfolgung aus und nutzt die Schwerkraft von Mobus, um sich um den Planeten herum zum Rand des Systems zu katapultieren. Die drei TIEs, die es gefunden haben, folgen, so gut sie können.«


  »Könnte das Skip entkommen?«, fragte Luke.


  Wieder eine Pause. »Das wäre schon möglich.«


  Luke konnte hören, wie Mara in nervöser Anspannung mit den Zähnen knirschte. »Wenn wir die Jadeschatten hier hätten, wäre das alles kein Problem.«


  Darak kehrte mit Rowel und einem kleinen Trupp ferroanischer Wachen zurück.


  »Unsere Sensoren zeigen nichts«, sagte Rowel. »Das System ist leer! Sie haben unser Vertrauen enttäuscht − genau, wie wir befürchtet hatten!«


  »Packt sie!« Darak zeigte auf Luke, Mara und Dr. Hegerty, und die Wachen kamen auf sie zu.


  Mara war sofort auf den Beinen, das Lichtschwert in der Hand. Luke gesellte sich zu ihr, die leuchtend grüne Klinge vor sich, die Wissenschaftlerin blieb hinter den beiden Jedi.


  Die Wachen zögerten, und in der kurzen Stille, bevor jemand etwas sagte, fragte sich Luke verzweifelt, wie es dazu gekommen war, dass ihre Suche nach Zonama Sekot auf diese Weise endete. Was immer Vergere vorgehabt hatte, als sie sie hierherschickte − es sah nun aus, als würde daraus nichts werden.


  »Das hier wird niemandem helfen«, sagte Dr. Hegerty. »Es muss eine Erklärung für das geben, was hier passiert!«


  »Nennen Sie mir eine, die nichts mit einem Betrug Ihrerseits zu tun hätte«, höhnte Darak.


  »Bioschirme«, schlug die Wissenschaftlerin rasch vor. »Die Yuuzhan Vong müssen etwas entwickelt haben, was Ihre Sensoren stört, unsere aber nicht. Sie haben Sie vielleicht schon eine Ewigkeit beobachtet, ohne dass Sie das wussten − bis wir kamen und sie herausscheuchten!«


  »Wenn es Eindringlinge in unserem System gibt«, sagte Darak, »wird Sekot mit ihnen fertig werden. Wir brauchen Ihre Hilfe nicht.«


  »Wenn wir dieses Ding nicht einholen können«, sagte Mara, »wie wollen Sie es dann schaffen?«


  »Sekot hat Kräfte, die die Ihren weit überschreiten. Wenn nötig, könnte Sekot quer durch dieses System greifen und eine einzelne Zelle auslöschen.« Dann fügte sie mit finsterer Miene hinzu: »Sekot könnte Ihre Widowmaker mit wenig mehr als einem Gedanken vernichten.«


  Luke spürte, wie seine Frau sich bei dieser Drohung anspannte Er hielt Daraks Aussage zwar für fragwürdig, aber schon der Gedanke, dass Yage und ihrer Besatzung etwas zustoßen könnte, war schrecklich.


  »Wenn Sie wirklich glauben, dass etwas in unseren Sektoren unserem System entgeht«, fuhr Darak fort, »dann könnte Sekot alles in diesem Sektor zerstören, nur um sicherzugehen.«


  Mara warf Luke einen Blick zu. »Das würde das Problem zweifellos lösen. Wir sollten Yage anweisen, ihre TIEs aus diesem Sektor zurückzuholen, und Sekot arbeiten lassen.«


  »Ich sage nicht, dass es wirklich geschehen wird«, sagte Darak. »Sekot nimmt keine Anweisungen entgegen. Die Entscheidung liegt nicht bei mir oder Ihnen.«


  Mara beobachtete Luke genau und wartete darauf, wie er reagieren würde. Er konnte an nichts anderes denken als daran, dass Sekot über eine solch gewaltige Entfernung schnell genug handeln konnte, um den fliehenden Korallenskipper aufzuhalten. Konventionelle Waffen würden diese Entfernung nicht überbrücken können, das wusste er, und die Macht konnte nichts gegen die Yuuzhan Vong ausrichten. Und selbst wenn …


  Groß ist das Potenzium, hatte Rowel gesagt. Groß ist das Leben von Sekot.


  Das Potenzium war eine ungewöhnliche Sichtweise der Macht, aber keine, auf die Luke sich einfach einlassen konnte. Die damit verbundenen Lehren erkannten die Existenz der Dunklen Seite nicht an. Jabitha hatte gesagt, sie halte die Absichten hinter einer Tat für wichtiger als die Ausführung dieser Tat: Mit anderen Worten, sie hatte das gleiche Argument benutzt, das andere in den frühen Tagen dieses Krieges vorgetragen hatten. Der Zweck heiligte die Mittel. Aber die Dunkle Seite korrumpierte am Ende jeden, der sie benutzte.


  Anakin tötete den Blutcarver mit der Kraft seines Geistes. Bis dahin hatten wir nicht gewusst, dass so etwas möglich war …


  »Sekot darf nicht handeln«, sagte Luke schließlich.


  »Was?«, sagten Mara und Darak gleichzeitig.


  »Blasen Sie diese Aktion ab«, drängte er. »Es ist mir gleich, wie Sie es verhindern, aber Sekot darf diesen Korallenskipper nicht angreifen.«


  Neues Misstrauen trat in Daraks Blick. »So etwas würden Sie nur sagen, wenn Sie die ganze Zeit gelogen haben. Es gibt diesen Korallenskipper nicht, oder?«


  Luke hatte nicht die Zeit, sich mit der störrischen Ferroanerin anzulegen. Er schloss die Augen und suchte nach Inspiration und Kraft, um tun zu können, was sein Instinkt ihm riet.


  Dann griff er nach dem Kom und setzte sich schnell mit der Widowmaker in Verbindung. »Captain Yage, rufen Sie die TIEs zurück und kehren Sie in Ihren vorherigen Orbit zurück. Sie dürfen Sekot unter keinen Umständen provozieren.«


  In der Sekunde des Schweigens, bevor Yage antwortete, lag Unsicherheit. »Verstanden.«


  »Die TIEs kehren um«, bestätigte Tekli ein paar Sekunden später. »Das Skip befindet sich immer noch auf direktem Kurs zum Rand des Systems.«


  Mara starrte ihren Mann an, als zweifelte sie an seinem Verstand. »Luke, wenn dieses Skip entkommt …«


  »Ich weiß, Mara«, sagte er. »Vertraue mir.«


  Es ist immer noch besser, wenn der Korallenskipper fliehen kann und die Yuuzhan Vong erfahren, wo sich Sekot befindet, dachte er, als dass Sekot sich der Dunklen Seite zuwendet.


  Der Gedanke an einen lebenden Planeten, der den Mächten der Zerstörung und des Schreckens diente, war verstörend. Es würde nur einen einzigen Schritt in die falsche Richtung brauchen, und Sekot würde mit diesem langen, unvermeidlichen Sturz beginnen. Und dieser Schritt konnte so etwas Einfaches sein wie die Zerstörung dieses Yuuzhan-Vong-Skips.


  »Der Korallenskipper!«, meldete sich Tekli plötzlich wieder und riss ihn aus seinen Gedanken. »Etwas geschieht mit ihm.«
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  Ngaaluh kam zu Nom Anor und Kunra, tief unter den Räumen, die man ihr vor Kurzem zur Verfügung gestellt hatte. Eine Doppelschicht von Wachen vor dem Zimmer des Propheten ließ sie durch, nachdem sie bei Nom Anor nachgefragt hatten. Die Miene der Priesterin war misstrauisch und besorgt.


  »Meister.« Sie senkte respektvoll den Kopf und nickte Kunra flüchtig zu. »Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte. Worum geht es bei diesem Notfall?«


  »Der Notfall ist im Augenblick vorüber. Ich habe dich gerufen, um dich zu informieren.« In ruhigem, sachlichem Ton erklärte Nom Anor seiner wichtigsten Spionin am Hof von Shimrra, was in der vergangenen Nacht geschehen war. Ngaaluh riss die Augen auf, als sie von Shoon-mis Verrat hörte. Selbst nach Jahren der Ausbildung in der Kunst der Täuschung konnte sie nicht verbergen, wie schockiert sie war.


  »Das ist unmöglich«, sagte sie schließlich und schüttelte den Kopf, als wollte sie nichts mehr hören. »Ich kann nicht glauben, dass Shoon-mi das tun würde.«


  Nom Anor zog den hohen Kragen, den er den ganzen Tag getragen hatte, ein wenig zur Seite, und zeigte den Schnitt von der Klinge des Verräters. »Er hat es getan«, sagte er. Sein Tonfall blieb ruhig und ließ keinen Schluss auf den Zorn zu, der immer noch in seinen Eingeweiden brannte, und den finsteren Verdacht, der begann, an seine Stelle zu treten. »Dieser Narr hat die Hand gegen mich erhoben, und er hat dafür bezahlt. Aber ich frage mich, ob das alles war.«


  »Ich habe Ermittlungen angestellt«, sagte Kunra finster.


  »Shoon-mi stand in seiner Unzufriedenheit nicht allein. Immer mehr Leute haben das Gefühl, dass wir nicht schnell und entschieden genug handeln.«


  »Und ich frage mich, woher Shoon-mis Mut kam«, fügte Nom Anor hinzu. »Er hatte einfach nicht das Hirn, um einen solchen Coup alleine zu organisieren. Es muss ein anderer dahinterstehen.«


  Ngaaluh warf einen Blick zu Kunra, dann sah sie wieder den Propheten an. Ihr Blick war verwirrt und unsicher. »Wer sollte das sein, Meister?«


  »Das wissen wir im Augenblick ebenso wenig wie du«, sagte Nom Anor. »Aber wir werden diese Person oder Personen finden und eliminieren.«


  »Es gibt Rivalen«, sagte Kunra. »Es gibt mindestens zwei Schüler, Idrish und V’tel, die die Macht an sich reißen würden, wenn sie damit durchkommen könnten.«


  »Ich finde es …«, Ngaaluh suchte nach den richtigen Worten, »… erschreckend und unbegreiflich, dass jemand, dem du so vertraut hast, auch nur daran denken konnte, sich gegen dich zu wenden.«


  »Dass sie daran denken würden, macht sie zu so guten Verbreitern der Botschaft.« Nom Anor bemerkte, wie entsetzt die Priesterin über diesen Gedanken war, und fand ihre Reaktion ehrlich, aber rätselhaft. »Warum überrascht dich das so? Du bist eine Expertin, was Täuschung angeht. Du weißt, dass es im Wesen eines jeden liegt, zu verraten und zu betrügen − wenn nicht Shimrra, dann mich oder uns beide.«


  »Aber kein …« Sie schluckte. »Dich anzugreifen würde allem zuwiderlaufen, wofür wir gearbeitet haben. Es ist nichts, was die Jeedai billigen würden.«


  Ah. Die Worte einer echten Fanatikerin, für die die Bewegung so rein und unkorrumpierbar war wie ihre Ideale. Für Nom Anor, einen Realisten, war die Ketzerbewegung etwas ganz anderes. Für ihn war sie ein Mittel, Macht zu gewinnen, und er glaubte nicht, dass er der Einzige innerhalb der Bewegung war, der so dachte.


  »Nicht alle sind so ergeben wie du, liebe Ngaaluh«, sagte er. »Nicht alle sehen die Dinge so klar.«


  »Vielleicht kam der Angriff von außerhalb der Bewegung«, sagte sie und kniff die Lippen zu einer dünnen, zornigen Linie zusammen. »Von Shimrra.«


  »Der Höchste Oberlord hat tatsächlich in der Vergangenheit versucht, uns zu infiltrieren«, gab Kunra zu, »aber er hätte nie so nahe kommen können, um Shoon-mi umzudrehen, ohne dass wir davon erfahren hätten.«


  »Und er hat nicht die Geduld für einen solchen Plan«, fügte Nom Anor hinzu. »Er hätte Shoon-mi benutzt, um seine Krieger zu unserem Versteck zu führen, dann hätte er uns mit einem einzigen Schlag vernichtet. Nein.« Er schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Wenn Shimrra dahintergesteckt hätte, würden wir jetzt schon zusammen mit den anderen Ketzern in der Yargh’un-Grube verfaulen.«


  »Aber es würde zumindest eine gute Erklärung liefern«, sagte sie, nun ihrer üblichen Lebhaftigkeit wieder ein wenig ähnlicher geworden, »falls andere von diesem Angriff erfahren. Shimrra die Schuld zu geben ist besser, als einfach zuzugeben, dass ein Mann, der dir so nahe stand, sich gegen dich gewandt hat.«


  »Niemand wird davon erfahren«, erklärte Kunra finster. »Dafür habe ich gesorgt.«


  »Und was sollte eine solche Geschichte schon nützen?«, fragte Nom Anor. »Unsere Anhänger würden zornig werden und nach Rache schreien. Sie würden verlangen, dass wir Shimrra direkt angreifen, dass wir ihn wissen lassen, dass man uns nicht einschüchtern kann. Das können wir noch nicht riskieren. Es wäre der Tod für uns alle, den Höchsten Oberlord anzugreifen, solange wir noch nicht bereit sind.«


  »Wenn wir bald bereit sein könnten …«


  »Das werden wir nicht sein, Ngaaluh. Unser Unternehmen ist gewaltig, und die Gefahr ist groß. Kleine Terroranschläge sind eine Sache; wir können es uns leisten, eine oder zwei Zellen zu verlieren, wenn sie entdeckt werden. Aber alles auf eine schlecht vorbereitete Konfrontation mit Shimrra setzen?« Er schüttelte den Kopf. »Das wäre nichts weiter als Selbstmord.«


  Sie nickte, aber sie schien ein wenig enttäuscht zu sein. Was war nur mit diesen Fanatikern los?, fragte sich Nom Anor. Warum wollten sie stets ihr Leben für sinnlose Dinge wegwerfen? Das hier war ein Fall, in dem die Jedi ein sehr schlechtes Beispiel gaben. Nach Ganner und Anakin Solo schien sinnloser Tod gewaltig anziehend geworden zu sein.


  Aber nicht für Nom Anor, schwor er sich. Wenn er fiel, dann nicht, weil er einen Pöbelhaufen zu einem fehlgeleiteten Unternehmen führte, das von Anfang an keine Hoffnung auf Erfolg hatte.


  Ngaaluh schien das endlich auch zu akzeptieren. Sie senkte den Kopf und sagte: »Du hast selbstverständlich recht, Meister.«


  »Das habe ich«, versicherte er ihr mit mehr als nur einer Spur von Autorität in der Stimme. »Wir kämpfen an zahllosen Fronten. Wir werden jeden Tag mehr. Shimrra ist sich unserer Existenz und unserer Anstrengungen bewusst. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis er das Unvermeidliche akzeptiert.«


  »Ja, Meister.« Sie hob den Kopf, und er sah in ihren Augen, dass sie seine leeren Phrasen vollkommen geschluckt hatte. »Er wird uns nicht ewig ignorieren können.«


  »Also setzen wir unsere Pläne fort. Wir werden die Botschaft noch weiter verbreiten und ihre Ausbreitung leichter machen, indem wir jene loswerden, die sich uns entgegenstellen. Die Kampagne gegen Zareb geht weiter, nehme ich an?«


  »Wir haben erfolgreich Leute, die gegen ihn sprechen werden, in seinem Haushalt platziert«, sagte sie. »Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist, wird man sie gefangen nehmen und verhören.«


  »Der richtige Zeitpunkt ist gekommen«, sagte Nom Anor. Es war immer der richtige Zeitpunkt, einen alten Rivalen stürzen zu sehen. »Beginne gleich morgen mit der Ausführung des Plans.«


  »Das ist etwas, was mich nervös macht«, sagte Kunra. »Wir verschwenden unsere Ressourcen, indem wir Anhänger in solchen Mengen in den Tod schicken.«


  Nom Anor nickte. Das war das stärkste Argument gegen seinen Racheplan, aber es war auch leicht zu widerlegen. »Wir werden mehr Anhänger finden. Das Einzige, was uns im Moment nicht fehlt, Kunra, ist eine willige Gemeinde.«


  »Sie könnten weniger willig werden, wenn unsere Ziele weiterhin unwichtige Verwalter und Exekutoren sind.«


  »Sie sind nicht ganz so unwichtig«, sagte Nom Anor missbilligend. Nach all diesen Monaten der Entbehrungen hinter der Maske des Propheten erinnerte er sich gerne an seine Tage als Exekutor.


  »Aber es ist schwer zu erkennen, worin die Wichtigkeit dieser Leute für das große Ganze besteht. Ja, sie schaffen vielleicht Möglichkeiten, dass unsere eigenen Leute höher aufsteigen, aber wie lange müssen die Frommen noch auf die Freiheit warten?« Kunra kniff die Augen zusammen, als blinzelte er in helles Licht. »Ich wiederhole nur, was ich von den Unzufriedenen höre. Es ist nicht meine eigene Ansicht.«


  »Nein, weil du ebenso wenig darauf aus bist, Selbstmord zu begehen, wie ich es bin.« Nom Anor seufzte tief. »Wir werden uns um die Unzufriedenen kümmern, wenn sie lauter werden. Sollen sie doch Shimrra angreifen, wenn sie wollen. Sie werden es ohne meine Unterstützung und meine Mittel tun.«


  »Und vielleicht hat einer von ihnen ja Glück«, sagte Ngaaluh mit einem Leuchten in den Augen.


  Es war Zeit, dieses Gespräch abzubrechen. Nom Anor wusste, dass ein erfolgreiches Attentat auf Shimrra für die Ketzer nur katastrophale Konsequenzen haben würde. Chaos würde herrschen, bis ein neuer Höchster Oberlord an die Macht kam − und wie viel schwerer würde es sein, mit Kriegsmeister Nas Choka oder Hochpräfekt Drathul zu verhandeln, die beide relativ unbekannte Größen waren? Nom Anor brauchte Shimrra genau dort, wo er jetzt war. Wenn Shimrra fiel und die Yuuzhan Vong den Krieg verloren, würden Mara Jade Skywalker und die Galaktische Allianz wohl kaum Gnade zeigen, wenn sie herausfanden, wer wirklich hinter der Jedi-Ketzerei steckte …


  »Heute ist ein Kurier zu dir gekommen«, sagte er zu der Priesterin. »Ich nehme an, er brachte Nachrichten von Shimrras Hof.«


  »Ja«, sagte sie, einen Augenblick verwirrt über den schnellen Themenwechsel. »Ich lasse mir regelmäßig von meinen Untergebenen die neusten Nachrichten bringen. Es ist nicht gut, zu lange von allem abgeschnitten zu sein. Ein falscher Schritt kann tödlich sein.«


  Das wusste Nom Anor nur zu gut. »Gibt es Entwicklungen, die uns betreffen? Hat Shimrra die Idee des Hohen Priesters Jakan mit den Schmerzstimulatoren akzeptiert?«


  »Die Idee wurde abgelehnt, wie zu erwarten war.« Sie dachte einen Augenblick nach. »Es gibt noch eine Sache, über die mein Untergebener berichtete. Es mag keine direkte Bedeutung für uns haben, ist aber immer noch faszinierend. Erinnerst du dich an die Mission in die Unbekannten Regionen, die ich zuvor erwähnte?«


  »Der Kommandant, der glaubte, Zonama Sekot gefunden zu haben? Er ist, wenn ich mich recht erinnere, kurz nach dieser Bemerkung verschwunden.«


  »Ja. Aber es gibt jetzt noch mehr Gerüchte über ihn. Es sieht aus, als hätte dieser Ekh’m Val nicht nur behauptet, den lebenden Planeten gefunden zu haben, nein, er hat angeblich auch ein Stück von ihm mit zurückgebracht.«


  »Tatsächlich?« Nom Anor gab sich interessiert. »Hat man diesen Kommandanten Val inzwischen gefunden?«


  »Nein, Meister.«


  »Und was ist aus dem Stück von Zonama Sekot geworden?«


  »Es ist ebenfalls verschwunden.«


  Er schnaubte. »Sehr passend. Was meinst du, Kunra? Ein prahlerischer Krieger, der keine Möglichkeit hat, seine Behauptungen zu beweisen?«


  »Es gibt noch andere Beweise«, sagte Ngaaluh, bevor Kunra antworten konnte. »Ein Yorik-Trema wurde etwa zur gleichen Zeit beschlagnahmt, als Kommandant Val seine Behauptungen aufstellte. Und kurz zuvor war im Orbit um Yuuzhan’tar ein Schiff mit dem Namen Edles Opfer aufgetaucht. Es wurde zerstört, weil der Verdacht bestand, dass sich Spione der Ungläubigen an Bord befanden. Die Aufzeichnungen des Schiffsverkehrs zeigen an, dass das beschlagnahmte Yorik-Trema von der Edles Opfer kam.«


  »Ich verstehe nicht, was daran so mysteriös sein soll«, sagte Nom Anor. »Warum kann dieses Schiff nicht genau das gewesen sein, was die offizielle Version behauptet?«


  »Es liegt nicht in Kriegsmeister Nas Chokas Wesen, solche Dinge zu verbergen. Er hätte darüber berichtet, hätte die Tatsache, dass seine Krieger das Schiff erfolgreich aufgehalten haben, genutzt, um vor Shimrra zu prahlen. Er würde die Sache nicht einfach unter den Tisch kehren.«


  »Bist du denn sicher, dass sie wirklich unter den Tisch gekehrt wurde? Vielleicht weigern sich deine Informanten nur zu akzeptieren, dass es einfach eine Routineaktion war, damit ihre Geschichte besser klingt.«


  Ngaaluh schüttelte den Kopf. »Ich habe nachgesehen. Dieser Kommandant Val wird nirgendwo erwähnt, in keiner offiziellen Aufzeichnung.«


  »Also hat er nie existiert.«


  »Und dennoch habe ich ihn gefunden.«


  Das überraschte ihn. »Ich dachte, du sagtest, er sei verschwunden.«


  »Nicht für jene, die angestrengt genug suchen.«


  Nun war Nom Anor gegen seinen Willen tatsächlich fasziniert. »Und wo ist er? Hast du mit ihm gesprochen?«


  »Das war leider nicht möglich. Er ist nicht in der Verfassung zu sprechen. Kommandant Val ist tot. Meine Untergebenen haben seine Leiche in der Yargh’un-Grube gefunden. Man hat alle identifizierbaren Züge entfernt und ihn zu den anderen geworfen, die Shimrra mit einem ehrlosen Tod strafen wollte.«


  Einen Augenblick lang war Nom Anor tatsächlich überzeugt, dass hier etwas im Gange war. Jemand hatte Kommandant Val zum Schweigen bringen wollen, aus irgendeinem finsteren Grund …


  Dann kehrte seine übliche Skepsis zurück.


  »Wie konntest du wissen, dass er es war?«, fragte er. »Du sagtest, man habe die Leiche nicht identifizieren können.«


  »Der Todeszeitpunkt der Leiche passt zu Vals angeblichem Verschwinden«, erwiderte sie. »Außerdem, wie viele vollkommen gesunde Krieger werden schon in die Yargh’un-Grube geworfen? Diese Ehre ist für die unteren Ränge reserviert, für verhungernde Ketzer, die der schlimmsten Blasphemien bezichtigt wurden.«


  »Verrat ist nicht viel besser. Wenn Val mit den Ungläubigen zusammenarbeitete und sich korrumpieren ließ, hat man ihn vielleicht zu einem ähnlichen Schicksal verurteilt. Dein Untergebener hat sich vielleicht einfach geirrt − oder die Geschichte ein bisschen aufgebauscht.«


  »Das ist möglich«, gab sie zu.


  »Ich fürchte, man hat dich hinters Licht geführt, Ngaaluh. Du solltest es besser wissen.«


  »Ich will dir nicht widersprechen, Meister.« Die Priesterin senkte den Kopf. »Ich gebe einfach weiter, was ich gehört habe.«


  »Und ich danke dir dafür. Es war recht unterhaltsam.« Nom Anor warf einen Blick zu Kunra, der von dem Gespräch seltsam fasziniert zu sein schien. Entweder war die Skepsis des beschämten Kriegers noch nicht erwacht, oder es fehlte ihm an der Fähigkeit, eine wahrscheinliche Lüge von einer unwahrscheinlichen Wahrheit zu unterscheiden.


  »Sieh dir die Sache näher an, wenn du an Shimrras Hof zurückkehrst«, erlaubte er ihr. »Ich lasse mir immer gern beweisen, dass ich recht hatte. Und wenn ich mich tatsächlich geirrt haben sollte − nun, dann ist das vielleicht etwas, was wir benutzen können.«


  »Ja, Meister.« Wieder verbeugte sie sich. »Ich werde in zwei Tagen zurückkehren, um bei Hofe die Beweise gegen Präfekt Zareb vorzulegen.«


  »Hervorragend.« Nom Anor verspürte große Befriedigung bei dem Gedanken, dass ein weiterer alter Rivale vernichtet würde − nun schon der dritte! »Dieser Plan funktioniert sehr gut. Ich denke, wir folgen einem idealen Kurs. Und wer immer anderer Meinung ist, kann sich gerne Kommandant Val in der Yargh’un-Grube anschließen.«


  »Das lässt sich leicht arrangieren«, sagte Kunra, »mit Ngaaluhs Hilfe. Alle Unruhe unter unseren Anhängern wird bald erstickt sein.«


  »Wie der Meister es wünscht.« Die Priesterin verbeugte sich zum dritten Mal und bat um die Erlaubnis zu gehen. Sie war müde und brauchte Zeit, um sich auf die nächsten Tage vorzubereiten.


  Nom Anor erlaubte ihr, sich zurückzuziehen, und erklärte, seine Bedenken wegen Shoon-mis Verrat seien verschwunden. Was hatte er schon zu fürchten, wenn solche Vorsichtsmaßnahmen ergriffen wurden?


  Erfreut riet sie ihm, sich ebenfalls gut auszuruhen, und ging.


  Als sie weg war, wandte sich Nom Anor Kunra zu.


  »Nun?«, war alles, was er sagte.


  »Ich glaube ihr«, erklärte der ehemalige Krieger. »Sie ist nicht diejenige, die deinen Thron begehrt.«


  Ein Knoten in ihm löste sich, aber er gestattete sich nicht, sich vollkommen zu entspannen. »Ngaaluh ist eine Meisterin der Täuschung. Es wäre nicht leicht, ihr anzusehen, dass sie lügt. Ihr Geschwätz über diesen mysteriösen Kommandanten Val war vielleicht nichts als ein Versuch, die Aufmerksamkeit von sich abzulenken.«


  Kunra zuckte die Achseln. »Das ist möglich«, sagte er. »Aber ich bin nicht so geschickt wie du, wenn es darum geht, Lügen aufzudecken.«


  Nom Anor kniff sein Auge zusammen. Legte Kunra etwa so etwas wie Sarkasmus an den Tag? Vielleicht arbeiteten er und Ngaaluh ja zusammen, dachte er; die Personen, die dem Propheten am nächsten standen, intrigierten, um ihn zu stürzen, und präsentierten eine vereinte Front, nachdem der Versuch gescheitert war.


  Andererseits hatte Ngaaluh wirklich den Eindruck gemacht, als sei sie versessen darauf, Shimrra zu töten − und an diesem Tag war tatsächlich ein Kurier zu ihr gekommen …


  »Sie ist immer noch nützlich«, sagte er, und noch während er das aussprach, kam er in Bezug auf Kunra zu dem gleichen Schluss. »Und solange das so ist, kann ich mit meinen Zweifeln leben. Und ich kann Vorsichtsmaßnahmen ergreifen. Es braucht mehr als ein Coufee im Dunkeln, um mich zu töten, jetzt mehr denn je.«


  »Das ist eindeutig.«


  Nom Anor ignorierte Kunras selbstzufriedenen Ton, wie er auch den Sarkasmus ignoriert hatte. »Und unsere Arbeit geht weiter. Wann wird die erste Gruppe hier eintreffen?«


  »Wahn immer du so weit bist.«


  »Warum sollte ich nicht so weit sein? Sag …« Er zögerte, dann wählte er rasch einen Ersatz für Shoon-mi. »Sag Chreev, dass er nun mein Erster Schüler ist. Er soll sich morgen früh sofort um alles kümmern. Es muss ohne Pause weitergehen, damit niemand Grund hat, sich Gedanken zu machen.«


  Der ehemalige Krieger lächelte. »Ganz deiner Meinung. Jetzt wäre der falsche Zeitpunkt, diesen Schwung zu verlieren.«


  Das reicht jetzt, dachte Nom Anor. Mir das Leben zu retten, gibt dir kein uneingeschränktes Recht zu kommentieren, was ich tue oder lasse.


  Er zeigte auf die Tür, verbiss sich aber harsche Worte. Es würde schon ein geeigneter Zeitpunkt kommen, um ihn Demut zu lehren. »Geh. Du hast für einen Tag genug getan.«


  Kunra verbeugte sich mit kaum ausreichender Ehrfurcht und ging.
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  Der Flug abwärts war rau. Es juckte Jag in den Fingern, das Schiff zu übernehmen und für eine ruhigere Bewegung zu sorgen, aber das durfte er nicht. Obwohl beide Seiten wussten, dass es sich um eine List handelte, war es wichtig, den Schein zu wahren. Die Collaborator würde daher ohne Antrieb auf die obere Atmosphäre zutrudeln, wo der atmosphärische Widerstand sie verlangsamen würde. Erst wenn sie sicher außer Sichtweite waren, würde Tahiri das beinahe flugunfähige Schiff mit wenig Eleganz landen. Jag bevorzugte zweifellos, auf andere Art zu fliegen, aber es war wichtig, dass er sich nicht einmischte.


  Es überraschte ihn jedoch nicht, dass alles wie geplant verlief. Da die Hoffnungen beider Seiten auf dem Erfolg von Tahiris Plan ruhten, waren die Kämpfe abgeklungen, seit die Mission begonnen hatte. Nur hin und wieder konnte man am dunklen Himmel über Esfandia Spuren eines Scharmützels sehen.


  Etwas klapperte laut hinter ihm. »Sind Sie sicher, dass da hinten alles gut befestigt ist?«, rief er Arth Gxin zu, dem imperialen Sergeant, der sich für diesen Einsatz freiwillig gemeldet hatte.


  »Positiv«, erwiderte der schlanke schwarzhaarige Mann. Gxin sah ausgesprochen aristokratisch aus, aber Pellaeon hatte Jag versichert, er sei der beste Pilot in seiner Gruppe. »Wahrscheinlich hat sich nur im Wrack etwas gelöst.«


  Jag nickte, zufrieden mit der Erklärung. Es war ohnehin nicht so, als hätte einer von ihnen aufstehen und nachsehen können. Sie waren fest angeschnallt und würden das auch bleiben, bis ihr Kurs sie parallel zur Oberfläche führte.


  Sie waren ein bunt zusammengewürfelter Haufen, und auf diese Weise repräsentierten sie beinahe alle Gruppen, die ein Interesse am Ergebnis dieser Schlacht hatten. Jag und Jocell standen für die Chiss; Gxin kam aus dem Imperium, ebenso wie die sechs Speederbikes, die sie mitgenommen hatten; die Galaktische Allianz wurde von Jaina und Enton Adelmaa’j vertreten, und Tahiri trug nun eine Yuuzhan Vong in sich. Ja, sie waren ein bunter Haufen, aber Jag war sicher, dass es ihnen gemeinsam gelingen würde, den Bodentruppen der Yuuzhan Vong das eine oder andere über den Kampf innerhalb der Atmosphäre beizubringen.


  Er wurde aus seinen Gedanken gerissen, als etwas sie zu treffen schien und das Schiff sich zu drehen begann Er warf einen Blick zu Tahiri, die die kleine Gruppe von Instrumenten vor sich mit leidenschaftlich konzentrierter Miene anstarrte.


  »Wir haben es beinahe geschafft«, flüsterte sie. Sie klammerte sich an die Armlehnen ihres Sitzes, sodass ihre Knöchel weiß hervortraten. »Jetzt!«


  Sie legte die Hände an die Steuerung, und Jag nahm das als sein Stichwort. Gemeinsam stabilisierten sie die Fluglage der alles andere als stromlinienförmigen Collaborator, so gut es ging. Ihre Höhe war in den dichten Schichten der Atmosphäre von Esfandia erschreckend schnell geringer geworden, und er glaubte zu spüren, wie die Luft rings um sie her heißer wurde. Der Bereich, in dem sich laut der Koordinaten, die Jaina von ihrer Mutter erhalten hatte, die Relaisbasis und der Falke befanden, verschwand hinter der Krümmung des Planeten, und eine Sekunde später kam ihr Ziel auf die Schirme. Sie hatten noch eine Umkreisung vor sich, bevor das Schiff aufsetzte.


  Aufsetzen war in diesem Fall selbstverständlich ein Euphemismus. Der Plan war, das Schiff bereits vorher zu verlassen, um der Verfolgung zu entgehen. Der Eintrittskurs der Collaborator würde sich auf allen Scans abzeichnen wie ein Feueratmer auf einer Eisscholle, und Jag zweifelte nicht daran, dass sich die Bodentruppen der Yuuzhan Vong sofort am Landepunkt sammeln würden. Es wäre das Beste, wenn sie dann nur noch ein brennendes Wrack fänden.


  Froh zu wissen, dass die Bewohner des Planeten gewarnt worden waren und ihnen nicht in den Weg geraten würden, nahm Jag die letzte geringfügige Änderung des Kurses der Collaborator vor und verkündete, dass er mit dem Ergebnis zufrieden war. Jaina schnallte sich los und stand vorsichtig auf. Es war nicht einfach, stehen zu bleiben, da der Boden unter ihr ununterbrochen zu bocken schien.


  »Also gut, lasst uns die Speeder aufwärmen.«


  Sie gingen alle in den hinteren Teil des Schiffes, wo die Speeder in rasch improvisierten Halterungen hingen. Jag setzte den Helm seines gepanzerten Schutzanzugs auf und aktivierte sein Maser-Kommunikationssystem. Er konnte durch die Lautsprecher und Mikrofone des Anzugs mit jedem im Team sprechen, der nahe genug war. Für die Langstreckenkommunikation würden sie, solange noch Kom-Stille herrschen sollte, ein Mikrowellen-Laser-Netz benutzen, über das er mit jedem im Team sprechen konnte, der sich in Sichtweite befand.


  »Test, Test.«


  »Laut und deutlich, Colonel Fel.« Sergeant Gxin war bereits im Sattel und legte die Schalter um. Sein Schutzanzug war so schwarz und glänzend wie sein Haar. »Alles im grünen Bereich.«


  »Hier ebenfalls grün«, meldete Jocell von einem anderen Speeder.


  Jag schwang sich auf ein weiteres Bike und schaltete das Repulsortriebwerk ein. Bald schon hörte man nur noch das schrille Heulen von Maschinen, die unbedingt losgelassen werden wollten. Einer nach dem anderen bestätigten sie ihren Status.


  »Waffen sind scharf«, sagte Jaina. »Aufbruch in drei, zwei, eins.«


  Jag spürte die Explosion der aufreißenden Schiffshülse durch seinen Anzug. Das Wrack brach wie geplant vollkommen auseinander. Sie wurden nach draußen gerissen, einer nach dem anderen, wie von einem Wirbelsturm. Jag kämpfte gegen die Turbulenzen an und spürte, wie sein Speeder reagierte, als er dem festen Boden näher kam. Er hatte keine Zeit, sich nach den andern umzusehen, aber das Masersystem überwachte sie alle und zeigte sie als rote Flecken auf seinem Helmdisplay.


  Ein donnerndes Krachen zeigte, dass die Collaborator unsanft und in sicherer Entfernung von ihnen auf Esfandia gelandet war.


  »Alle in Ordnung?« Jainas Stimme erklang klar und deutlich über das Maser-Interkom. Die anderen Punkte näherten sich dem, der für sie stand, und alle bestätigten, dass sie sicher aus dem Schiff gekommen waren.


  »Wir haben unser Ziel ein wenig verfehlt«, sagte sie und nahm die Mitte einer dreieckigen Flugformation ein. Jag, hinter ihr an Steuerbord, konnte sehen, wie sie die Landkartendaten überprüfte und ihren Kurs mithilfe von Navigationssignalen berechnete, die von imperialen Schiffen hoch droben gesendet wurden. »Unser Ziel liegt dreißig Grad südlich von hier, in fünf Kilometern Entfernung. Sergeant Gxin, Sie übernehmen die Spitze.«


  Der Imperiale brachte seinen Speeder auf Kurs und beschleunigte schnell auf Höchstgeschwindigkeit. Die anderen folgten dicht hinter ihm. Jag überprüfte seine Waffen und lenkte seinen Speeder mit nur einer Hand über die gewellte, mit Geröll übersäte Ebene. Zusätzlich zu dem an seinem Speeder angebrachten Geschütz hatte er eine schwere Blasterpistole im Holster an seiner Seite, einen Gürtel mit Thermalsprengsätzen und sein Charric, das er sich auf den Rücken geschnallt hatte. Ein Netz hielt vier 4HX4-Landminen sicher auf beiden Seiten seines Sattels. Erst als er überzeugt war, dass ihre raue Landung sein kleines Arsenal nicht beschädigt hatte, nahm er sich die Zeit, sich wirklich umzusehen.


  Durch die Verstärker, die in seinen Helm eingebaut waren, wirkte der Himmel dunkel orangefarben und trüb. Heftiger Wind zerrte an ihm, aber es war nicht die übliche Luft, die man auf einem Planeten dieser Größe finden würde; Esfandias Atmosphäre, die überwiegend aus Methan und Wasserstoff bestand, hätte man normalerweise eher bei einem Gasriesen erwartet. Jag spürte die Kälte zwar nicht wirklich, aber er war sich ihres Vorhandenseins nur Millimeter von seiner Haut entfernt sehr bewusst. Falls sein Schutzanzug versagte, würde sein Blut innerhalb von Sekunden gefrieren. Insgesamt war das hier nicht das freundlichste Umfeld, in dem er sich je bewegt hatte.


  Gxin führte sie in einem Zickzackkurs durch einen Wald schlanker Säulen, die an die Stämme versteinerter Bäume erinnerten. Jag wusste allerdings nicht, woraus sie wirklich bestanden, und er hatte auch nicht die Zeit oder das Interesse, es herauszufinden. Er war der Ansicht, je schneller er diesen Planeten wieder verließ, desto besser.


  Ein dünner Turm tauchte aus der trüben Atmosphäre vor ihnen auf. Er war zwanzig Meter hoch, und seine spitz zulaufenden geometrischen Linien unterschieden ihn von den »Baumstämmen« in der Umgebung. Dies, so wusste Jag, war der Transponder, an dem sie sich treffen sollten. Sie näherten sich vorsichtig, denn Gxin wurde langsamer, als sie um die breiter werdende Basis des Transponders bogen. Jag hielt die Augen offen, denn in und rings um das Hauptgebäude gab es viele Möglichkeiten, sich zu verstecken. Jaina hatte etwas über einen Verräter in der Gruppe gesagt; falls es dieser Person gelungen sein sollte, Han und die anderen zu überwältigen, würde er jetzt vielleicht hier auf sie warten und sie nacheinander angreifen, wenn sie eintrafen.


  Das Aufheulen weiterer Speedertriebwerke veranlasste Jag, sich nach rechts zu wenden. Die dreieckige Formation löste sich auf, um ein diffuseres Ziel zu bieten. Jag hatte einen Finger am Abzug, während er sich duckte, um das anzuvisieren, was dort aus der trüben Suppe kam.


  Statisches Rauschen erklang in seinen Kopfhörern, als das Kom ein Signal ausmachte und anpeilte.


  »… sonst könnte diese Frequenzen benutzen? Du machst dir zu viele Gedanken, Droma.«


  »Das hat mich so lange am Leben erhalten.«


  »Und ich dachte, es läge an deinem guten Aussehen.«


  »Dad?« Jainas Stimme übertönte das Geplapper. »Wir empfangen dein Signal laut und deutlich.«


  »So sollte es auch sein. Wir sind direkt vor euch.« Fünf weitere Speederbikes mit Gestalten von sehr unterschiedlicher Größe in Schutzanzügen erschienen. »Willkommen auf Esfandia«, sagte Han und brachte seinen Speeder neben Jaina zum Stehen. »Schön, dass du vorbeikommen konntest, mein Schatz.«


  »Gleichfalls«, erwiderte Jaina. Man hörte ihr deutlich an, wie erleichtert sie war, dass es ihrem Vater gut ging.


  »Was haltet ihr bisher von Esfandia?«, fragte er.


  »Nicht gerade ein Ort, an dem ich Urlaub machen möchte.«


  »Das würde ich nicht so laut sagen«, warf Droma ein. »Ihr könntet die Einheimischen kränken.«


  Plötzlich trieben schattenhafte Kreise aus der Dunkelheit heran. Jag war erschrocken, bis ihm klar wurde, dass dies die »Einheimischen« waren, von denen Droma gesprochen hatte. Die Bewohner von Esfandia schienen wie Drachen in der dicken Atmosphäre zu schweben; hier und da brach einer in sich selbst zusammen, als würde eine Hand plötzlich zur Faust geballt, und schoss dann vorwärts. Jag nahm an, dass sie die dicke Atmosphäre einsaugten und sie dann durch eine hintere Öffnung wieder ausstießen, um voranzukommen. Es war nicht die anmutigste Fortbewegungsart, die er je gesehen hatte, schien aber zu funktionieren.


  »Wissen sie denn nicht, dass es gefährlich ist, in unserer Nähe zu sein?«, fragte Jaina.


  »Wir haben versucht, ihnen das zu erklären«, meinte Droma. »Aber sie sind uns trotzdem gefolgt. Sie können ziemlich schnell sein, wenn sie wollen.«


  »Die Kalten mögen neugierig sein«, fügte Han hinzu, »aber sie sind nicht dumm. Sie werden schon verschwinden, wenn es hier wirklich hoch hergehen sollte.«


  »Wie lange noch, bis wir bereit sind?«, fragte Jaina.


  Han stellte den Kommunikationstechniker vor, den sie mitgebracht hatten, um den Transponder neu zu programmieren. Er erklärte, der Mann werde etwa eine halbe Stunde brauchen, um die automatisierten Systeme zu umgehen und dem Sender neue Anweisungen zu geben.


  Jaina nickte. »Dann fangt an. Wir werden das Umfeld vorbereiten.«


  Sie stieg ab und verteile mithilfe von Adelmaa’j, ihrem Vater, Droma und einem klatooinianischen Sicherheitsmann von der Relaisbasis die Minen. Jag übergab ihnen seine Minen, dann patrouillierte er zusammen mit Jocell. Das erwies sich als schwieriger, als er zunächst angenommen hatte. Bei dem trüben Licht, der dichten Atmosphäre und dem unregelmäßigen Gelände gab es tausend Möglichkeiten, dass sich jemand an sie anschleichen konnte. Das einzig Gute war, dass Geräusche weit trugen und sie einen großen Vorsprung haben würden, falls sie aus der Luft angegriffen würden. Aber selbst das konnte sich gegen sie auswirken: Das Geräusch ihrer eigenen Triebwerke würde viel weiter zu hören sein und die Gefahr erhöhen, dass die Bodentruppen der Yuuzhan Vong sie finden würden, bevor sie fertig waren.


  Nur einmal verzeichneten die Sensoren seines Anzugs etwas Bedrohliches. Ein zischendes Grollen, wie ein Anschwellen von weißem Rauschen in weiter Ferne, durchdrang die Statik im Hintergrund. Es klang nicht wie ein Tsik Vai − die Yuuzhan-Vong-Version eines Speeders −, aber Jag gab dennoch Alarm, nur um ganz sicher zu sein. Als seine Repulsortriebwerke leiser wurden, erklang das sich nähernde Geräusch beinahe ohrenbetäubend laut vor dem Hintergrundstöhnen des Winds. Es wurde noch lauter, erreichte dann einen Höhepunkt und verklang langsam wieder.


  »Ein Yorik-Trema«, sagte Tahiri. »Eins der Landefahrzeuge. Das hier ist eine feindselige Umgebung, also wird der Laderaum voller Tsik Seru sein statt der üblichen Bodentruppen.«


  »Und das sind?«, fragte Jag.


  »Tsik Vais mit Plasmablastern, dazu gezüchtet, sehr schnell und sehr lästig zu sein.«


  »Haben sie noch andere Waffen?«


  »Netzkäfer, Messerkäfer, Nadeldorne − alles, was die Piloten tragen können.«


  »Na wunderbar. Danke für die Vorwarnung.«


  Jainas Stimme war angespannt, als sie versuchte, die anderen zu beruhigen. »Sie sind an uns vorbei, das ist alles, was zählt. Wir sollten jetzt sicher sein.«


  Zehn Minuten später verkündete der KomTech, dass der Transponder so weit war. Tahiri gab ihm die Botschaft, das letzte fehlende Puzzlestück. Sie war kürzer, als Jag erwartet hätte, und er verstand kein Wort davon. Die Feinheiten der Sprache der Yuuzhan Vong, die für seine Ohren eher klang wie eine Mischung aus gutturalem Grunzen und schmerzhaftem Räuspern, waren ihm vollkommen unzugänglich. Er musste einfach glauben, dass die Botschaft tatsächlich aussagte, was Jaina wollte.


  »Eine Minute noch«, sagte Han, und man hörte über das Kom ein Geräusch, als würde gegraben. Dann erklang ein Schnaufen, gefolgt von Hans Kommentar: »Gut gemacht, Droma. Du hast dir gerade deine Rückfahrkarte auf dem Falken verdient.«


  »Vergiss die Fahrkarte. Besorg mir lieber einen guten Anwalt, damit ich dich verklagen kann.«


  »Zurück auf die Speeder, Leute. Diese Dinger werden innerhalb von drei Standardminuten explodieren, sobald ich das Zeichen gebe. Ihr wisst, was ihr zu tun habt.«


  Jag umkreiste den Transponder, um alles noch einmal zu überprüfen, und überzeugte sich, dass alle Navigationssysteme die Minen anzeigten. Er wollte nicht, dass jemand aus Versehen darüber stolperte.


  »Wir müssen uns beeilen. Vorrik wird nicht ewig warten«, sagte Tahiri. »Je länger es dauert, bis er von mir hört, desto frustrierter wird er sein.«


  »Dann lasst uns anfangen. Schaltet den Timer ein … jetzt.«


  Die elf Speeder rasten los, und die Kalten machten sich ebenfalls schnell davon. Jag hatte nichts dagegen. Die Bewohner zu erschrecken, war unter diesen Umständen das Beste. Innerhalb kürzester Zeit würde der Bereich rings um den Transponder für alle sehr gefährlich werden.


  Sergeant Gxin führte den Rückzug auf sichereres Gelände an. Er hatte während der Vorbereitungen den Bereich erkundet und zwei ideale Standorte gefunden, an denen sie sich verstecken konnten. Einer befand sich unter einem Überhang, den stetiger Wind ausgehöhlt hatte. Jaina ließ Jag, Han und Droma, Jocell und den KomTech dort und brachte den Rest dann zu der zweiten Stelle, die einen Kilometer entfernt lag.


  Als ihre Triebwerksgeräusche verklangen, blieben ihnen nicht einmal mehr dreißig Sekunden. Jag nutzte diese Zeit, um sein Charric zu laden, und schnallte es neben seinem rechten Oberschenkel an den Sattel, damit er es bei Bedarf besser erreichen konnte.


  Er war kaum damit fertig, als der riesige Transponder mit lauter Statik zum Leben erwachte und Tahiris Botschaft zu den Yuuzhan Vong durchgab, die oberhalb von Esfandia warteten.
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  Pellaeon blickte von den Daten vor ihm auf, als auf der Brücke der Right to Rule ein Alarmsignal ertönte.


  »Bericht.«


  »Audiosignal vom Boden, Sir.«


  »Lassen Sie hören.«


  Die Stimme der jungen Jedi erklang auf der Brücke und fauchte und spuckte in der Sprache der Yuuzhan Vong. Die elektromagnetische Strahlung, die die Botschaft transportierte, strahlte von Esfandias Oberfläche weit in den Raum hinaus. Sie würde niemandem in Millionen Kilometern, der Ohren hatte, entgehen − was selbstverständlich der Sinn der Sache war. Pellaeon hatte keine Ahnung, was Tahiri da sagte. Er musste sich auf Jaina Solos Zusicherung verlassen, dass die junge Frau wirklich vertrauenswürdig war. Wenn der Plan funktionierte, würden die Auswirkungen sofort deutlich werden.


  Zehn Sekunden vergingen. Zwanzig. Jeder Sensor, der der Right to Rule zur Verfügung stand, war auf den Ausgangspunkt des Signals gerichtet. Es war schwer, durch den dichten Smog, der auf Esfandia als Atmosphäre durchging, etwas zu erkennen. Durch eine Mischung aus zufälligen Hitzemessungen und Radarbildern versuchte Pellaeon, ein zusammenhängendes Bild zu erhalten. War das der Ausstoß eines Speederbikes? Warf ein Landefahrzeug der Yuuzhan Vong einen solchen Schatten?


  Als es geschah, war es unverwechselbar.


  Hellrote Hitze breitete sich auf dem Infrarot-Scan aus. Sie blühte zu weißer Intensität und verblasste dann zu einem roten Hintergrund.


  »Wir registrieren eine Detonation«, rief seine Adjutantin.


  »Ich kann Energieblitze erkennen«, fügte ein Telemetrie-Offizier hinzu. »Feuer von Hochenergie-Waffen.«


  »Wo?«


  »Von mehreren Stellen rings um das Ziel.«


  Pellaeons Adjutantin blickte zu ihm auf. »Es hat begonnen, Sir.«
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  »Das ist nicht in Ordnung«, sagte Jabitha.


  »Still!« Senshi drückte die Blitzrute fester gegen die Schläfe der Magistra, und sie zuckte zusammen. »Ich will hören, was die Jedi zu sagen haben.«


  Jacen holte tief Luft. Er konnte spüren, wie sich alles auf ihn konzentrierte: die Ferroaner, die rings um sie her warteten, die Boras, die zornig über ihnen mit den Ästen peitschten, Saba, die angespannt und verwirrt neben ihm versuchte, alles aufzunehmen, Senshi, die Magistra, vielleicht sogar Sekot selbst. Was er als Nächstes tat, würde von höchster Wichtigkeit sein.


  Seine Möglichkeiten waren eingeschränkt. Er und Saba hätten leicht die Macht nutzen können, um mit den ferroanischen Entführern fertig zu werden, aber das hätte Danni und Jabitha Senshis Gnade ausgeliefert. Jacen konnte Senshis Waffe beiseitestoßen und die unmittelbare Gefahr für Jabitha damit beseitigen, aber würde er schnell genug sein können, um zu verhindern, dass die anderen Ferroaner ihre Waffen abschossen? Sein Lichtschwert zu benutzen, war eine Möglichkeit, aber es stellte sich die Frage, was er damit tun sollte. Wie würde das Danni helfen? Nein, es musste eine Lösung geben, die ohne Aggression zu erreichen war …


  Das scharfe Ende eines Tentakels von einem der Boras fiel mit einem schweren Klatschen neben ihm in den Schlamm und wurde dann wieder hochgerissen zu einem weiteren Schlag. Das war alle Ermutigung, die er brauchte. Während Saba zurücktaumelte und nach einem Tentakel schlug, der auf sie zugezuckt war, richtete Jacen sich auf und schloss die Augen. Er ignorierte den Regen auf seinem Gesicht, schloss den Donner vom Himmel und die seltsamen Schreie der Boras aus, dehnte seine Sinne in der Wärme der Macht aus und machte sich auf die Suche …


  Hoch hinauf …


  Vorbei an den Ferroanern.


  Höher …


  Zwischen den knackenden Tentakeln hindurch und in die Äste, wo durchnässte Vögel und andere Tiere Zuflucht gesucht hatten.


  Noch höher …


  Bis zu den Wipfeln der Bäume, wo statische Elektrizität im Unwetter zischte und der Wind die Blätter in wilden Wellen peitschte.


  Was er suchte, befand sich allerdings nicht dort. Er dachte zu sehr in menschlichen Begriffen. Er tadelte sich dafür, auf einem Planeten wie diesem irgendetwas als gegeben vorausgesetzt zu haben, und eilte wieder an der Seite des nächsten Baums herab − entlang dicker werdenden Ästen bis dahin, wo der Stamm sich öffnete, um den Boden zu umarmen, und dann hinein in die Dunkelheit, wo seltsame kleine Wesen lauerten, die zwischen den knotigen Wurzeln lebten und sich von den Überresten der Oberflächenwelt ernährten.


  Und hier war das, was er suchte: ein Knoten heftigen Zorns, der das Herz dieses böswilligen Hains von Boras darstellte. Es wollte jene töten, die in seine heilige Stätte eingedrungen waren, es wollte sie zu Dünger zermahlen, die Knochen in den Morast stampfen und ihre Gräber mit Aasfressern überziehen, um auch noch die letzte Erinnerung an ihre Gegenwart auszulöschen.


  Während Tentakel auf das Saatterritorium herabregneten, glitt Jacens Geist in die verworrenen Fasern der erzürnten Pflanzen.


  Wir wurden geschändet!, schrie der primitive Geist. Wir müssen uns schützen!


  Wir tun euch nichts, versicherte Jacen. Wir werden bald wieder gehen.


  Aber noch während er das sagte, konnte er spüren, dass fortgeschrittene Konzepte wie zukünftiger Nutzen über das schlichte Verständnis dieses Wesens hinausgingen.


  Knochen machen uns stark!


  Ihr seid stark genug, sagte Jacen und versuchte, den Zorn des Pflanzen-Geistes mit suggestiven Gedanken zu beschwichtigen.


  Knochen machen uns stärker!


  Jacen stürzte sich tiefer in den Geist der Boras und fand ein wütendes Durcheinander. Druck wuchs hier, ein Stau primitiver Frustration. Er zupfte sanft daran.


  Isolation führt zu Stagnation, flüsterte er.


  Er zog die entzündeten Fasern sanft in neue Richtungen.


  Stagnation führt zu Korruption.


  Das Gewirr glitt unter seiner geistigen Berührung auseinander, und die aufgestauten Energien entluden sich.


  Korruption führt zu Tod.


  Der Geist der Boras explodierte in einem Schauer heller Funken. Irgendwo, scheinbar weit entfernt, brüllte Saba Sebatyne auf.


  Jacen riss die Augen auf. Saba hatte sich über ihn und Danni gebeugt und schirmte sie mit ihrem Lichtschwert ab. Über ihnen und ringsumher befand sich ein fest verknüpfter Käfig aus zornigen Tentakeln, bereit anzugreifen.


  Dann zogen sich die Tentakel mit einem glatten, zischenden Geräusch zurück, hoben sich wieder in die Wipfel, und die scharfen Spitzen rollten sich zusammen, sodass sie keine Gefahr mehr darstellten. Der Geist der Boras hatte sich in sich selbst zurückgezogen, um seine Wunden zu lecken und diese plötzliche Erleichterung näher zu untersuchen.


  Aber Saba hatte nicht vor, ihr Lichtschwert zu senken; die Jägerin in ihr erlaubte das nicht. Der Blick ihrer geschlitzten Augen machte deutlich, dass sie sich nicht einlullen lassen würde.


  »Es ist in Ordnung, Saba«, sagte Jacen und legte ihr die Hand auf die Schulter. Er spürte, wie sich ihre drahtigen Reptilienmuskeln unter der dicken Haut entspannten. »Es ist vorüber.«


  »Und dennoch«, sagte eine Stimme hinter ihnen, »hat es in einem sehr wirklichen Sinn gerade erst begonnen.«


  Jacen drehte sich um, denn er traute seinen Ohren nicht.


  Was er vor sich sah, ließ sein Herz rasen, und seine Gedanken überschlugen sich.


  »Aber du bist … du bist doch tot!«


  Vergere antwortete nicht. Sie stand einfach nur vor ihm und lächelte, als wartete sie darauf, dass er verstand.
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  Jaina spannte sich an, als das Yorik-Trema direkt vor ihr aufstieg. Tahiris elektronisch verstärkter Ruf klang laut in ihren Ohren, schallte aus dem nahen Transponder. Die Botschaft an den Kommandanten war kurz und brutal.


  »Die feigen Ungläubigen erwarten Ihre Rache, großer Kommandant. Ich gebe sie Ihnen als Tribut. Zertreten Sie sie unter Ihrem Absatz, wie Sie es mit einem kranken Dweebit machen würden!«


  Das Yorik-Trema war schon nahe, und Jaina staunte, weil sie es durch das Visier ihres Schutzanzugs immer noch nicht wahrnehmen konnte. Der Krach ließ ihre Zähne vibrieren.


  Dann gab es ein kurzes Aufblitzen und ein Geräusch wie Donnergrollen. Eine gewaltige Schockwelle rollte über sie und die anderen in ihrem kleinen Versteck in den Felsen hinweg. Das Yorik-Trema oder einer seiner Tsik-Seru-Flieger musste eine der Minen ausgelöst haben, die die Umgebung des Transponders schützten. Die Explosion diente als Signal für Jaina und ihre Leute. Mit einem Aufheulen der Triebwerke kamen sie aus ihren Verstecken gerast und teilten sich in Zweiergruppen auf, die Waffen bereit.


  Jaina tat sich mit Eniknar, dem dünnen Noghri, zusammen, den ihre Mutter für einen Verräter hielt. Er flog selbstsicher und mit sparsamen Gesten in den Kampf, dicht über seinen Sattel gebeugt und rechts von Jaina. Der klatooinianische Sicherheitsmann und Enton Adelmaa’j lösten sich von der Gruppe, um sich den Yuuzhan Vong von der anderen Seite zu näheren. Gxin und Tahiri flogen ebenfalls gemeinsam. Jaina erwartete, dass sie sich bald noch weiter trennen würden, aber das störte sie nicht. Gemeinsam oder einzeln, sie würden es dem Feind zeigen!


  Im Infrarot-Spektrum glühte ein Fleck vor ihr auf. Sie duckte sich und machte das Blastergeschütz scharf, als etwas Großes, Dunkles aus dem Smog kam. Sie schoss, dann zog sie den Speeder nach oben, flog über den Schatten hinweg und wendete, um sich das Ergebnis näher anzusehen.


  Die Mine hatte den Bauch des Yorik-Trema aufgerissen, und nun fielen Leichen aus einem weiten Riss im Rumpf. Reptoide Bodentruppen strömten aus der Heckluke, zu verwirrt, um Jainas Feuer zu erwidern. Jaina schickte ein Dutzend Schüsse in den Riss und wurde belohnt, als drinnen etwas mit einem deutlichen Krump explodierte.


  »Flieger nähern sich«, erklang Eniknars Stimme über das Maser-Kom.


  Jaina nahm sich eine Sekunde, um einen Blick auf ihr Display zu werfen. Dort wurde nichts angezeigt, also handelte es sich nicht um Freunde. Sie flog noch einmal um das abgestürzte Yorik-Trema herum und schloss sich dann dem Sicherheitschef an, um die Flieger direkt anzugreifen. Eine Formation aus sieben Tsik Seru löste sich auf, als sie von Blastern unter Beschuss genommen wurde. Jaina riss ihren Speeder in einer engen Wendung herum, dann kehrte sie zurück, um sich auf die Hecks der feindlichen Flieger zu konzentrieren. Da die Sicht so schlecht war, ihre Sensoren nur eine bestimmte Art von Ausstoß wahrnahmen und Dutzende von Zielen ringsumher erschienen und wieder verschwanden, entwickelte sich das Scharmützel bald zu einem wilden Kampf aller gegen alle. Der Blaster bebte unter Jaina, ließ Brocken von Korallen davonfliegen und riss Reptoiden Arme und Beine ab. Eniknar war nicht mehr zu sehen, aber sie hatte keine Zeit, um darüber nachzudenken.


  »Hinter dir, Jaina.« Das war Jags Stimme, die plötzlich erstaunlich klar über den Kampfeslärm hinweg zu hören war.


  Sie schaute über die Schulter und sah zwei Tsik Seru, die sich zum Angriff bereit machten. Sie duckte sich tief über den Sattel, um ein kleineres Ziel zu bieten, und forderte die beiden feindlichen Flieger zu einer wilden Jagd heraus. Sie entging Plasmafeuer und einem Regen von Netzkäfern, indem sie wild um die baumähnlichen Säulen fegte. Das Gesicht zu einem finsteren Lächeln verzogen, wich sie einem steilen Felssims aus und riss den Speeder in eine enge Wendung nach Backbord, zu schnell, als dass ihre Verfolger es sehen oder nachvollziehen konnten. Als sie das Sims erreichten, hatte Jaina ihren Speeder bereits gewaltig beschleunigt, um so schnell wie möglich aus diesem Bereich wegzukommen Die Explosion, als die Tsik Seru die Mine trafen, riss auch Jaina hoch und warf sie auf einer Bö heißer Luft nach vorn. Die Welt explodierte, und die junge Jedi hatte Sterne vor den Augen, als ihr Speeder eine Felsformation streifte und sie herunterfiel.
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  Tahiri spürte die grollende Macht der Maschine unter sich, als sie auf die Yuuzhan-Vong-Krieger zuraste. Ihr Yuuzhan-Vong-Anteil misstraute instinktiv allem, das nicht lebendig war, und die Jedi in ihr konnte das bis zu einem gewissen Grad verstehen. Die lebende Macht, die alles Biologische durchdrang, war so viel kraftvoller und überzeugender als jede Maschine.


  Sergeant Gxin folgte ihr bis zu der Stelle, wo das Yorik-Trema seinen Inhalt auf den kalten Boden von Esfandia entleert hatte, dann flog er weiter, um andere, weniger offensichtliche Ziele zu finden. Jaina war schneller gewesen und überzog das abgestürzte Schiff bereits mit Feuer. Tahiri kam zu dem Schluss, dass sie hier nicht gebraucht wurde, folgte Gxins Beispiel und machte sich auf die Suche nach würdigeren Gegnern. Es gab mindestens noch ein weiteres Yorik-Trema da draußen und eine unbekannte Anzahl von Tsik Seru, die alle sich dem Signal näherten, das sie Kommandant Vorrik gesendet hatte …


  Sie hatte den Gedanken kaum zu Ende geführt, als drei Tsik Seru aus der trüben Atmosphäre auf sie zurasten. Tahiris neues, verschmolzenes Ich kämpfte geschickt und instinktiv. Es gab nicht die geringste Ungeschicklichkeit, nicht das geringste Zögern in ihren Bewegungen. Ihr Yuuzhan-Vong-Teil verband sich mit dem Jedi-Teil, um etwas wahrhaft Tödliches zu schaffen, etwas, das sie beide noch nie zuvor gesehen hatten − und sie nutzte diesen Vorteil vollkommen.


  Plasmafeuer konnte von einem Lichtschwert nicht abgewehrt werden, aber die Öffnungen, die es ausspuckten − Vertiefungen direkt über und vor den Einlassventilen der Tsik Seru −, ließen sich mithilfe der Macht schließen. Tahiri schob im richtigen Moment und verdrehte die Schließmuskeln genau in dem Augenblick, als sie sich zusammenzogen, um zu schießen. Die darauf folgende Explosion − eine schmutzige Angelegenheit, die ein riesiges Loch in die dreieckige Flanke riss − ließ das Tsik Seru auf eine Steilwand zurasen. Der Yuuzhan-Vong-Pilot wurde weggeschleudert und landete mit einem tödlichen Aufprall.


  Zufrieden mit diesem Ergebnis wiederholte Tahiri diese Taktik bei ihren beiden anderen Gegnern, während sie deren Versuchen, sie vom Speeder zu schießen, auswich. Als das dritte Tsik Seru wie ein Vogel mit gebrochenem Flügel zu Boden taumelte, kreuzte ein gefährlich schwankendes Speederbike ihren Kurs. Durch den Helm des Schutzanzugs erkannte sie Droma.


  »Probleme?«, fragte sie.


  »Ein Treffer an der Steuerschaufel«, erwiderte der Ryn.


  »Kommen Sie zurecht?«


  »Solange mir nichts in den Weg gerät.«


  Ein scharfes Zucken in der Macht lenkte sie ab. Sie dehnte ihre Wahrnehmung aus, suchte nach der Quelle dieses beunruhigenden Gefühls. Einen Augenblick später hatte sie sie gefunden.


  »Jaina hat Ärger«, sagte sie.


  »Wo?«, fragte Droma und zerrte an der widerstrebenden Steuerung seines Speeders.


  Tahiri wartete nicht, um ihm zu antworten. Sie flog einfach in die Richtung, aus der sie Jaina gespürt hatte.
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  »Der Korallenskipper!«, sagte Tekli. »Er verändert sich!«


  »Das verstehe ich nicht«, erwiderte Mara. »Wie verändert er sich?«


  »Er verändert die Gestalt, und seine Schwerkraftausstrahlungen nehmen ein anderes Profil an.« Die Chadra-Fan konnte nicht verheimlichen, wie verstört sie über das war, was sie da sah. »Er wird viel schneller − und dreht um!«


  »Er kommt wieder auf uns zu«, erklang die ruhigere Stimme von Captain Yage über das Kom. »Was immer es sein mag, wir sind bereit.«


  »Ihr seid so wenig bereit«, erklang eine Stimme rechts von Luke, »dass es beinahe komisch ist.«


  Luke fuhr herum und fand sich einem Jungen gegenüber, der am Eingang zum ersten Stock der Behausung stand. Er war etwa zwölf Jahre alt und hatte blaue Augen. Sein Gesicht war rund, sein Haar kurz und blond, und seine Miene war ausgesprochen amüsiert.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Rowel und starrte den Jungen wütend an. »Wer bist du?«


  Dann warf er Luke einen anklagenden Blick zu, als sei die Anwesenheit des Jungen irgendwie sein Werk. Was nur zeigte, dachte Luke, wie wenig die Ferroaner wirklich über den Planeten wussten, auf dem sie lebten.


  Er machte ein paar vorsichtige Schritte auf den Jungen zu. Der starrte ihn mit seinen blauen Augen an, voller Selbstsicherheit und Kraft. Der Geist des Jungen leuchtete in der Macht, hell und stark, wie es der von Jabitha getan hatte, als sie sie auf dem Landefeld begrüßte.


  Es gab nur eine Person, die hinter diesen Augen stecken konnte − und tatsächlich war es nicht wirklich eine Person.


  »Ist das …«, begann Mara, wusste aber offenbar nicht so recht, wie sie den Satz beenden sollte.


  Luke hockte sich vor den Jungen und starrte das geisterhafte Abbild von Anakin Skywalker staunend an. »Mein Vater?«, beendete er den Satz für sie. Er schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist Sekot.«


  Der Junge grinste nun breit, und seine Augen leuchteten, als wäre er stolz auf etwas. »Du bist weise, Luke Skywalker«, sagte er. »Dein Vater wäre stolz auf den Mann gewesen, zu dem du herangewachsen bist.«


  »Sekot?« Das war Rowel, der hinter Luke stand. Er gab ein ersticktes Geräusch von sich, verlegen über sein Verhalten zuvor. »Bitte verzeih mir.«


  Weder Luke noch das Abbild des Jungen lösten die Blicke voneinander, um auf den Ferroaner zu reagieren. Rowels Verlegenheit schien irrelevant zu sein. Alles schien irrelevant zu sein.


  »Warum hast du diese Gestalt angenommen?«, fragte Luke.


  Der Junge zuckte die Achseln, und hinter der Heiterkeit in seinem Blick tauchte plötzlich so etwas wie Traurigkeit auf. »Jeder, der Macht hat, steht einer Wahl gegenüber. Es ist eine schwierige Wahl, und die Wahl ist schwierig für alle. Nur die Zeit wird zeigen, welche Entscheidung korrekt war.«


  Nun war seine Miene von tiefem Mitgefühl erfüllt, und er legte sanft die Hand an Lukes Wange.


  »So ist dein Vater mir vor vielen Jahren erschienen«, sagte Sekot. »Er und ich standen der gleichen Entscheidung gegenüber. Wir wissen beide immer noch nicht, ob wir uns richtig entschieden haben.«


  Luke spürte Mara hinter sich, die Liebe und Mitgefühl ausstrahlte. Er war gebannt von den blauen Augen des Jungen. Die gleiche Farbe wie meine Augen, dachte er. Nein, nicht nur die gleiche Farbe, es waren die gleichen …


  »So sah Darth Vader einmal aus?« Dr. Hegertys Stimme war heiser vor Staunen.


  »Auch er war einmal ein Junge«, sagte Mara leise.


  »Meister Skywalker«, erklang Captain Yages Stimme über das Kom und unterbrach dieses surreale Wiedersehen. »Das unidentifizierte Schiff nähert sich immer noch Zonama Sekot und weigert sich, auf unsere Signale zu antworten. Ich habe Alarm gegeben, und wir sind bereit, es abzufangen. Sie brauchen es nur zu befehlen.«


  Luke stand auf und riss sich von der Vision seines Vaters los, um zum Captain der Widowmaker zu sprechen. »Nicht angreifen, Arien«, sagte er. Er war sich seiner Umgebung sehr deutlich bewusst: der feuchten Luft, des Dufts von nassem Unterholz, des atemlosen Kreises von Ferroanern, die darauf warteten, was als Nächstes geschehen würde. »Dieses Schiff wird uns nicht angreifen.«


  Die Erscheinung seines Vaters ging zur Mitte des Raums. Luke drehte sich wieder zu ihr um, spürte den Druck der Aufmerksamkeit des Planeten auf sich. Er schüttelte den Kopf und fragte sich, wieso er nicht schon vorher erkannt hatte, was hier geschah.


  »Sag mir«, bat er, »haben wir uns zu deiner Zufriedenheit verhalten?«


  Sekot sah ihn an, und aus den unschuldigen Augen strahlte die Weisheit von Zeitaltern. »Wenn ich jetzt Nein sagte, was würdest du tun?«


  Luke zuckte die Achseln. »Das hinge von den Möglichkeiten ab, die ich hätte.«


  »Du hast keine.« Das unschuldige Gesicht lächelte. »Das ist ja das Schöne daran.«


  »Dann ist deine Frage bedeutungslos«, erwiderte Luke.


  »Mag sein«, sagte Sekot. »Aber die Übung war es nicht. Seit eurer Ankunft habe ich mehr darüber erfahren, weshalb ihr hier seid, als ihr mir vielleicht jemals verraten wolltet. Vielleicht sogar mehr, als ihr selbst wisst.«


  »Dann weißt du, dass wir gekommen sind, weil wir eine Antwort suchen.«


  »Ja. Aber ich kann euch keine einfache Antwort bieten.«


  »Im Augenblick wären wir für jede Art von Antwort dankbar«, sagte Mara.


  Das Abbild des Jungen betrachtete schweigend alle, die erwartungsvoll dastanden, dann nickte es schließlich. »Also gut«, sagte es und bedeutete ihnen allen, sich hinzusetzen.


  Luke war froh darüber. Seit er diesen Jungen gesehen hatte, hatte er das Nagen von Gefühlen verspürt, mit denen er sich lange nicht mehr beschäftigt hatte − Gefühle, die seine Knie weich werden ließen, obwohl er wusste, dass er nicht wirklich seinem Vater gegenüberstand.


  Als alle saßen, begann Sekot zu sprechen.
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  Jag duckte sich, als ein Tsik Seru dicht über seinem Kopf vorbeischoss und der Sog des Dovin Basals ihn leicht aus dem Sattel hob. Er verlangsamte seinen Speeder, als eine große Steinformation aus dem Dunst vor ihm auftauchte, und machte kehrt, um den Yuuzhan Vong zu jagen, musste aber feststellen, dass auch das Tsik Seru gewendet hatte und nun auf ihn zukam. Das Gesicht des Piloten schien nur aus gefletschten Zähnen und Narben zu bestehen, zum Teil verborgen hinter einem fleischigen Gnullith. Nicht verborgen genug für Jags Geschmack. Er beschoss den kleinen Flieger mit Laserfeuer, was den Piloten zwang, scharf auszuweichen, wobei er eine Wolke von Netzkäfern ausstieß. Das Tsik Seru hatte beinahe das gleiche Tempo und den gleichen Kurs wie Jags Speeder, als etwas die Aufmerksamkeit des Piloten erregte, er daraufhin davonflog und in der trüben Atmosphäre verschwand.


  Jag blieb in dem turbulenten Ausstoß zurück und fragte sich, was den Yuuzhan Vong von ihm weggelockt hatte. Etwas Wichtiges musste geschehen sein.


  Also machte er sich daran, den Yuuzhan Vong zu verfolgen. Was dem Speeder an Deckung für den Piloten fehlte, machte er zweifellos an Tempo wett. Jag holte das Tsik Seru ein, als dieses gerade hinter einer Anhöhe wieder nach unten flog. Er sah, dass die Plasmawerfer sich zusammenzogen, aber plötzlich explodierten sie in einer Kugel grüner Flammen. Mit einem gequälten Geräusch brach das lebendige Schiff aus, stieß gegen einen der steinigen »Stalagmiten«, die hier überall standen, und explodierte zu einer Million rot glühender Fragmente.


  Erst jetzt sah Jag, was sich am Fuß des Kamms abspielte.


  An einen Felsblock gedrückt standen drei kleine humanoide Gestalten. Sie hatten sich mit dem Rücken zum Felsen aufgestellt. Zwei von ihnen benutzten Repetierblaster und ein Lichtschwert, um zwei weitere Tsik Seru und einen Schwarm von Reptoiden in Schach zu halten. Die dritte Gestalt war gegen den Stein gesackt und schien Schwierigkeiten zu haben, aufrecht zu stehen.


  Jag zog eine Blastersalve über die Fußsoldaten. Mindestens ein Dutzend fiel schreiend zu Boden.


  »Jag, hier drüben!«


  Die Kom-Meldung stammte von Tahiri. Sie stand vier Reptoiden gegenüber, von denen zwei mit Coufees bewaffnet waren. Die beiden anderen warfen Knallkäfer, wann immer sie eine Möglichkeit sahen. Jag flog dicht über sie hinweg und ließ eine Thermalmine zwischen die Reptoiden fallen, dann schoss er auf die beiden mit den Coufees.


  Als die Mine zündete, flogen Reptoidenstücke in alle Richtungen. Einige klatschten gegen die Seite von Jags Helm, und er duckte sich, falls noch weitere Fetzen folgen sollten Dann lenkte er seinen bockenden Speeder im Kreis herum, um nach Tahiri und den anderen zu sehen.


  »Was ist passiert?«, rief er.


  »Jaina ist gestürzt«, erklärte Tahiri und stand wieder auf. Sie half Jaina, auf die Beine zu kommen.


  Jag bremste seinen Speeder und sprang ab, um zu sehen, ob er helfen konnte. Als Jaina sprach, war ihre Stimme matt und schleppend. Sie blinzelte zu schnell, als hätte sie Probleme, sich zu konzentrieren.


  »Meine Füße sind kalt.«


  »Ihr Anzug versagt«, sagte Tahiri. »Wir müssen sie hier wegbringen.«


  Jag versuchte, Jainas Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. »Jaina? Kannst du mich hören?«


  »Jag?« Ihr Blick wanderte zu ihm. Sie nickte − eine verzögerte Reaktion auf seine Frage. »Ich werde schon wieder. Gib mir nur eine Sekunde.«


  »Ich bringe ja ungern schlechte Nachrichten«, sagte Droma und zeigte über Jags Schulter, »aber …«


  Jag drehte sich um und sah, dass die Reptoiden aufgestanden waren und sich wieder formierten.


  Er kehrte zu seinem Speeder zurück und holte sein Charric.


  »Wir haben nicht viel Zeit«, sagte er. »Wo ist Jainas Speeder?«


  »Da drüben«, antwortete Tahiri.


  Jag schaute in die angezeigte Richtung und sah das verbogene Wrack.


  »Also gut, sie kann meinen nehmen und zur Basis fliegen«, sagte er. »Das ist die einzige Zuflucht, die wir hier haben. Ich werde bei Droma aufsteigen.«


  »Nein, ich fliege mit ihr«, sagte Droma. »Sie sollte nicht allein sein. Außerdem kenne ich den Weg.«


  Jag verlor ungern einen weiteren Kämpfer, aber er stimmte zu. Es war sinnvoll, dass jemand Jaina begleitete, falls sie das Bewusstsein verlieren sollte oder sich verirrte.


  »Fliegt los«, sagte er. »Wir geben euch Rückendeckung.«


  Droma half Jaina auf Jags Speeder. Sie protestierte vage, war aber nicht in der Lage, sich durchzusetzen. Als sie sicher im Sattel saß, hockte sich der gelenkige Ryn vor sie und aktivierte das Triebwerk.


  »Haltet die Augen nach Eniknar offen«, sagte er.


  »Das werden wir«, erwiderte Tahiri.


  Nach einem kurzen Winken schoss Droma in die Dunkelheit davon.


  »Und wo sind nun unsere Speeder?«, fragte Jag und schoss auf eine Gruppe von Reptoiden, die aussahen, als wollten sie angreifen.


  Tahiri zeigte auf einen Krater hinter den Reptoiden. »Ein Tsik Seru hat sie erwischt, bevor ich es erwischen konnte. Wir haben versucht, um Hilfe zu rufen, aber wir können hier unten nicht weit sehen. Wir hatten Glück, dass du vorbeigekommen bist.«


  Er hätte beinahe gelacht, bezweifelte aber, dass die sich nähernden zähnefletschenden Reptoiden die Situation witzig fanden. »Wir sind wieder da, wo ihr angefangen habt!«


  »Nicht im Geringsten.« Tahiris Grinsen war flüchtig, aber freudig. »Jetzt, da Jaina in Sicherheit ist, brauche ich keine Rücksicht mehr zu nehmen.« Sie spannte sich an. »Versuch, Schritt zu halten, Colonel. Wir verschwinden von hier.«


  Mit einem durch die Macht verstärkten Sprung schlug sie einen Purzelbaum, landete oben auf dem Felskamm, an dessen Fuß sie zuvor Schutz gesucht hatten, und begann, von dort aus auf die Reptoiden zu schießen.
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  Leia ging nervös im Passagierbereich des Falken auf und ab und wünschte sich, es gäbe etwas, was sie tun könnte. Sie hatte den Schock von Jainas plötzlicher Bewusstlosigkeit gespürt und danach zehn Minuten der Angst ertragen müssen, bis sie fühlte, dass ihre Tochter sich wieder erholte. Die Erleichterung war gewaltig gewesen, half aber wenig gegen die grundlegende Frustration. Irgendwo da draußen war ein verzweifelter Kampf im Gange, und sie war zu weit entfernt, um helfen zu können.


  Sie war dankbar, als ein Piepsen aus dem Cockpit sie aus ihren Gedanken riss. Sie eilte sich herauszufinden, was die Instrumente anzeigten, und fand neue Telemetrie-Daten auf den Schirmen, die Pellaeon übermittelte. Die Oberflächenscans zeigten heftige Aktivitäten rings um den Transponder. Mindestens fünf Minen waren explodiert und hatten die normalerweise kalten Wolkenmuster in relativ heiße Wirbelstürme verwandelt. Leia konnte nur hoffen, dass die Kalten taten, was man ihnen gesagt hatte, und sich wirklich fernhielten.


  Im Orbit änderten sich die Dinge langsam. Vorrik reagierte auf den Mangel an Fortschritten am Boden und brachte Schiffe in Position für eine Bombardierung. Pellaeon reagierte darauf, indem er seine Präsenz in diesem Bereich des Orbits verstärkte. Leia hatte in der Vergangenheit genug solche Situationen gesehen, um zu erkennen, dass es sich um ein Pulverfass handelte.


  Aber zumindest die Relaisbasis war in Sicherheit. Das war ein kleiner Trost inmitten all dieses Chaos und dieser Verwirrung. Und sie mahnte sich, sich nicht zu heftig zu beschweren. Sie hatten sich nur ein paar Stunden verstecken müssen, während Ashpidar und ihre Besatzung schon vor Tagen in den Untergrund gegangen waren.


  An die Kommandantin der Basis zu denken, brachte sie auf eine Idee, und sie versuchte, sich mit Ashpidars Büro in Verbindung zu setzen.


  »Commander Ashpidar?«, sagte sie. »Falls Sie interessiert sind, ich habe neue Telemetrie von Pellaeon.«


  Sie erhielt keine Antwort.
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  »Sekot!«


  Jabithas verblüffter Ruf riss Jacen aus der Betäubung. Er glotzte das Abbild von Vergere an, das Senshi gegenüberstand und trotz seiner geringen Größe die Aufmerksamkeit aller anzog. Vergere trug ein braunes Gewand, und ihre großen, beinahe hypnotischen Augen waren auf Jacen gerichtet. Die Federn und Schnurrhaare in ihrem Gesicht waren trotz des Regens vollkommen trocken.


  »Du bist nicht Vergere, oder?« Nach so langer Zeit gab es keine Möglichkeit, dass seine Lehrerin von den Toten zurückgekehrt sein konnte − und er erkannte aus der Präsenz der Erscheinung in der Macht, dass es sich um erheblich mehr handelte als nur um eine Projektion oder das Echo von jemandem, der einmal gelebt hatte.


  »Ich komme als jemand zu dir, den wir beide kannten«, sagte das Abbild. »Jemand, der dir nahestand, jemand, den du vertrauenswürdig fandest.«


  »Sekot tut so etwas«, erklärte Jabitha. »Manchmal sehe ich Sekot als meinen Vater oder als Ihren Großvater. Und manchmal steht mir mein eigenes Abbild gegenüber, was noch erheblich irritierender ist.«


  Jacen erinnerte sich an etwas, das die echte Vergere ihm einmal gesagt hatte. Sie war dabei gewesen, als der lebende Planet sein Bewusstsein entwickelte, als Sekot die Persönlichkeit des toten Magisters angenommen und mit ihr und den Yuuzhan Vong kommuniziert hatte. Aber obwohl er das die ganze Zeit gewusst hatte, hatte er nicht erkannt …


  »Warum jetzt?«, fragte Saba, ihre Stimme ein verwirrtes Knurren. »Warum nicht eher?«


  »Es ist schon zuvor geschehen«, sagte Jacen, »als wir eintrafen. Das war nicht die Magistra, mit der Onkel Luke und Tante Mara sprachen. Es war Sekot in Jabithas Gestalt.«


  »Das sagt uns immer noch nicht, warum.«


  Jacen sah sich um: Saba erwiderte seinen Blick unsicher, Danni lag, immer noch bewusstlos auf der Bahre, Senshi hielt die Waffe immer noch an Jabithas Kopf gedrückt … Das Abbild Vergeres beobachtete ihn und wartete darauf, dass er die Frage selbst beantwortete.


  »Du prüfst uns, nicht wahr?«, sagte er.


  Sekot schüttelte den fedrigen Kopf und lächelte. »Ich prüfe dich, Jacen Solo.«


  »Und, habe ich bestanden?«


  Statt die Frage zu beantworten, wandte sich Sekot Senshi zu. Der Ferroaner nahm sofort die Blitzrute von Jabithas Schläfe und stand auf. Die Magistra setzte sich hin und rieb sich den Nacken, wo der Entführer sie gepackt hatte Dann warf Sekot einen Blick zu Danni auf der anderen Bahre, und die junge Wissenschaftlerin regte sich und stöhnte leise. Jacen ging zu ihr und kniete sich neben sie in den Schlamm.


  »Danni?« Die Erleichterung überwältigte ihn beinahe.


  Danni öffnete langsam die Augen und blinzelte in den leichten Regen. Sie stützte sich auf die Ellbogen und blickte mit verwirrt gerunzelter Stirn zu Jacen hoch.


  »Wo bin ich?« Ihre Augen wurden groß, als sie mehr sah. »Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist das einstürzende Dach …«


  »Es ist alles in Ordnung, Danni«, versicherte Jacen ihr. »Du bist jetzt in Sicherheit.«


  Ihr Blick fiel auf die Ferroaner, die sie umringten, einige bewaffnet. »Du meinst die Solo-Definition von ›Sicherheit‹, nehme ich an?«


  »Dir wird nichts geschehen«, sagte Vergere und trat neben Jacen.


  Danni riss die Augen noch weiter auf, als sie Vergere sah. »Aber … ich dachte …«


  »Es ist nicht Vergere«, sagte Jacen.


  »Ez ist Sekot.« Nun schaltete Saba endlich das Lichtschwert ab. Jacen wusste nicht, ob sie zu dem Schluss gekommen war, dass Sekot nichts Böses wollte; oder nur glaubte, ohnehin nichts dagegen tun zu können.


  Danni sah wieder Jacen an und schüttelte den Kopf, als ob all die Fragen darin ihr zu schwer wären. »Das verstehe ich nicht.«


  »Ich glaube, ich fange langsam an, es zu verstehen«, sagte er. »Diese ganze Geschichte war geplant, um zu sehen, wie ich reagiere, wenn ich mich bedroht fühle. Kämpfe oder fliehe ich? Verteidige ich die, die ich liebe, oder nutze ich sie als Schilde?«


  »Oder versuchst du, einen Mittelweg zu finden«, sagte Sekot, »und erlaubst beiden Seiten zu gewinnen?«


  »Es tut mir leid«, sagte Jabitha. »Ich wusste, dass Sekot euch prüfen würde, aber ich hatte keine Ahnung, wie das geschehen sollte. Ich habe mich selbst für eine Prüfung ausgesprochen, statt euch sofort zu trauen. Aber ich ahnte nicht, dass eure Leben dabei in Gefahr gebracht würden.«


  »Es gibt nichts, wofür Sie sich entschuldigen sollten«, sagte Jacen, stand auf und wandte sich wieder Vergeres Abbild zu. »Sekot hat dafür gesorgt, dass Danni bewusstlos blieb, und hat Senshi benutzt, um uns zu entführen. Ebenso, wie die Boras hier benutzt wurden, um uns zu bedrohen.«


  »Die Boras haben aus eigenem Willen gehandelt. Sie können nicht beherrscht werden − nur provoziert oder beruhigt. Dieses Problem musstest du selbst lösen. Aber der Rest ist wahr, ja. Macht dich das wütend?«


  Vergere war eine perfekte Gestalt für Sekot, dachte Jacen. Das hier war genau die Art von bewusstseinserweiterndem Trick, den sie in der Zeit, als sie seine Lehrerin gewesen war, benutzt hätte.


  »Nein«, sagte er. »Ich will nur wissen, warum.«


  »Ich musste wissen, mit welcher Art Krieger ich es zu tun habe, bevor ich auf eure Bitte reagiere.«


  »Der Begriff Krieger behagt mir nicht sonderlich«, sagte er. »Ein Jedi steht für Frieden, nicht für Krieg.«


  »Du glaubst nicht daran, für den Frieden zu kämpfen und für die Freiheit?« Sekot sprach auf eine Weise, die Jacen das Gefühl gab, verspottet zu werden.


  »Ich glaube, es sollte andere Möglichkeiten geben als Kampf, um Frieden zu erreichen«, sagte er.


  »Und hast du welche gefunden, Jacen Solo?«


  Er senkte den Blick. Es widerstrebte ihm, sein Versagen gegenüber seiner ehemaligen Lehrerin zuzugeben − selbst wenn er wusste, dass es nicht wirklich Vergere war. »Nein«, sagte er schließlich leise. »Nein, das habe ich nicht.«


  »Aber das hält dich nicht davon ab weiterzusuchen.«


  Nun sah er Sekot in die Augen. »Wie die echte Vergere mir einmal sagte: Ich habe mein Schicksal gewählt. Jetzt muss ich nur mit den Folgen zurechtkommen.«


  »Wie wir alle«, sagte Sekot. »Wie es auch jene tun mussten, die vor uns waren. Wir bewohnen eine Galaxis, die das Ergebnis ihrer Entscheidungen ist, ebenso wie unsere Nachkommen die Galaxis erben werden, die aus unseren Entscheidungen entsteht. Es ist die Verantwortung jeder Generation, gute Entscheidungen zu treffen.«


  »Und was ist deine Entscheidung, Sekot? Welche Art von Galaxis willst du künftigen Generationen hinterlassen?«


  Sekot lächelte. »Ich will dir ein wenig von mir selbst erzählen, Jacen Solo.«
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  »Noch immer kein Wort vom Boden, Sir.«


  »Was ist mit diesen Bombern?«


  »Eintritt in die Atmosphäre bestätigt.«


  Pellaeon nahm den Bericht mit einem Nicken entgegen. »Schlagen Sie hart zu.«


  Seine Adjutantin wandte sich ab, um die Befehle weiterzugeben. Die Relentless zündete sofort die Haupttriebwerke und stieg in eine tiefere Umlaufbahn ab. TIE-Jäger ergossen sich zu Hunderten aus den Starbuchten. Jeder Turbolaser, jedes schwere Lasergeschütz zielte auf die Bomber, die sich darauf vorbereiteten, den Transponder auf der Oberfläche von Esfandia zu zerstören.


  Pellaeon bezweifelte nicht, dass Vorrik sofort reagieren und dadurch eine Verschärfung des Kampfs entstehen würde, aber das ließ sich nicht vermeiden. So sinnlos es war, einen Köder zu verteidigen, er musste so tun, als hielte er das Ziel für verteidigenswert, und damit bestätigen, dass es tatsächlich ein Ziel war. Wenn sie Glück hatten, wäre Vorrik zu sehr damit beschäftigt, mehr Feuerkraft zur Oberfläche zu bringen, und Pellaeon würde sich einigermaßen unbehelligt von oben auf seine Streitkräfte stürzen können.


  Feuer blitzte auf allen Schirmen, als die imperialen Jäger die Yuuzhan Vong angriffen. Als wäre das der Funke, den es für einen größeren Brand gebraucht hätte, brachen innerhalb von Minuten an einem Dutzend anderer Stellen ebenfalls Feuer aus. Das Kriegsschiff Kurhashan wendete in einem Schauder von Schwerkraftstörungen, wobei jeder Dovin Basal an seinem Rumpf und in den Triebwerksgehäusen seine geheimnisvollen Energien einsetzte, um sich auf die Schlacht vorzubereiten.


  »Alle Schiffe«, befahl Pellaeon, »nach Belieben angreifen!«
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  Jainas erster wirklich bewusster Gedanke war, dass sie ihren linken Fuß nicht spüren konnte − und dass diese Taubheit langsam an ihren Beinen nach oben schlich. Der zweite Gedanke war, dass sie sich bewegte − und zwar schnell! Als sie die Augen öffnete, erkannte sie erschrocken, dass sie tatsächlich flog.


  »Was …«, rief sie und klammerte sich an den gepolsterten Sitz unter ihr.


  »Festhalten, Jaina«, sagte die Gestalt, die vor ihr auf dem Speedersattel hockte, der nicht für zwei Personen gemacht war. »Nicht wackeln.«


  »Droma?«


  »Wie geht es dir?«, fragte er.


  Jaina wandte den Kopf, um zu sehen, ob Tsik Seru in der Nähe waren, fand aber keine. »Ich komme mir wie eine Idiotin vor. Ich war schon am Boden, bevor der Kampf auch nur begonnen hatte.«


  »Mach dir deshalb keine Gedanken. So etwas kann selbst den Besten passieren.« Die flötende Stimme des Ryn war voller Mitgefühl und Verständnis. »Ich bringe dich zurück zum Falken. Dein Anzug leckt.«


  »Ich weiß. Ich kann es spüren.«


  Er kippte den Speeder ein wenig, als er um eine Gruppe hoch aufragender Felsformationen herumflog. Jaina vollzog die Bewegung mit und versuchte, ihre wirren Erinnerungen daran, wie sie hierhergekommen war, zusammenzusetzen. Sie konnte sich vage daran erinnern, dass Jag irgendwann da gewesen war, und Tahiri, aber insgesamt waren ihre Erinnerungen eher verschwommen. »Alles verläuft nach Plan«, sagte Droma und richtete den Speeder wieder gerade aus. »Mach dir keine Gedanken.«


  Jaina spähte über seine Schulter und sah gerade noch, dass etwas Dunkles, Stachliges aus dem atmosphärischen Dunst auftauchte und direkt auf sie zukam.


  »Duck dich!«, rief sie.


  Sie packte die Schultern des dünnen Ryn und drückte ihn flach auf den Speeder. Sie rutschte neben ihn und betete, dass sich nichts direkt in ihrem Weg befand. Ein lautes, röchelndes Summen erklang und machte sie einen Augenblick taub, und etwas riss eine Sekunde an ihrem Rücken.


  Dann war der zerklüftete Bauch des Yorik-Trema, das sie gestreift hatten, vorbei, und Droma versuchte, den Speeder wieder unter Kontrolle zu bekommen. Er wackelte ein paar Sekunden lang unsicher, dann stabilisierte er sich wieder.


  »Glaubst du, sie haben uns gesehen?«, fragte sie und schaute über die Schulter zu dem Yuuzhan-Vong-Landungsboot, das im Dunst verschwand.


  »Ich bin nicht sicher«, sagte der Ryn.


  »Wie auch immer, wir können es uns nicht leisten, dass sie uns zur Basis folgen«, sagte Jaina. »Bieg nach rechts ab.«


  Droma tat, was sie ihm sagte. »Du denkst, wir sollten einen Umweg machen und sie ablenken, oder?«, sagte er. »Oder die anderen warnen, nicht wahr?«


  »Hast du damit ein Problem?«


  Dromas Helm bewegte sich hin und her, als er den Kopf schüttelte. »Nein, aber ich habe ein Problem damit, dass du Frostbeulen bekommst.«


  »Ich bin auch nicht so versessen darauf, Zehen zu verlieren, aber dieses Risiko müssen wir eingehen.«


  »Es ist zu gefährlich«, sagte Droma. »Außerdem bezweifle ich, dass die Vong sich für uns interessieren. Wir sind immerhin diejenigen, die vom Schauplatz fliehen.«


  Jaina warf einen Blick über die Schulter. »Das möchtest du ihnen vielleicht persönlich sagen.«


  Droma riss den Kopf einen Sekundenbruchteil zurück, dann wandte er seine Aufmerksamkeit mit einem Fluch, der selbst Jainas Vater hätte erröten lassen, wieder nach vorn. Jaina spürte, wie der Motor unter ihnen aufröhrte, als der Ryn den Speeder zur Höchstgeschwindigkeit beschleunigte, um den beiden Tsik Seru zu entgehen, die sie verfolgten.


  Jaina tastete nach den Taschen ihres Anzugs. Zum Glück hatte die Kälte das Tastgefühl ihrer Finger noch nicht beeinträchtigt, aber es war schwierig, durch so viele Lagen Isolierung etwas zu spüren. Sie hatte ihr Lichtschwert, einen Repetierblaster und zwei Thermalsprengsätze in die Taschen gesteckt. Rasch zog sie einen der beiden heraus und aktivierte ihn.


  »Bieg ab, wenn ich es dir sage«, rief sie und machte den Zünder scharf.


  »In welche Richtung?«, rief Droma.


  »Egal!«, erwiderte sie und warf den Sprengsatz hinter sich. »Jetzt!«


  Der Detonator explodierte mit einem grellen Aufblitzen und blendete Jaina beinahe. Sie wusste nicht genau, in welche Richtung Droma flog, bis ihr Sehvermögen zurückkehrte, dann erkannte sie, dass er sie in einen schmalen Riss gebracht hatte, der sich unterhalb der Oberfläche dahinzog, über die sie geflogen waren.


  »Hast du sie erwischt?«, fragte Droma, die Stimme dünn von der Anstrengung, die es ihn kostete, den Windungen des Risses zu folgen.


  »Einen von ihnen, glaube ich«, sagte sie, als ein Schatten auf sie fiel. Einer hatte überlebt und befand sich nun über ihnen. Er versuchte, sich ihrem Tempo anzupassen.


  Ein Schwarm von Netzkäfern wurde aus einer Luke auf sie geschleudert, und Droma bremste scharf. Sie wurden schnell genug langsamer, um den Käfern selbst zu entgehen, aber die klebrigen Fäden, die die Insekten ausstießen, erfassten sie trotzdem. Zwei hefteten sich an Dromas Rücken, und einer fiel über Jainas Visier. Am Ende jeder Faser begannen larvenähnliche Insekten, sich auf sie zuzuspulen.


  Jaina versuchte, die Fäden von Dromas Rücken zu ziehen, während er weiter durch den engen Riss flog, aber sie waren stabil und ließen sich nicht zerreißen. Die Jedi griff in die Seitentasche, holte das Lichtschwert heraus und aktivierte die Klinge. Wenn sie die Fäden nicht rechtzeitig abschnitt, würden diese Käfer sie um sie wickeln und damit fesseln.


  Die Fäden rissen unter dem hellen Feuer ihres Lichtschwerts, und zwei Käfer fielen von Dromas Rücken. Sie folgte dem Faden, der an ihrem Visier klebte, und fand den Käfer, von dem er ausging, kaum einen Meter von ihrem Kopf entfernt, wie er hinter ihr herpeitschte. Sie schnitt den Faden durch.


  Drei erledigt, dachte sie, aber das war noch kein Grund, sich zu gratulieren. Sie wusste nicht, wie viel mehr es waren. Ihre Nahsicht war schlecht, und ihre Handschuhe waren nicht empfindlich genug, um Fäden ertasten zu können. Es würde nur einen einzigen brauchen, um die Steuerschaufeln des Speeders zu verbiegen oder Dromas Finger im falschen Augenblick zu fesseln.


  »Wir müssen landen«, sagte sie. »Es ist die einzige Möglichkeit, uns zu überzeugen, dass wir sauber sind.«


  »Aber über uns …« Droma zeigte nach oben auf das Tsik Seru, das sie beschattete.


  Er hielt jedoch mitten im Satz inne, als er sah, dass ein weiterer Netzkäfer an Jainas Hand baumelte und sich stetig seinem Anzug näherte.


  Rasch landete er das Bike auf einer Oberfläche mit dichtem Kohlendioxidschnee. Jaina wollte lieber nicht daran denken, was das Stehen auf diesem Material ihren Zehen antat. Im Augenblick gab es wichtigere Dinge.


  Sie sprang vom Speeder, dicht gefolgt von Droma, der sich in einem vergeblichen Versuch, die Käfer loszuwerden, hektisch abwischte. Als Jaina das Lichtschwert hob und näher kam, wich er einen Schritt zurück.


  »Heh, Moment mal! Wenn dieses Ding meinen Anzug erwischt, werde ich …«


  Er hielt den Mund, als sie begann, das Lichtschwert hin und her zucken zu lassen und die Käfer mit leichten, geschickten Schlägen entfernte. Dann wandte sie die Waffe bei sich selbst an.


  »An deinem Oberschenkel«, sagte Droma. »Und einer auf deiner Schulter.«


  Etwas zischte, als sie ihr Lichtschwert blind hinter ihren Kopf schwang.


  »In Ordnung, du bist sauber«, verkündete er erleichtert. »Lass uns …«


  Bevor er den Satz zu Ende bringen konnte, fielen weitere Fäden rings um sie nieder. Der Schatten des Tsik Seru, der kurze Zeit nicht mehr zu sehen gewesen war, war zurückgekehrt, und ein Regen von Käfern ergoss sich aus dem Bauch des Fliegers. Jaina dachte nicht nach; sie tat einfach, was sie tun musste. Ihre Klinge schien in der trüben Luft zu singen, als sie sie mit kontrollierten, präzisen Schlägen schwang, die verhinderten, dass auch nur ein einziger Käfer sie und Droma erreichte.


  »Sehr gut gemacht«, flüsterte Droma ungläubig. »Aber ich fürchte, es war nur ein Aufschub.«


  Das Tsik Seru kehrte zurück und kippte nach vorn.


  »Er wird auf uns schießen«, sagte Jaina, die sich bereits anspannte, um zu fliehen.


  »Mach diese Sache!«, rief Droma und fuchtelte mit den Händen. »Diese Sache, die Tahiri gemacht hat.«


  »Welche Sache?«


  »Sie hat die Hälse der Plasmawerfer verstopft.«


  »Was?«


  »Ich habe gesehen, dass sie das tat, als du das Bewusstsein verloren hattest. Es funktioniert, glaube mir!«


  Die Zeit schien langsamer zu werden, als sie durchging, was er ihr sagte. Plasmawerfer … Tahiri … den Hals verstopfen …


  Ihr Körper war einen Schritt voraus. Als sie erkannte, worum es ging, oder es zumindest glaubte, war ihre Hand schon bereit und zeigte auf die Flügel des Tsik Seru. Die Hand ballte sich zur Faust, gerade als der Flieger sein Hochdruckplasma voller zerstörerischer Kraft und Galle ausstoßen wollte.


  Das Plasma traf gegen das Hindernis von Jainas Willen und zerfetzte eine Seite des Fliegers. Die zweite Seite explodierte einen Augenblick später und überzog sie mit glühendem Schutt. Gas zischte aus dem ultrakalten Schnee unter ihren Füßen. Jaina und Droma duckten sich instinktiv und rissen die Arme hoch, um sich zu schützen. Jaina spähte nach oben und sah, wie die Überreste des Tsik Seru in den Riss fielen und als spuckende Feuerkugel auf sie zurollten. Sie packte Droma und zog ihn gerade noch rechtzeitig aus dem Weg. Dampf explodierte rings um sie her, als der glühende Kadaver schließlich zur Ruhe kam.


  Droma raffte sich auf und starrte staunend den ruinierten Flieger an. »Das«, sagte er, »war wirklich knapp!«


  »Sei dankbar, dass es nicht auf dem Speeder gelandet ist«, sagte sie und zerrte ihre Flugmaschine von den Flammen weg. Die wachsende Taubheit in ihrem linken Fuß machte es ihr schwierig zu gehen.


  »Glaub mir, das bin ich«, sagte Droma und half ihr. »Dankbarer, als …«


  Ein Tosen, das über die externen Empfänger ihrer Anzüge kam, schnitt ihm das Wort ab. Etwas stolperte aus den Flammen und dem Dampf − etwas Humanoides, Geschwärztes und Zähnefletschendes. Jaina nahm Verteidigungsstellung an und griff nach ihrem Lichtschwert, aber ihr Fuß brachte sie aus dem Gleichgewicht, und sie sackte zur Seite. Droma versuchte, sich zwischen sie und das Geschöpf zu stellen, aber er wurde von einem schwelenden Arm beiseite geschlagen. Das Geschöpf ragte über ihr auf, und das geschwärzte Gesicht spaltete sich, wo vielleicht einmal ein Mund gewesen war.


  »Jeedai!«


  Der Atem entwich in einem wütenden Rauschen aus der Lunge des Yuuzhan-Vong-Piloten. Das Einzige, was ihn in der eisigen Luft von Esfandia noch am Leben erhielt, erkannte Jaina, war das Feuer selbst. Das würde nicht lange dauern − aber lange genug, dass er einmal zuschlagen konnte.


  Der Pilot hob einen messerscharfen Yorikkorallensplitter und wollte ihn auf Jaina niederreißen, die direkt vor seinen Füßen lag. Sie tastete nach dem Lichtschwert, aber es war nicht neben ihr.


  Bevor der Schlag sie treffen konnte, bewegte sich etwas hinter ihr, weit entfernt von der Stelle, wo Droma gegen die Schluchtwand gesackt war. Für einen Sekundenbruchteil lenkte das den Yuuzhan Vong ab, und er blickte auf. Das war alle Zeit, die Jaina brauchte. Sie trat mit beiden Füßen zu und trieb den Piloten zurück. Sein Yoriksplitter flog ihm aus der Hand, und Jaina sprang auf und griff mit dem Geist nach ihrem Lichtschwert. Es schoss aus dem Schnee und zurück in ihre Hand. Mit einem bösen Zischen erwachte es zum Leben.


  Der Pilot hatte sein Gleichgewicht wiedergewonnen und wollte sich auf sie stürzen. Flammen leckten immer noch an seinem Rücken und den Beinen und machten ihn zu einer wahrhaft monströsen Gestalt. Jaina spannte sich an, bereit, ihn niederzuschlagen.


  Aber das brauchte sie nicht zu tun. Der Blick des Yuuzhan Vong erstarrte, als sich Eis um seine Augen bildete. Schmerzen und Kälte konnten nicht ewig in Schach gehalten werden, nicht einmal von der berüchtigten Willenskraft der Yuuzhan Vong. Mit einem verzweifelten Gurgeln kippte der Pilot vorwärts in den Schnee, tot, bevor er auf dem Boden aufschlug.


  Jaina trat zurück und senkte die Klinge. Ihr Atem klang laut in ihrem Helm. Sie hätte schneller reagieren sollen. Ja, sie erholte sich immer noch von ihrem Absturz, und die Kälte hatte inzwischen ihre Knie erreicht, aber das war keine Entschuldigung. Wenn nicht …


  Sie hielt mitten im Gedanken inne, als sie sich erinnerte, was ihr das Leben gerettet hatte. Etwas hatte den Piloten gerade lange genug abgelenkt, als er zustechen wollte − und dieses Etwas konnte nicht Droma gewesen sein, denn der kam erst jetzt im Schnee neben dem Flieger auf die Beine.


  Sie drehte sich um. In der Luft vor ihr hing einer der Bewohner des Planeten; die Ränder seines runden, drachenähnlichen Körpers wogten wie in einer unsichtbaren Strömung. Er war so nahe, dass sie ihn hätte berühren können, aber sie widersetzte sich dem Impuls. Das Geschöpf sah ziemlich Furcht erregend aus, mit einem Maul, vielen Tentakeln und seltsamen Organen, deren Pulsieren man durch die transparente Haut erkennen konnte. Hunderte kleiner gewölbter »Augen« rings um das Maul schienen sie ebenso genau zu beobachten, wie sie ihrerseits das Wesen studierte, während sie sich fragte, was es wohl als Nächstes tun würde.


  Am Ende schwebte es nur langsam von ihr weg. Als es mehrere Meter entfernt war, krümmte sich der verlängerte Ausläufer, und es schoss mit überraschendem Tempo über Jainas Kopf davon.


  Ein Stöhnen von Droma lenkte sie von dieser seltsamen Begegnung ab. Er lehnte sich gegen den Speeder und hielt sich die Hand.


  »Ich denke, wir sollten verschwinden«, sagte er.


  Sie nickte. »Jetzt bin ich mit Fahren dran.«


  Durch das Visier seines Helms konnte sie sehen, wie seine Mundwinkel unter der gebogenen Nase zuckten. »Ich hoffe, wir können den Rest des Wegs ohne weitere Probleme zurücklegen.«


  »Wir hatten wirklich genug für einen Tag«, sagte sie, stieg in den Sattel und half ihm, ebenfalls aufzusteigen.


  »Solos scheinen immer mehr als nur einen gerechten Anteil von Ärger abzubekommen«, bemerkte Droma trocken. »Vielleicht ist das genetisch bedingt.«


  »Heh, es ist das Universum, das Probleme hat«, erwiderte sie leichthin. »Und die Aufgabe der Solos besteht eben darin, es wieder in Ordnung zu bringen.«


  Der Ryn lachte, als Jaina den Speeder wieder startete und begann, aus dem Riss herauszufliegen.
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  Tahiri wich aus. Ein Coufee sauste über ihren Kopf hinweg. Mit einem Stöhnen kam sie wieder hoch, das Lichtschwert zu einem zweihändigen Schlag gehoben, und trieb es in die Brust des Reptoiden. Die blaue Klinge ragte kurz aus dem Rücken des Geschöpfs, bevor Tahiri sie zurückzog und zur Seite trat. Der Reptoide taumelte rückwärts, einen Ausdruck gequälter Überraschung auf dem Gesicht, dann fiel er vornüber in den Schnee.


  »Jag, hier drüben!« Sie eilten den steilen Hang hinauf, dicht gefolgt von dem Chiss-Piloten, und beschossen jeden, der verrückt genug war, ihnen zu folgen, mit Projektilen und Energiefeuer. Oben angekommen, blieben sie stehen, um sich zu orientieren, wobei Tahiri deutlich bewusst war, dass ihre Silhouetten für jeden auf beiden Seiten des Kamms ein leichtes Ziel waren, dann rannten sie auf der anderen Seite nach unten.


  In der Ferne, zu erkennen als roter Fleck auf dem Helmdisplay, raste ein imperialer Speeder auf der anderen Seite des Transponders vorbei. Sie versuchte ihn herbeizuwinken, indem sie mit den Armen fuchtelte.


  »Heh, hier rüber!«


  »Tahiri, bist du das?« Hans Stimme erklang laut und deutlich über das Kom. Jetzt, da sie einander sehen konnten, war es einfach, sich zu unterhalten.


  »Ja, und Jag ist auch hier. Wir haben unsere Speeder verloren.«


  »Ich bin auf dem Weg.« Han änderte den Kurs und verschwand hinter der Transponderbasis.


  »Komm schon!« Tahiri packte Jags Arm und zog ihn weiter den Hang hinunter.


  Ein dunkler Schatten glitt über den trüb sichtbaren Horizont, als Han mit einem zweiten Speeder wieder auftauchte. Der zweite Pilot, Enton Adelmaa’j, beschoss die Reptoiden, die Jag und Tahiri den Hang hinab folgten, dann kam er rutschend vor Jag zum Stehen.


  »Gut, Sie zu sehen. Wir hatten angefangen, uns ein bisschen Sorgen zu machen.«


  »Es ist noch nicht vorbei«, sagte Tahiri. »Hier kommt das zweite Yorik-Trema.«


  Das Yuuzhan-Vong-Landungsboot bewegte sich vorsichtiger als sein Vorgänger und schoss Plasmabatzen auf den Boden vor sich. Noch während Tahiri zusah, erwischte einer davon eine Mine. Die Explosion ließ die Luft in einer dunklen Pilzwolke nach oben brodeln. Das Yorik-Trema kam unversehrt hindurch.


  Han knurrte: »Sieht aus, als müssten wir uns jetzt an Plan B halten«, und bedeutete Tahiri, hinter ihm aufzusteigen.


  Jag sprang auf Adelmaa’js Speeder, und zusammen rasten die vier vor den heulenden Reptoiden davon. Sie trennten sich kurz, um die anderen Speeder der Gruppe zu finden, dann sammelten sich alle in einer relativ ruhigen Ecke der Kampfzone wieder. Nur ein einziger Speeder war nicht zu finden, und der gehörte dem Sicherheitschef der Relaisbasis − eine Tatsache, die Hans Stirnrunzeln nur noch vertiefte.


  »Wir können die Tatsache, dass sich die Basis nicht hier befindet, nicht länger verbergen«, sagte er. »Besonders nicht, wenn Eniknar übergelaufen ist. Je eher wir hier verschwinden und es zu Ende bringen, desto besser.«


  Niemand widersprach. Der Kommunikationstechniker holte einen Fernzünder heraus und gab einen kurzen Kode ein. Er wartete eine Sekunde, dann schüttelte er den Zünder und versuchte es noch einmal.


  »Etwas stimmt hier nicht«, sagte er. »Ich versuche, die Sprengladungen scharf zu machen, aber die Übertragung wird offenbar blockiert. Die Schüssel muss beschädigt sein.«


  »Oder eher sabotiert«, sagte Han. Er seufzte. »Also gut, jemand wird wohl hingehen und die Sprengsätze manuell scharf machen müssen.«


  »Ich gehe«, sagte Tahiri ohne zu zögern.


  »Und ich komme mit«, fügte Jag hinzu.


  Tahiri sah ihn an. »Ich komme allein zurecht.«


  »Das weiß ich«, antwortete er ruhig. »Aber ich muss es trotzdem tun.«


  Sie nickte, denn sie verstand das Unausgesprochene. Sie war immer noch neu und unerprobt. Jemand müsste über sie wachen, bis alle sicher sein konnten, dass sie sie nicht verraten würde. Das war schon in Ordnung so. Falls es helfen würde, das Misstrauen zu verringern, wenn er hinter ihr hertrabte, dann sollte es eben so sein.


  Sie wechselten noch einmal die Speeder, während der KomTech erklärte, was geschehen musste. Die Kontrollbox war im Fuß des Transponders verborgen. Wenn die Box selbst in Ordnung war, würden sie nur einen Kode eingeben müssen. Die Explosion würde den Transponder und alles im Radius von hundert Metern zerstören. Nach der Aktivierung blieb ihnen nur eine Minute, um zu entkommen. »Verstanden«, sagte Jag und übernahm die Steuerung. »Wir treffen uns in der Basis − wir kommen entweder mit diesem Speeder oder auf dem Kamm der Druckwelle.«


  Han grinste schief und salutierte träge. »Guten Flug.«


  »Ich fliege immer gut.« Jag beschleunigte, und der Speeder raste auf den Transponder zu.
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  »Als ich mein Bewusstsein erlangte«, sagte Sekot zu Luke, »gab es nur eine Person, mit der ich sprechen konnte: den ersten Magister. Jabithas Vater, der zweite Magister, war derjenige, der erkannte, was ich war, und der mir half, mit meinem Potenzial zurechtzukommen. Er war es auch, der mithalf, den Angriff der Far Outsiders zu überleben, der meine südliche Hemisphäre verwüstete; und er war es, der mich ermutigte, meine Schiffsbauanlagen umzurüsten, damit Waffen und andere Dinge entstanden, mit denen ich mich selbst und alle, die in meiner Obhut waren, verteidigen konnte. Als wir das nächste Mal bedroht wurden, war ich noch nicht vollkommen bereit, aber imstande zu überleben. Nach einer langen und schwierigen Reise brachte ich meine Schutzbefohlenen und mich selbst in Sicherheit, und auf dem Weg zeigte ich mich ihnen. Es war dort − nach dem Tod des Magisters, der Verwirrung meiner Geburt und dieser verzweifelten Flucht −, dass ich schließlich Zeit fand nachzudenken.«


  Das Wesen, das das Bild von Anakin Skywalker geschaffen hatte, hatte alle Ressourcen eines Planeten hinter sich, strahlte aber immer noch Unsicherheit aus. Es war leicht, tatsächlich Ähnlichkeiten mit dem Kind zu sehen, das Lukes Vater einmal gewesen war, mit gewaltiger Macht ausgestattet, versucht von der Dunklen Seite, aber immer noch zu jung, um zu wissen, was richtig oder falsch war.


  »Als Erstes fragte ich mich: Wo bin ich hergekommen?« Sekot legte eine Hand auf den Tisch. »Jabithas Vater glaubte, ich sei direkt aus dem Potenzium entstanden; er dachte, ich sei die körperliche Inkarnation der Lebensenergie, die nach seiner Ansicht das Universum erfüllte. Für ihn war das die einzige sinnvolle Erklärung, aber schon damals wusste ich, dass etwas daran fehlte. Es war eine sehr menschliche Reaktion auf zwei unverständliche Phänomene, und es ignorierte die Frage, warum nicht auch anderswo lebende Planeten entstanden waren. Wenn Intelligenz dieses Ausmaßes spontan aus einer Biosphäre entstehen konnte, warum war ich dann einzigartig in einer Galaxis von Hunderten von Millionen Sternsystemen? Was unterschied mich von den anderen?«


  Sekot sah Luke mit seinen intensiv blauen Augen ins Gesicht, ohne zu blinzeln. »Ich habe Jahrzehnte mit dem Versuch verbracht, die Wahrheit über mich selbst zu erforschen. Anakin Skywalker hat einmal gesagt, ich sei immens, und mich gleichzeitig als Einheit bezeichnet. Alle bewussten Wesen könnten von den Geschöpfen, die sie bewohnen, auf diese Weise beschrieben werden. Ihr alle habt unzählige Bakterien in eurem Verdauungstrakt; von deren Gesichtspunkt aus seid ihr eindeutig immens. Und gleichzeitig seid ihr eins. Die Wahrheit eurer Existenz liegt auf der Zellebene, in euren Genen; ich kam auf den Gedanken, dass meine Wahrheit in ähnlich winzigen Bestandteilen zu finden war − selbstverständlich vergleichsweise gesprochen. Die Personen, die meine Oberfläche bewohnen, sind für mein Wohlergehen so wichtig. Wie die Boras, die Atmosphäre oder die Sonne. Ohne sie wäre ich unfruchtbar.«


  »Sind sie Teil deines Geistes?«, fragte Hegerty, die den Worten des lebenden Planeten fasziniert gelauscht hatte.


  »Würdest du behaupten, dass die Mikroben in deinem Magen Teil deines Geistes sind?« Die Erscheinung schüttelte den Kopf. »Meine Intelligenz steht so weit über den Ferroanern wie die deine über diesen Mikroben. Sie erfüllen andere Bedürfnisse − Bedürfnisse, die ihr nur schwer verstehen könntet. Aber ihr müsst für dieses Gespräch auch nur verstehen, dass ich sie ebenso brauchte, wie sie mich brauchten. Es ist möglich, dass ich ohne sie nie existiert hätte. Oder noch schlimmer: Ich hätte verkrüppelt und schwach sein können wie die abtrünnigen Boras, denen Jacen vor Kurzem begegnete.«


  Die Erwähnung seines Neffen ließ Luke sofort aufmerksam werden. »Weißt du, wo Jacen und die anderen sind?« Sekot nickte. »Ich spreche gerade mit ihnen.«
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  Jag behielt den Transponder zwischen sich und Tahiri und dem zweiten Yorik-Trema. Er blieb dicht über dem Boden und verließ sich darauf, dass der Staub, der von Minen und Energieentladungen aufgewirbelt worden war, sie verbergen würde. Nur einmal stießen sie auf Widerstand, und mit dem einzelnen Tsik Seru wurden sie schnell fertig.


  Bald schon schlichen sie durch einen Zaun von horizontalen Trägern in das Transpondergebäude. Der Außenrahmen diente sowohl als Schild wie auch als Stütze für die große, komplizierte Antenne. Man hatte ihnen gesagt, dass die Sprengsatzkontrolle sich in der unteren Verkleidung der Antenne befand, in einer Nische, die zu niedrig war, um den Speeder aufnehmen zu können.


  Jag deaktivierte den Repulsor und sprang ab. Tahiri gab ihm Deckung, während er die Maschine zwischen die Träger zog. Dann eilten die beiden unter die Verkleidung, die den Fuß des Transponders umgab.


  Der Fuß der Antenne war ein Irrgarten aus Stützen und dicken Kabelbündeln, die unter die Erde führten. Es war so dunkel, dass selbst die das Licht verstärkenden Algorithmen des Schutzanzugs kaum damit zurechtkamen. Jag und Tahiri bewegten sich im Licht von Tahiris Lichtschwert und fanden die Stelle, die der KomTech beschrieben hatte. Und tatsächlich stand die Sprengsatzsteuerung genau am angegebenen Platz.


  Jag hockte sich daneben und öffnete den Deckel des Geräts mit dem ersten der drei Kodes, die man ihm gegeben hatte. Eine leuchtende Oberfläche mit einem kleinen 2-D-Videoschirm und einer Tastatur erschienen. Die Handschuhe machten es nicht einfach, aber es gelang Jag, den Befehl einzugeben, bis sich das Selbstzündungsfenster öffnete. Der zweite Kode gab ihm Zugang zum Zeitmenü. Er gab eine einminütige Verzögerung ein.


  »Bestätige mir bitte noch einmal den letzten Kode«, sagte er zu Tahiri. »Und vergiss nicht, wir haben nur eine einzige Chance. Wenn wir eine einzige Ziffer falsch eingeben, werden alle Kodes zurückgesetzt und das Gerät schaltet sich ab.«


  Tahiri nickte und begann, den Kode herunterzubeten. »Null-acht-acht-zwei-drei-vier-eins-null-drei-null.«


  »Genau das habe ich auch.«


  Er gab die Zahlen nacheinander ein, und sie sah zu, damit er auch nichts falsch machte. Aber als er die zweitletzte Ziffer drückte, schoss etwas Schwarzes an seinem Visier vorbei. Er wich zurück und griff nach dem Charric, als die leuchtende Bedienfläche begann, Funken zu sprühen. Tahiri war ihm einen Schritt voraus. Zwei weitere Knallkäfer schossen heran; sie fegte sie aus der Luft, gerade als ein Yuuzhan-Vong-Krieger sich mit seinem Amphistab auf sie stürzte. Tahiri schrie und sprang ihm entgegen.


  Jag blieb geduckt, denn er wollte auf dem engen Raum nicht aus Versehen Tahiri treffen, aber er war bereit einzuschreiten, falls das notwendig werden sollte. Es war schwer zu sagen, was geschah; ihr Lichtschwert hinterließ blendend helle Streifen in der Luft. Für einen Augenblick sah es aus, als würde sie vor den schweren Schlägen des Amphistabs zurückweichen, aber dann, als Jag schon sicher war, dass ihr Gegner sie besiegen würde, duckte sie sich unter der Waffe hindurch und vollzog einen träge aussehenden Schnitt, der den Krieger von der Lende bis zum Kinn aufriss. Mit einem dampfenden Gurgeln fiel er rückwärts.


  Tahiri schien nicht einmal außer Atem zu sein, als sie sich wieder Jag zuwandte.


  »Wie schlimm ist der Schaden?«, fragte sie.


  Er betrachtete die Steuereinheit. Die Kontrolloberfläche war geschwärzt und geschmolzen; das Glühen war vollkommen verschwunden. Als er sie berührte, gab es keine Reaktion.


  »Das ist kein gutes Zeichen.«


  »Wir müssen das Ding in Gang bringen.«


  Er beugte sich vor, um die Einheit näher zu betrachten. »Ich glaube, nur die Steuerung ist beschädigt. Die Einheit selbst scheint zu funktionieren. Es gibt vielleicht eine andere Möglichkeit, sie zu aktivieren.«


  Etwas schlurfte aus der Dunkelheit auf sie zu. Tahiri fuhr sofort herum, das Lichtschwert bereit, einen weiteren Angriff abzuwehren. Aber ebenso schnell entspannte sie sich wieder. Es war nicht noch ein Yuuzhan-Vong-Krieger, sondern jemand in einem von Reif überzogenen Schutzanzug aus den Beständen der Galaktischen Allianz. Blut verklebte eine Seite. Durch das zum Teil beschlagene Visier konnte Jag kantige reptilische Züge erkennen, die schmerzerfüllt verzogen waren.


  »Eniknar?« Tahiri stützte den Sicherheitschef der Basis, als der Noghri beinahe neben ihnen zusammenbrach. Seine Lippen bewegten sich, aber Jag konnte nichts hören.


  »Sein Kom funktioniert nicht mehr«, sagte Tahiri. »Aber du solltest imstande sein, ihn zu hören, wenn eure Helme sich berühren.«


  Jag beugte sich zu dem verwundeten Noghri.


  »Manuell auslösen.« Eniknars leise Stimme war noch gedämpfter als bei seiner Spezies üblich, und es wurde sehr deutlich, dass er große Schmerzen hatte. »Man kann es … von Hand auslösen.«


  Er nestelte an der Steuereinheit herum. Schließlich gelang es ihm, das hintere Paneel wegzureißen, und dahinter sahen sie mehrere Knöpfe in verschiedenen Farben.


  »Manuell auslösen«, keuchte er und sackte auf eine Weise gegen Tahiri, die vermuten ließ, dass all seine Kraft aufgebraucht war. »Kodiert.«


  »Wird es die Bomben explodieren lassen?«


  Nicken.


  »Gibt es eine Verzögerung?«


  Kopfschütteln.


  »Also wird, wer immer es auslöst, sterben.«


  Noch ein Nicken.


  Jag wich zurück, ebenso wie Tahiri. Sie starrten einander über den verwundeten Sicherheitschef hinweg an, aber bevor sie etwas sagen konnten, griff Eniknar nach der Vorderseite von Jags Schutzanzug und zog ihn näher.


  »Ich«, ächzte der Noghri. »Ich werde es tun. Ich kenne den Kode.«


  »Nein«, sagte Jag und entzog sich dem Griff des Noghri. »Sie geben uns den Kode, und Tahiri kann die Macht benutzen, um den Knopf aus sicherer Entfernung zu drücken.«


  »Ich glaube nicht, dass uns die Zeit dazu bleibt«, wandte Tahiri ernst ein. »Und außerdem, selbst wenn wir das könnten, werden wir nicht alle drei auf einen Speeder passen. Einer von uns würde zurückbleiben müssen.«


  Jag ging eine Anzahl von Möglichkeiten im Kopf durch und tat sie ebenso schnell wieder ab.


  »Woher wissen wir auch nur, dass wir Eniknar trauen können?«, fragte er und zog sich ein wenig von dem verwundeten Sicherheitschef zurück, damit dieser sie nicht belauschen konnte. »Droma hat uns vor ihm gewarnt, oder? Leia hält ihn für einen Verräter. Was, wenn das ein Trick ist? Wenn wir ihn hierlassen und …«


  »Es ist kein Trick«, sagte Tahiri. »Wie kannst du so sicher sein?«


  Ihr Blick wanderte zu Eniknar und schien eher in ihn hineinzustarren als ihn anzusehen. Dann wandte sie sich wieder Jag zu.


  »Ich bin einfach sicher.«


  »Nun, das bedeutet immer noch nicht, dass er sich opfern …«


  »Jag«, unterbrach sie ihn streng. »Wir haben keine Zeit für so etwas. Wie er aussieht, bezweifle ich, dass er noch lange leben wird.«


  Jag seufzte. Sie hatte recht, die Zeit wurde wirklich knapp. Er beugte sich wieder zu Eniknar.


  »Sind Sie sicher?«, versuchte er noch einmal, seine Bedenken zum Ausdruck zu bringen. »Wir könnten versuchen …«


  Der Sicherheitschef schüttelte bereits den Kopf, bevor er den Satz zu Ende gebracht hatte. »So … kann ich … wenigstens … ehrenvoll sterben.«


  Jag wusste, es hatte keinen Sinn mehr zu widersprechen. Die Kraft des Noghri ließ nach; wenn er zu lange wartete, würde ihm die Entscheidung aus der Hand genommen werden.


  Er schob die Steuereinheit gegen Eniknars Brust, und Tahiri befestigte sie mit Klebeband.


  »Zwanzig Sekunden«, sagte sie durch die sich berührenden Visiere. »Warten Sie zwanzig Sekunden, dann geben Sie den Kode ein, ja? Das gibt uns Zeit zu verschwinden.«


  Eniknars Augen waren geschlossen, als er nickte. »So lange … kann ich noch warten.«


  Sie ließen ihn zurück, gegen einen verstärkten Träger gestützt. Als Jag den Speeder in die Dunkelheit lenkte und Reptoiden nach beiden Seiten auswichen, hörte er Tahiris Stimme in seinem Helmlautsprecher.


  »Rrush’hok ichnar vinim’hok«, murmelte sie leise.


  »Was war das?«


  »Ein Yuuzhan-Vong-Segen«, sagte sie. »Es bedeutet: ›Stirb gut, tapferer Krieger‹.«


  Jag konnte sich dem nur anschließen, obwohl Tahiris Unbeschwertheit im Umgang mit der Yuuzhan-Vong-Kultur ihn immer noch nervös machte. »Ich denke, die anderen schulden ihm eine Rehabilitierung.«


  »Ich werde dafür sorgen, wenn sich hier alles ein wenig beruhigt hat.«


  »Ein bisschen spät, findest du nicht?«


  »Nicht für die von uns, die sich an ihn erinnern werden.«


  Eniknars Opfer behagte Jag aus so vielen Gründen nicht, dass es ihm schwerfiel, sie alle zu identifizieren. Die Kultur der Chiss hatte eine starke Aversion gegen Selbstmord; er betrachtete Selbsttötung als verschwenderisch und als nicht zu rechtfertigen. Obwohl Eniknars Geste viele Leben retten würde, störte sie Jag immer noch.


  Aber es gab etwas anderes, das ihn mehr beunruhigte. Wenn Eniknar nicht der Verräter war, wie alle geglaubt hatten, wer war es dann?


  Hinter ihnen leuchtete der Himmel in einem hellen, weißen Licht auf, als wäre die Morgendämmerung in dieser kalten, sonnenlosen Welt angebrochen.
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  »Dein Onkel fragt nach dir«, sagte die Erscheinung in Vergeres Gestalt zu Jacen. Saba war davon schon kaum mehr überrascht. Dass Sekot sich an zwei Orten gleichzeitig aufhalten konnte, wirkte nun nicht mehr so unvernünftig, wie es noch vor einem Tag der Fall gewesen wäre. »Ich habe ihm gesagt, dass es euch gut geht und dass euch nun nichts mehr zustoßen wird, da die Prüfungen abgeschlossen sind.«


  »Hast du die Ferroaner ebenfalls geprüft?«, fragte Saba. Sie ärgerte sich immer noch darüber, dass man sie und Jacen so getäuscht hatte. Der angebliche Anführer der Kidnapper, Senshi, saß mit der Magistra gegen eine Wand der Grube gelehnt und lächelte sie gelassen an.


  Das Vogelgesicht wandte sich ihr zu. »Als ich erwachte, waren sie bereits hier. Tatsächlich nehme ich an, dass es ihr Eintreffen war, das mein Erwachen auslöste − oder es zumindest beschleunigte. Welchen Prozess ich auch durchgemacht haben mag, um vollkommen zu Bewusstsein zu kommen, er brauchte offenbar nur ihre Anwesenheit, um vollständig zu werden.«


  »Das erklärt immer noch nicht, woher du kommst«, sagte Danni. Die Wissenschaftlerin schien die Zeit, in der sie durch Sekots Einwirkung bewusstlos gewesen war, gut überstanden zu haben. Sie saß im Schneidersitz auf der Bahre und lauschte Sekots Geschichte gespannt. »Wenn du keine zufällige Ansammlung von Elementen warst, die nur eine intelligente, friedliche Zivilisation brauchte, um die Entwicklung zu einer bewussten Existenz zu vollziehen, was warst du dann? Wie kommt es, dass du existierst?«


  »Das habe ich mich viele Male gefragt«, sagte Sekot, »und habe nie eine zufrieden stellende Antwort gefunden. Das Verständnis, das Jabithas Vater von der Macht hatte, war mit Fehlern behaftet. Das weiß ich jetzt. Er dachte, im Potenzium sei alles eins − eine Lehre, die bei den Ferroanern bis heute überlebt hat. Aber die Jedi zeigten mir, dass es das Böse wirklich gab, und ich weiß, dass die Far Outsiders außerhalb der Macht stehen. Was sagt das über mich? Bin ich aus der Macht entstanden oder aus etwas anderem?«


  »Wir haben ebenfalls darüber spekuliert«, sagte Danni. »Es gibt eine Anzahl von Möglichkeiten.«


  »Und ich möchte zu einem anderen Zeitpunkt gerne mit euch darüber sprechen.« Vergeres Kamm erzitterte, als sie die junge Wissenschaftlerin ansah. »Aber es sieht so aus, als wäre ein einziges Beispiel nicht genug, damit wir zu einem Schluss kommen könnten. Die schlichte Tatsache ist, dass ich nicht weiß, woher ich komme. Ich bin nirgendwo in der Galaxis etwas Ähnlichem wie mir begegnet, und das lässt mich staunen. Vielleicht war ich schon zuvor einmal wach, oder viele Male, und habe mich in Bewusstlosigkeit zurückgezogen und diese dunklen Zeiten meiner Entwicklung vergessen. Ich bin erst ans Licht gekommen, als jemand hier war, um meine Geburt willkommen zu heißen, jemand, der mich wahrnehmen würde. Denn könnte man mich ohne das auch nur als lebendig betrachten?«


  Saba war verblüfft über diese Beschreibung. Wie würde es sein, alleine aufzuwachsen, nie zu wissen, wer einen hervorgebracht hat oder ob es Geschwister gab? Sie konnte es sich nicht vorstellen. Und sie konnte auch nicht entscheiden, ob es schlimmer oder besser wäre, als seine Familie kennen zu lernen und sie dann zu verlieren.


  Vergeres fremdartige Augen betrachteten Jacen kühl und warteten darauf, dass er etwas sagte.


  Er tat das schließlich mit einem Nicken. »Du hast recht. Es zählt nur, wie wir andere behandeln, nicht, woher wir kamen.«


  »Genau, junger Jedi. Ich stehe hinter allem, was ich getan habe, seit ich zum Leben erwachte. Ich traue und gehorche meinen eigenen Geboten.«


  »Und die wären?«


  »Es sind die gleichen wie bei jeder intelligenten Wesenheit: in Frieden zu leben, an Wissen und Weisheit zu wachsen, zu lieben und wiedergeliebt zu werden.« Vergeres Lächeln war breit und voller Frieden und strafte die Worte, die nun folgten, Lügen. »Und wenn irgendwer versucht, mir das Recht zu nehmen, diesen Geboten zu folgen, habe ich die gleichen Möglichkeiten wie alle anderen: Ich kann fliehen oder kämpfen. Ich habe mit beidem Erfahrung.«
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  Leia versuchte zum vierten Mal, sich mit Ashpidar in Verbindung zu setzen, nun besorgter als je zuvor.


  »Commander? Sind Sie dort?«


  »Vielleicht hat Commander Ashpidar anderweitig zu tun«, spekulierte C-3PO.


  »Das kann ich nicht so recht glauben«, sagte Leia. »Eine gute Kommandantin würde in einer solchen Krise ihren Posten nicht verlassen.« Sie dachte einen Moment nach, dann stand sie auf. »Ich werde nachsehen, was los ist.«


  »Oje.« Der goldene Droide flatterte mit den Armen wie ein flugunfähiger Vogel. »Halten Sie das wirklich für eine gute Idee, Prinzessin? Vielleicht sollten Sie die Sicherheitsabteilung der Basis …«


  »Ich sehe lieber selbst nach.« Sie holte ihr Lichtschwert und einen Blaster aus dem Passagierbereich. »Nur so kann ich wirklich sicher sein.«


  »Wie Sie wünschen, Prinzessin«, sagte der Droide.


  Meewalh und Cakhmaim, ihre beiden Noghri-Leibwachen, gingen voran zu der Röhre, die den Falken mit der Basis verband.


  »Du bleibst hier«, sagte Leia zu C-3PO. »Setz dich über Kom mit mir in Verbindung, wenn du irgendetwas hörst. Wenn ich nicht innerhalb einer halben Stunde zurück bin oder mich bei dir gemeldet habe, schließt du die Luftschleuse und wartest, bis Han zurückkehrt. Lass niemanden sonst herein.«


  Der Droide blieb bebend und nervös zurück und versicherte ihr überschwänglich, dass er tun würde, was sie ihm befohlen hatte. Leia ging zwischen Meewalh und Cakhmaim durch die Röhre zu der Relaisbasis.


  Die Flure waren still, als sie zu Ashpidars Quartier ging. Die Basis befand sich in Alarmbereitschaft, also waren die meisten Besatzungsmitglieder auf ihren Stationen und hielten sich für einen Notfall bereit. Sie begegnete zwei Ugnaughts und ihren sullustanischen Vorgesetzten, die Wartungsarbeiten an einem Energie-Netzwerkknoten vornahmen, aber davon einmal abgesehen schien die Basis vollkommen verlassen zu sein.


  Leia ging langsamer, als sie den Flur zu Ashpidars Büro erreichte, und war auf Überraschungen gefasst. Sie wusste nicht, was sie so nervös machte, aber sie konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass etwas nicht stimmte.


  Die Tür zu Ashpidars Büro war verschlossen, aber das war wenig überraschend. »Geh zurück und hol diese Ingenieurin«, sagte sie zu Meewalh. »Vielleicht kann sie uns nach drinnen bringen.«


  Während sie darauf wartete, dass Meewalh mit der Sullustanerin zurückkehrte, versuchte sie vergeblich, durch das Schott irgendetwas zu hören. Der Raum auf der anderen Seite war entweder leer, oder …


  Sie hielt inne. Es hatte keinen Sinn, einen derart pessimistischen Schluss zu ziehen, solange sie keinen handfesten Grund hatte. Es gab tausend Gründe, die Ashpidars Schweigen erklären konnten.


  »Was ist denn hier los?« Die Sullustanerin kam selbstsicher auf Leia zu.


  »Tut mir leid, dass ich Ihre Arbeit unterbrochen habe« − Leia las das Namensschild. »Gantree, aber ich muss diesen Raum betreten.«


  Gantree wurde sofort misstrauisch. »Warum?«


  »Commander Ashpidar antwortete nicht auf meine Rufe.«


  »Sie ruht vielleicht.«


  »Zu einem solchen Zeitpunkt?« Leia schüttelte den Kopf.


  »Dann hat sie vielleicht woanders auf der Basis zu tun.«


  »Haben Sie sie in den letzten paar Stunden gesehen?«


  Die Ingenieurin seufzte und blinzelte mehrmals. »Sie müssen verstehen, dass das Privatleben der Besatzungsmitglieder auf einer solchen Basis von allen respektiert wird. Ich kann nicht einfach …«


  »Das verstehe ich«, sagte Leia. »Aber es ist wichtig. Ich befürchte wirklich, dass Commander Ashpidar etwas zugestoßen ist. Also bitte, öffnen Sie diese Tür. Wenn mein Verdacht sich als unbegründet erweist, werde ich die volle Verantwortung übernehmen.«


  Die Sullustanerin nickte bedächtig. »Also gut«, murmelte sie, ging zur Tür und betrachtete die Schlosstastatur. »Aber wenn sie fragt, was …« Gantree hielt inne und betrachtete das Schloss forschend. »Das ist seltsam.«


  »Was?«, fragte Leia. »Die Tür«, sagte die Ingenieurin. »Sie ist von außen abgeschlossen.«


  Leias Magen zog sich zusammen, als die Sullustanerin einen langen Kode eingab, bis das Schloss schließlich piepste und die Tür aufglitt.


  Meewalh ging voran. Leia folgte, das Lichtschwert in der Hand, aber nicht aktiviert. Das Erste, was sie bemerkte, war der Geruch von Ozon in der Luft. Das Zweite war ein Paar großer Füße, die hinter dem Schreibtisch hervorragten.


  Sie eilte zu Ashpidar, die mit dem Gesicht nach unten lag; ein Netz feiner Drähte war um ihre Hörner gewickelt. Die Ingenieurin drängte sich vorbei, um ihre Kommandantin zu untersuchen.


  »Sie haben sie gefoltert!«, rief Gantree und versuchte, die Drähte zu entfernen. »Gotals können intensive magnetische Felder in ihrer Nähe nicht ertragen.«


  »Wird sie wieder in Ordnung kommen?« Leia hockte sich neben die Sullustanerin. Sie kannte sich nicht sonderlich gut mit der Physiologie von Gotals aus.


  »Sie haben sie nur bewusstlos gemacht.« Gantree blickte aus großen Augen flehentlich zu Leia auf. »Warum sollte jemand so etwas tun?«


  »Lady Vader«, flüsterte Cakhmaim, »ich denke, das hier sollten Sie sich ansehen.«


  Sie blickte auf. Die Noghri standen vor dem Safe in der Wand von Ashpidars Büro. Er hätte verschlossen sein sollen, aber die Tür war nur angelehnt. Als Cakhmaim ihn vollkommen öffnete, sahen sie, dass er leer war.


  Leia wurde kalt, als ihr klar wurde, was geschehen war.


  »Jemand hat den Villip gestohlen.«


  Die sullustanische Ingenieurin war verwirrt. »Einen Villip?«


  »Eniknar und Ashpidar haben vor ein paar Tagen in einer Wartungsnische einen gefunden«, erklärte Leia. »Sie versuchten herauszufinden, wem er gehörte, als die Yuuzhan Vong angriffen. Jemand muss ihn benutzt haben, um sie hierherzulocken.«


  »Ein Verräter? Hier?«


  Leia war zutiefst beunruhigt. »Wir dachten, es wäre Eniknar, weil er falsch roch.«


  Die Sullustanerin runzelte die Stirn. »Was hat der Geruch damit zu tun?«


  »Für Noghri alles. Üblicherweise.« Sie warf einen Blick zu ihren Leibwächtern, aber es war für Noghri nicht möglich, verlegen auszusehen. »Der echte Verräter ist die ganze Zeit hier gewesen«, fuhr sie fort. »Und jetzt hat er oder sie den Villip.«


  Entsetzen zeichnete sich auf dem ausdrucksvollen Gesicht der Sullustanerin ab. »Er könnte die Yuuzhan Vong hierherführen!«


  Leia nickte ernst. »Wir müssen das verhindern.«


  »Hätte der Verräter es nicht bereits getan?«


  »Unwahrscheinlich«, sagte Leia. »Er müsste zunächst die Basis verlassen. Er wird sicher nicht mit ihr untergehen wollen.«


  »Dann muss er zu Fuß unterwegs sein, denn es sind keine Speeder mehr übrig.«


  »Und es braucht Zeit, um einen Schutzanzug anzulegen.« Ein Gefühl von Dringlichkeit erfasste sie; sie waren zu spät gekommen, um zu verhindern, dass Ashpidar wegen der Kodes für den Safe gefoltert wurde, aber sie konnten vielleicht noch verhindern, dass der Verräter seine Arbeit beendete. »Kommen Sie.«


  Gantree eilte dicht hinter Leia aus dem Büro. »Ein Appell würde uns sagen, wer fehlt«, begann sie, erschrocken über Leias plötzliche Eile.


  »Das würde dem Verräter nur zeigen, dass wir ihm auf der Spur sind. Nein, wir müssen ihn erwischen, bevor er fliehen kann. Welche Luftschleuse würde er benutzen?«


  »Es gibt nur eine, um die Basis zu verlassen.«


  »Bringen Sie mich hin.«


  Die Sullustanerin eilte, so schnell ihre kurzen Beine sie trugen, den Flur der Basis entlang, angetrieben von Leias Überzeugung, dass dies die einzige Möglichkeit war, den Verräter aufzuhalten. Sie hatten nicht die Zeit, die Basis in Sicherheit zu bringen − oder den Falken. Wenn sie versagten, würde alles hier ein Ende finden.


  Die Luftschleuse, die aus der Basis herausführte, war verschlossen, als sie eintrafen. Durch ein dickes Transparistahl-Fenster sahen sie eine kleine Gestalt, die sich mit den letzten Verschlüssen eines Schutzanzugs abmühte. Leia konnte von hinten nicht erkennen, wer es war, aber die Sullustanerin neben ihr schien es automatisch zu wissen. Sie drückte auf den Knopf des Interkom.


  »Tegg! Was machst du denn da?«


  Der Ugnaught auf der anderen Seite des Glases antwortete nicht, sondern beschäftigte sich nur noch eiliger mit dem Anzug. Neben ihm stand eine kleine, vakuumversiegelte Kiste, gerade groß genug für einen Villip.


  »Warum tust du das?«, fuhr die Ingenieurin fort. »Weißt du denn nicht, dass sie uns alle umbringen werden?«


  Der Ugnaught sprach immer noch kein Wort, aber der hasserfüllte Blick in den Augen des kleinen Verräters sagte alles: Friedensbrigade.


  »Können wir die Tür öffnen?«, fragte Leia.


  Die Sullustanerin benutzte eine Schlosstastatur, dann hob sie frustriert die Hände. »Er hat die Steuerung blockiert.«


  »Dann müssen wir zumindest verhindern, dass er nach draußen gelangt.« Leias Handflächen juckten; sie waren einer Katastrophe so nahe! »Entspricht diese Schleuse den Standard-Sicherheitsbestimmungen?«


  Die Sullustanerin schien beleidigt zu sein, dass jemand annahm, auf der Basis würden nicht die vorgeschriebenen Sicherheitsbestimmungen eingehalten. »Selbstverständlich! Warum?«


  »Das bedeutet, dass die äußere Tür nicht geöffnet werden kann, wenn es ein Leck an der inneren Tür gibt.« Sie aktivierte ihr Lichtschwert. »Treten Sie zurück.«


  Leias Leibwachen und die Sullustanerin gingen zum anderen Ende der Luftschleuse. Leia hob das Lichtschwert und leitete ihre gesamte Energie hinein. Sie würde all ihre Kraft brauchen, um die Klinge durch die einen halben Meter dicke Transparistahlschicht zu bohren.


  Gelb glühende Funken flogen in alle Richtungen, als sie die Spitze des Lichtschwerts in Kontakt mit dem Fenster brachte. Ein Rinnsal aus geschmolzenem Transparistahl lief über die Oberfläche, und Leia spürte, wie die Klinge langsam weiter vordrang, einen Zentimeter nach dem anderen. Der Ugnaught blickte auf und beeilte sich noch mehr, aber Leia gestattete sich nicht, darüber nachzudenken. Sie konnte im Augenblick nichts gegen seine Aktionen tun; sie musste sich auf das konzentrieren, was sie tatsächlich erreichen konnte. Sie komprimierte ihr Bewusstsein entlang der Klinge, sandte ihre Willenskraft in Wellen bis zur Spitze, die sich durch den Transparistahl arbeitete. Dann konzentrierte sie sich darauf, chemische Verbindungen zu brechen, Brocken komplexen Materials freizusetzen, tiefer und tiefer zu brennen. Ihr Wesen löste sich in diesem Feuer auf, bis sie nicht mehr zu existieren schien. Alles hing von dieser einen unglaublich einfachen Aufgabe ab, und sie wurde eins mit dieser Aufgabe, bis nichts mehr von ihr übrig war.


  Ein Alarm erklang in ihren Ohren und riss sie trotz ihres Widerstrebens zurück in ihre tatsächliche Umgebung. Sie glaubte, das Fenster durchbohrt und damit den Sicherheitsalarm ausgelöst zu haben. Aber am Ende ihres Lichtschwerts spürte sie immer noch Widerstand. Als sie vom Leuchten ihrer Klinge aufblickte, sah sie rote Warnlichter blinken, aber sie hatten nichts mit dem zu tun, was sie tat. Die äußere Schleusentür war offen, und der Schleusenraum leer.


  Sie konnte es einfach nicht glauben. Das war unmöglich! Und dennoch, der Ugnaught war entkommen und hatte die Tür in der geöffneten Position festgeklemmt, damit sie ihm nicht folgen konnten. Die gleichen Sicherheitsvorkehrungen, die den Verräter vielleicht hätten aufhalten können, hielten nun sie auf. Sie konnte die innere Tür nicht öffnen, solange die äußere nicht geschlossen war. All ihre Anstrengungen waren umsonst gewesen … sie deaktivierte ihr Lichtschwert.


  »Können Sie die Basis ohne Ashpidars Genehmigung bewegen?«, fragte sie die Ingenieurin.


  »Ja, aber …«


  »Dann tun Sie das. Schaffen Sie sie hier weg! Es ist egal, wohin. Ich werde auch den Falken wegbringen, vielleicht als Köder. Es ist besser, als überhaupt keine Chance zu haben!«


  Gantree blinzelte mit großen verängstigten Augen. Leia spürte die Angst der Sullustanerin, hatte aber keine Zeit, um sie zu beruhigen. Wenn sie die Relaisbasis retten wollten, dann …


  Etwas klapperte in der Luftschleuse und lenkte sie ab. Als sie und die Sullustanerin sich umdrehten, sahen sie, dass der Ugnaught zurückgekehrt war. Durch die dicke esfandianische Luft, die die Kammer füllte, war kaum zu erkennen, was genau geschah, aber es sah aus, als wäre er über die Schwelle gestolpert, und nun lag er rücklings auf dem Boden. Er kam mühsam auf die Beine und wich von der offenen Tür zurück, mit dem Rücken zum Fenster. Sekunden später entdeckte Leia den Grund für seine Angst.


  Eine Gestalt in einem Schutzanzug trat in die Luftschleuse, das Lichtschwert mit der lila Klinge erhoben und bereit zuzuschlagen.


  Erleichterung schnürte Leia beinahe die Kehle zu. »Jaina!«


  »Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte«, erklang die Stimme ihrer Tochter über das Interkom.


  »Du hast mich gespürt?«


  »Ich habe gespürt, dass etwas nicht stimmte. Ich habe dich gerade rechtzeitig aufgespürt, um diesen Kleinen hier zu erwischen, als er seinen zahmen Villip benutzen wollte.«


  In diesem Augenblick versuchte der Ugnaught zu fliehen. Jaina vollführte eine Geste mit der freien Hand, und er flog gegen eine Wand, Arme und Beine weit gespreizt.


  Eine zweite Gestalt erschien in der Tür. Leia spürte, dass Jaina mit der neu eingetroffenen Person sprach, obwohl sie, ohne selbst einen dieser Anzüge zu tragen, nicht hören konnte, was sie über das interne Kom-System redeten.


  »Droma sagt, oben ist irgendwas im Gange«, sagte Jaina, während die beiden an dem Hindernis arbeiteten, das die Außentür blockierte. »Es sieht aus, als hätte der Kampf wieder begonnen. Wir kommen rein, und du solltest nachsehen, ob Pellaeon neue Daten geschickt hat.«


  Leia nickte, und ihre Erleichterung über die rechtzeitige Rettung verwandelte sich erneut in Sorge. Was immer zum Wiederaufflackern des Kampfs im Orbit geführt hatte, konnte nichts Gutes für die imperialen Kräfte bedeuten. Sie waren immer noch zahlenmäßig unterlegen.


  Außerdem war es nicht das, was der Plan vorsah. Wenn Jaina und die anderen den Transponder erfolgreich zerstört hätten, damit es so aussah, als wäre die Relaisbasis selbst vernichtet, dürfte Kommandant Vorrik eigentlich keinen Grund haben, noch länger hierzubleiben. Er konnte sich mit intakter Ehre zurückziehen, weil er seinen Auftrag ausgeführt hatte, und es der Galaktischen Allianz überlassen, mit den Schäden zurechtzukommen. Warum war er also noch hier?


  Da die Krise um den Villip abgewendet war, kehrten ihre Gedanken zum Rest des Planeten zurück und gingen dann darüber hinaus.


  Unruhe nagte an ihr. Was war schiefgegangen?
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  Ein kalter Schauder lief Jacen über den Rücken.


  »Du hast dich entschieden zu kämpfen«, sagte er und versuchte, die Worte, die er an die Erscheinung seiner ehemaligen Lehrerin richtete, mit der gleichen Ehrfurcht zu wählen, als hätte er tatsächlich Vergere vor sich. »Ist es das, was du sagen willst?«


  »Es ist nicht, was ich gesagt habe.« Sekot drehte sich zu ihm um und bedachte ihn mit einem durchdringenden Blick. »Ich sagte, ich habe eine Wahl, und dass ich bereits beide Möglichkeiten erprobt habe. Ich habe die Far Outsiders abgewehrt. Dann bin ich vor dem Feuer der inneren Galaxis geflohen und habe die Dunkelheit am Rand aufgesucht, damit ich allein sein konnte − und in Sicherheit. Und viele Jahre war das auch so. Dann seid ihr gekommen, um meinen Frieden zu stören.«


  »Die Yuuzhan Vong kamen zuerst«, erinnerte Jacen den lebenden Planeten.


  »Ihr seid beide in meine Zuflucht eingedrungen.«


  »Aber mit unterschiedlichen Absichten.«


  Das Abbild von Vergeres fedrigen Brauen bewegte sich überrascht nach oben. »Du setzt sehr viel voraus, junger Jedi«, sagte Sekot. »Ohne auch nur zu fragen, was die Far Outsiders zu mir sagten, was sie von mir verlangten oder was sie versuchten, mir zu nehmen, scheinst du dir vollkommen sicher zu sein, worin ihre Absicht bestand.«


  Jacen senkte entschuldigend den Kopf. »Du hast selbstverständlich recht.« Dann hob er den Blick wieder und sah in Vergeres Augen. »Dennoch, du musst etwas bemerkt haben, das uns von ihnen unterschied. Immerhin hast du uns erlaubt zu landen; die Yuuzhan Vong hast du einfach zerstört.«


  »Die Jedi haben nie offen versucht, mir Schaden zuzufügen, und ich habe in der Vergangenheit viel von euch gelernt. Ich muss darüber hinaus noch viel mehr lernen, und unter den richtigen Umständen könnt ihr mir dabei helfen. Viele Leute hier erinnern sich an die von deiner Art und hätten euch gerne hier gehabt, wenn nur euer Krieg nicht wäre.«


  »Wir sind hier, weil wir Frieden suchen und keinen Krieg«, sagte Jacen, und er legte all seine Ehrlichkeit in jedes einzelne Wort.


  »Wie kann ich euch Frieden geben?«


  Jacen schüttelte den Kopf. Das war die Frage, die ihn seit dem Tod seiner Lehrerin immer wieder heimgesucht hatte. »Das weiß ich nicht«, gab er zu. »Aber es muss etwas geben, denn sonst hätte uns Vergere niemals hierher geschickt.«


  »Ich könnte euch Waffen geben, die euch in eurem Krieg helfen werden«, sagte Sekot. »Die Far Outsiders sind in dem Lebensfluss, den der erste Magister das Potenzium nannte und den ihr Jedi die Macht nennt, unsichtbar, aber das macht sie nicht zu vollkommenen Abscheulichkeiten. Seit ihrem ersten Angriff habe ich immer wieder Fragmente ihrer zerstörten Schiffe untersucht und versucht, die Prinzipien zu verstehen, mit denen sie arbeiten.«


  »Ihre Technologie neu erfunden«, sagte Danni. »Genau. Vieles, was ich fand, war verwirrend und verstörend, aber ich nahm, was ich konnte, und eignete es mir an. Meine lebenden Schiffe und Waffen haben Ähnlichkeiten mit denen der Far Outsiders − und nur wenige ihrer Fehler.«


  Jacen spürte, wie er den Atem anhielt. Hatte Vergere sie deshalb zu Sekot geschickt? Ein Teil von ihm war aufgeregt über die Aussicht, die Yuuzhan Vong in ihrem eigenen Spiel schlagen zu können, aber das passte wirklich nicht zu dem, was er von seiner Lehrerin in Erinnerung hatte. Er bezweifelte, dass sie sie auf diese Suche geschickt hatte, damit sie Superwaffen fanden, mit denen sie die Yuuzhan Vong vernichten konnten. Ein tieferes Verständnis ihres Feindes vielleicht, und vielleicht eine neue Schwäche, aber keine anderen Mittel, um ein Gemetzel zu beginnen.


  »Was ist los, Jacen?«, fragte Sekot ihn. »Du wirkst nicht erfreut?«


  »Das bin ich wohl auch nicht«, erwiderte er. »Ich glaube nicht, dass wir deshalb hier sind.«


  »Ihr seid nicht hier, damit wir euch bei eurem Krieg helfen?«, fragte Jabitha.


  »Ja, doch. Aber nicht so.«


  »Wie dann? Was sonst haben wir euch zu bieten?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Die Erscheinung seiner Lehrerin zog in einer deutlich vogelhaften Mimik eine Braue höher als die andere. »Ich bin anders als alle Mächte, denen ihr zuvor begegnet seid«, sagte Sekot. »Willst du etwa behaupten, ihr würdet ablehnen, wenn ich mich selbst als Waffe in eurem Kampf gegen die Far Outsiders anböte?«


  Jacen spürte, wie Saba und Danni ihn anstarrten, und einen Augenblick lang bekämpften zwei Welten einander in seinen Gedanken.


  Ja − denn er war der Tode, der Zerstörung und dieses endlosen Kreislaufs der Gewalt müde. Ein militärischer Sieg für die Galaktische Allianz würde einen vollkommenen Genozid an den Yuuzhan Vong erfordern. Wie könnte er auch nur daran denken, weiterhin mit sich in Frieden zu leben, wenn er in irgendeiner Weise für so etwas verantwortlich war?


  Und nein − denn er sah keine andere Möglichkeit, jene zu verteidigen, die er liebte. Wenn es keine andere Option als militärische Schlagkraft gab, konnte er nicht danebenstehen und zusehen, wie seine Freunde und Verwandten niedergemetzelt wurden. Sein Gewissen würde rein sein, wenn er das Angebot einer solchen Waffe ablehnte, das wusste er, aber was half ein moralischer Sieg, wenn es am Ende den Tod von Billionen bedeutete?


  Das Gewicht der Zukunft mochte schwer auf seiner Entscheidung lasten, aber Jacen fühlte sich in diesem Augenblick unglaublich klein. Mit einem einzigen Wort konnte er den Verlauf des Krieges ändern, und damit das Schicksal seines Volkes.


  »Nun?«, fragte Sekot. »Wie lautet deine Antwort?«
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  »Nein.«


  Das Wort schien in Lukes Geist widerzuhallen, während er sich Generationen von Kindern vorstellte, die nicht leben würden, wenn die Galaktische Allianz bei ihrem Kampf gegen die Yuuzhan Vong versagte − Kinder wie sein eigener Sohn Ben. Er sah alle Spezies der Galaxis unterjocht in der biologischen Sklavenmaschine des Höchsten Oberlords Shimrra − jede einzelne Zelle in ihren Körpern schrie dagegen an, aber sie waren gefesselt in einem endlosen Kreislauf von Schmerzen und Verzweiflung. Mit solchen Bildern im Kopf, konnte er es sich da wirklich leisten, die Mittel zur Rettung der Galaxis abzulehnen, die Sekot vielleicht anzubieten hatte?


  »Du würdest also mein Angebot annehmen?«, fragte die Erscheinung von Anakin Skywalker, das Gesicht vorgeschoben, als suchte er die Versicherung, dass er wirklich richtig gehört hatte.


  Luke nickte langsam und entschlossen: »Ja.«


  Aber noch während er das sagte, musste er sich fragen, ob er mit dem Akzeptieren dieses Angebots nicht der Dunklen Seite zu nahe kam − oder Sekot dazu ermutigte, auf die Dunkle Seite zu wechseln …


  »Dann betrachte das Angebot als gemacht«, sagte Sekot mit strahlendem Lächeln.


  Hinter Luke keuchten die Ferroaner wie eine einzige Person. Das hatten sie nicht erwartet − und Luke ebenso wenig.


  »Was ist aus all diesem Gerede darüber geworden, dass du in Frieden leben und in Ruhe gelassen werden willst?«, fragte Mara mit sichtlichem Misstrauen.


  »Ich wünsche mir das immer noch«, sagte Sekot. »Ich weiß nur, dass ich es hier nicht haben kann, und nicht, solange die Far Outsiders diese Galaxis bedrohen. Also nützt mir mein Angebot ebenso wie euch.«


  »Aber, Sekot«, rief Rowel, »was wird aus unserer Zuflucht?«


  »Die Zuflucht wurde bereits irreparabel beschädigt«, antwortete Sekot. »Die Flucht des Korallenskippers vom Mond M-Drei war keine Fiktion. Einem Schiff ist es gelungen, meinem Netz während des Angriffs zu entkommen, und wir müssen annehmen, dass es zu seinen Herren zurückkehrte, um über meinen Standort zu berichten.«


  Diese Worte bewirkten auf den Gesichtern von Darak und Rowel einen Ausdruck sowohl des Entsetzens als auch der Überraschung. Entsetzen wegen Sekots Entscheidung, den Jedi zu helfen, und Überraschung vielleicht, weil ihr gottähnlicher Planet es nicht geschafft hatte, die Flucht eines der feindlichen Schiffe zu verhindern.


  Sekot musste ihnen das ebenfalls angesehen haben.


  »Ich fürchte, ich bin nicht ganz so allmächtig, wie ihr glaubt«, sagte die Erscheinung von Anakin Skywalker zu den Ferroanern, sah dann Mara und Luke an und fügte hinzu: »Und auch nicht, wie ihr denkt. Ist das ein ernüchternder Gedanke?«


  76


  


  Pellaeon beobachtete die Explosion des Transponders mit etwas, das Zufriedenheit recht nahe kam. Die Explosion war als weiß glühender Punkt sichtbar, der sich durch die dichte Atmosphäre weiter ausbreitete, begleitet von einem scharfen elektromagnetischen Krachen. Es war unmissverständlich, auch bei all den Lichtblitzen und dem Durcheinander der Schlacht.


  Jetzt, Vorrik, dachte er, lass uns sehen, woraus du wirklich gemacht bist. Wirst du dich umdrehen und fliehen, oder habe ich deinen Stolz genügend getroffen, dass du bleibst, um mich ein letztes Mal zu demütigen?


  Die Kurhashan schien unentschieden zu verharren, als die Nachricht sich ausbreitete. Pellaeon fragte sich, was dem Kommandanten wohl durch den Kopf ging. Welche geheimen Pläne waren vereitelt worden? Der Großadmiral war überzeugt, dass es solche geheimen Pläne geben musste. So viel Energie aufzuwenden, um einen einzigen Kommunikationsknotenpunkt zu zerstören, war einfach sinnlos. Sie hätten ihn schon vor Tagen vernichten können, einfach indem sie die Oberfläche des Planeten in glühende Schlacke verwandelten. Dass sie es nicht getan hatten, konnte nur eins bedeuten: Sie wollten, dass die Basis intakt blieb.


  Pellaeon lächelte, als die Kurhashan in Vorbereitung auf einen Frontalangriff beidrehte.


  »Senden Sie das Signal«, wies er seine Adjutantin an. »Ich denke, es war lange genug.«


  Denn nicht nur die Yuuzhan Vong hatten ihre Geheimnisse. Wieder trafen die gegnerischen Flotten aufeinander, tausend helle Lichtblitze beleuchteten die dunkle Welt unter ihnen. TIE-Jäger jagten Korallenskipper, Großkampfschiffe wandten ihre ungeheure Energie gegeneinander, Schilde brannten in einer Million unterschiedlicher Farben und lenkten tödliche Kräfte in alle Richtungen. Vom Planeten aus gesehen, würde der Himmel über Esfandia hell leuchten, wie er es nie zuvor getan hatte.


  Pellaeon stand fest auf der Brücke, als die Kurhashan immer näher kam. Der scheußliche, fleckige Rumpf des Schiffs wirkte wie eine schauerliche, grinsende Totenmaske. Der Großadmiral stellte sich Vorriks Zorn und Erregung vor, die hinter dieser Maske wuchsen. Ein Ungläubiger konnte zwar versuchen, dem großen Kommandanten zu trotzen, aber am Ende wäre sein Sieg sicher. Für Vorrik war es nur eine Frage der Zeit, bis seine überlegenen Streitkräfte alle, die sich in seinen Weg stellten, wie Staub hinwegfegen würden.


  So etwas wie Sorge breitete sich auf der Brücke aus. Einen winzigen Augenblick fragte auch Pellaeon sich, ob Vorrik nicht Recht haben würde, ob er die Zeiteinteilung vielleicht falsch berechnet oder die Botschaft auf die falsche Weise gesendet hatte. So vieles konnte schiefgegangen sein − was auch der Grund war, dass er die Wahrheit mit niemandem außer seiner Adjutantin geteilt hatte.


  Dann meldete sich, gerade als der grinsende Schädel der Kurhashan aus dem Schirm auf ihn zuzuspringen schien, ein Telemetrieoffizier.


  »Hyperraumsignaturen, Sir − Dutzende!«


  Pellaeon gestattete sich endlich auszuatmen, als Schiffe aller Formen und Größen rings um Esfandia erschienen, eine bunt zusammengewürfelte Flotte mit geflickten Geschützen und überholten Raketen. Aber was ihnen an moderner Technologie fehlte, machten sie durch Überraschung und Dreistigkeit wett. Sie warfen sich gegen das Kriegsschiff und sein Begleitschiff, beschossen Dovin Basale und rissen große Brocken von Yorikkorallen aus dem Rumpf. Eine Minute lang sah es so aus, als könnte das feindliche Großkampfschiff sich wieder erholen und erneut die Kontrolle über die Situation übernehmen, aber an mehr als einem Dutzend Stellen trieben Gase und Leichen in den Raum hinaus, und Dovin Basale begannen zu versagen. Die Gezeiten wendeten sich. Ein Kanonenboot mit Markierungen, die Pellaeon nicht kannte, deckte das Rückgrat des riesigen lebenden Schiffs mit Feuer ein. Zwei sehr wacklig aussehende Korvetten arbeiteten zusammen und erledigten ein Begleitschiff, das einen Yammosk an Bord hatte. Ein mit schweren Schilden versehener ferngesteuerter Frachter krachte mitten in die Kurhashan und explodierte, als wäre er vom Bug bis zum Heck mit Sprengstoff beladen gewesen.


  »Kommunikation vom Feind!«, verkündete Pellaeons Kom-Offizier.


  Pellaeon lächelte.


  Vorriks schauerliches Gesicht erschien vor ihm. Die Brücke des Kommandanten bebte hinter ihm, und das Bild war trüb, als wäre der Raum mit Rauch erfüllt.


  Pellaeon machte eine Geste zu seiner Adjutantin, die außerhalb von Vorriks Blickfeld stand.


  »Ich nehme an, Sie wollen sich ergeben, Vorrik?«


  Der Krieger fletschte die Zähne. »Sie können uns nicht besiegen, Ungläubiger.«


  »Vor fünf Minuten hätte ich das auch noch gesagt«, meinte Pellaeon, »aber jetzt …«


  »Sie können uns vielleicht töten, aber Sie werden uns nicht besiegen! Sie werden uns niemals besiegen!«


  Nach einem Brüllen des Kommandanten verschwand das Signal. Pellaeon wusste, was passieren würde. »Volle Schilde, sofort!«, befahl er. »Er wird seine Triebwerke sprengen!«


  Der Befehl breitete sich unter den imperialen und anderen Schiffen, die den riesigen Zerstörer hetzten, schnell aus. Als die überlebenden Triebwerke der Kurhashan das Schiff noch einmal in Bewegung setzten und etwas in seinem Bauch zu explodieren begann, leiteten alle Schiffe in Reichweite sämtliche Energien in die Schilde. Die letzte Geste des Kommandanten war verschwendet. Aller Zorn des sterbenden Kriegsschiffs, alle Energie, die in einer einzigen wilden Explosion abgegeben wurde, und alle diese verlorenen Yuuzhan-Vong-Leben bewirkten nichts weiter, als dass die Right to Rule ein bisschen vom Kurs abgebracht wurde.


  Und als der riesige Feuerball verglüht war, waren die Kräfteverhältnisse besser als gleich.


  »Signal von der Pride of Selonia.«


  »Leiten Sie es ausschließlich zu meiner Station«, befahl Pellaeon.


  Er drehte sich um, als das Holobild von Captain Mayn hinter ihm erschien.


  »Glückwunsch, Großadmiral«, sagte sie. »Ich nehme an, Sie wussten die ganze Zeit, was geschehen würde.«


  »Dass Vorrik sich lieber umbringen als fliehen würde? Nun, ich hatte vermutet, dass er es vorziehen würde, die Schlacht auf diese Weise zu verlassen. Ich habe vielleicht nicht so viel Erfahrung mit den Yuuzhan Vong wie Sie, aber ich kenne diesen Typus, ich weiß, wie solche Leute denken. Sie beugen sich nie, man kann sie nur brechen, und selbst dann muss man mit Spektakulärem rechnen.«


  Mayn lächelte. »Tatsächlich sprach ich von den anderen Schiffen. Wo kamen die so plötzlich her? Und wer sind sie?«


  »Ich glaube, es sind Freunde von Ihnen. Sie waren es, die mir von Esfandia erzählten, nachdem Generis Opfer der Vong wurde. Sie schlugen vor, dass ich hierherkommen solle, um eine weitere Katastrophe zu vermeiden. Sie sagten auch, dass Verstärkung in der Nähe sein würde, wenn ich sie bräuchte. Ich konnte sie rufen, indem ich einen Kode über eine bestimmte Frequenz sendete. Als Vorrik sich entschloss, lieber anzugreifen, als das Spiel aufzugeben, kam ich zu dem Schluss, dass die Zeit für diese Verstärkung gekommen war.«


  »Sie haben viel gewagt, Sir!«


  »Haben Sie ein Problem mit dem Ergebnis, Captain?«


  Mayn lächelte kurz. »Nicht im Geringsten, Admiral. Ich hätte wahrscheinlich das Gleiche getan. Ich versuche einfach nur herauszufinden, wer diese ›Freunde‹ von uns sein könnten.«


  »Ich hoffte, Sie könnten mir das sagen«, erwiderte Pellaeon. »Ich weiß nur, dass sie sich als Ryn-Netz bezeichnen.«


  Verstehen und Staunen mischten sich auf Captain Mayns Zügen. »Tatsächlich? Hm, ich hätte angenommen, dass sie zweifellos hier und da um die Erwiderung eines Gefallens bitten könnten, aber nie geglaubt, dass sie über solchen Einfluss verfügen.«


  »Also wissen Sie tatsächlich von ihnen?«


  Mayn nickte. »Ein wenig. Aber Sie sollten vielleicht mit Prinzessin Leia und Captain Solo sprechen, um die ganze Geschichte zu hören.«


  Mayn salutierte und brach die Verbindung ab. Pellaeon wandte sich wieder seinen Pflichten zu und nickte nachdenklich.


  »Glauben Sie mir«, murmelte er, »das werde ich mir auf keinen Fall nehmen lassen.«


  »Ja.«
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  Verblüffte Stille senkte sich über die regennasse Grube, nachdem Jacen Sekot geantwortet hatte. Er konnte spüren, wie Danni und Saba ihn verständnislos anstarrten. Wie hatte er das sagen können?, fragten ihre Blicke. Wie konnte er zahllose Millionen zu unaussprechlichem Elend verdammen?


  Er wandte sich von beiden ab, weil er ihre schweigenden Anklagen nicht sehen wollte. Aber tief im Herzen wusste er, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte, und zwei Stimmen in seinem Kopf bestätigten ihm das. Die erste gehörte Wynssa Fel, die ihm auf Csilla gesagt hatte: Die Waffe an deiner Seite kommt mir bei einem Mann, der behauptet, Gewalt abzulehnen, fehl am Platze vor. Die zweite Stimme gehörte seinem Onkel: Wie können wir einen brutalen, bösen Feind bekämpfen, ohne selbst brutal und böse zu werden?


  Irgendwo zwischen diesen beiden Aussagen hing die Rechtfertigung für seine Entscheidung. Es war die schwierigste Entscheidung, die er jemals hatte treffen müssen, und eine, die er nicht einfach in ein paar Worten erklären konnte, nicht einmal Danni und Saba. Es quälte ihn, an die möglichen Folgen dieser Entscheidung für den Rest der Galaxis zu denken, aber er würde sich von seiner Position nicht abbringen lassen. Zonama Sekots Frage mit Ja zu beantworten, war ein Akt der Stärke, nicht der Schwäche gewesen.


  »Nachdem du so weit gereist bist, um mich um Hilfe zu bitten«, sagte Sekot, »lehnst du mein Angebot ab. Bist du sicher?«


  »Ich stehe hinter meiner Entscheidung«, antwortete er nüchtern.


  »Jacen …« Dannis Stimme verklang, und die junge Wissenschaftlerin schüttelte einfach nur den Kopf.


  »Es ist nicht militärische Macht, was wir brauchen«, versuchte er zu erklären. »Ich kann Zerstörung nicht als Hilfe gegen die Gefahr von Zerstörung betrachten. Langfristig würde ein solcher Sieg nur unseren eigenen Untergang herbeiführen.« Wieder sah er Sekot an. »Es tut mir leid, aber ich kann dein Angebot nicht annehmen.«


  Die Erscheinung seiner ehemaligen Lehrerin lächelte. »Ich habe dennoch entschieden, mich eurer Sache anzuschließen.«


  Jacen zog fragend die Brauen hoch. »Was willst du damit sagen?«


  »Ich sage, dass du erreicht hast, was du mit deiner Suche erreichen wolltest«, sagte Sekot. »Ich werde mit euch in euren Krieg zurückkehren. Ob ich helfen kann oder nicht, werden wir dann sehen müssen.«


  Das Abbild von Vergere ging auf Jacen zu, der wie betäubt dasaß. Zu seiner Überraschung übte der Arm, den die Erscheinung ihm um die Taille legte, tatsächlich einen schwachen Druck aus, wie schwerer Nebel.


  »Wir haben genug vom Davonlaufen«, sagte Sekot so leise, dass nur er es hören konnte. »Wir müssen einen Weg finden, diesem Krieg ein Ende zu machen. Vielleicht können wir zusammen ausarbeiten, was zu tun ist. Nicht nur um unserer selbst willen, sondern für alles Leben in der Galaxis.«


  Jacen drehte den Kopf und schaute in die Augen seiner ehemaligen Lehrerin. In ihnen fand er einen gewaltigen Intellekt und unendliches Mitgefühl, ebenso eine alterslose, tiefe Weisheit, wie sie seine Spezies nie hoffen konnte zu erreichen. Aber so sehr er es auch versuchte, er fand keinen Trost in diesen Augen, und das beunruhigte ihn mehr, als er zugeben wollte.
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  »Es bereitet mir großes Unbehagen, Allerhöchster, über ein weiteres Verräternest berichten zu müssen, diesmal im Numesh-Sektor, der unter der Aufsicht des Präfekten Zareb steht.«


  Nom Anor sah sehr interessiert zu, als der Hof des Höchsten Oberlords von der neuesten Gefahr für den Status quo erfuhr. Der Villip, der in Ngaaluhs Gewand verborgen war, übertrug die Szene klar und deutlich. Nom Anor lauschte mit Genuss, denn er brauchte jetzt diese umkomplizierte Rache, um den Geschmack von Shoon-mis Verrat wegzuspülen.


  Shimrra saß auf seinem Yorikthron, einen Ellbogen auf die Armlehne gestützt, und schaute nachdenklich auf die vor ihm Versammelten hinab. Dem Unheil verkündenden Blick seiner roten Augen entging niemand in der aufmerksamen Menge. Außer dem Schlurfen von Füßen und den leisen, knarrenden Kontraktionen von Rüstungen war kein Laut zu hören, nur Ngaaluhs Stimme, die das Ende des ehemaligen Exekutors Zareb verkündete. Die dort eingeschleusten Ketzer waren verhört worden; ihre Aussagen waren eindeutig.


  »Ich bringe diese Nachricht mit äußerstem Bedauern, Allerhöchster, aber der Schluss ist unausweichlich: Wieder einmal wurden Sie von einem verraten, dem Sie vertrauten.«


  Shimrra schüttelte über diesen unvermeidlichen Schluss den Kopf. »Wie ist das möglich?«


  »Herr, ich fürchte …«


  »Ich meine nicht Sie, Ngaaluh. Sie haben alles gesagt, was Sie sagen mussten.« Shimrra stand auf und stieg mit kalkulierter Präzision vom Thron, wobei er bei jedem Schritt den Blick über die Anwesenden schweifen ließ. Als er schließlich wieder sprach, war seine Stimme wie die von Yun-Yuuzhan selbst.


  »Die Ketzerei ist kein Giftgas, das sich durch irgendwelche Risse einschleicht. Sie wird nicht von Geistern verbreitet, die in jemandes Ohr flüstern. Sie ist keine ansteckende Krankheit, deren Erreger vom Wind weitergetrieben werden. Nein, die Ketzerei wird von Beschämten verbreitet, die aus Fleisch und Blut sind wie wir. Sie verfügen über keine übernatürlichen Kräfte. Ihre Verehrung der ungläubigen Jeedai verleiht ihnen keinen unsichtbaren Vorteil.«


  Shimrras Haltung sprach von mühsam gezügelter Wut, als er den Fuß der Treppe erreichte.


  »Also, Kriegsmeister, können Sie erklären, wie es diesen Ketzern aus Fleisch und Blut gelingt, meine treuesten Diener zu korrumpieren, ohne dass sie dabei entdeckt werden?«


  Der mächtige Nas Choka knirschte mit den scharf zugeschliffenen Zähnen. »Unsere Ermittlungen werden weiterhin auf allen Ebenen durchgeführt, Allerhöchster«, sagte er. »Am wichtigsten ist für uns das Wesen der Verräter, über die Ngaaluh berichtet hat. Sie haben zweifellos bemerkt, dass sie alle der Verwalterkaste angehören.«


  »In der Tat.« Der Höchste Oberlord wandte sich dem Hochpräfekten Drathul zu, der dem Kriegsmeister hasserfüllte Blicke zuwarf. »Sagen Sie mir, Drathul, wie es diesen Beschämten auch nur gelungen sein kann, die Mittel für ihre Existenz zu finden, von der Untergrabung meiner Autorität gar nicht zu reden.«


  Der Hochpräfekt verlagerte unbehaglich das Gewicht. »Ich kann Ihnen versichern, dass die Nachschubketten unter genauester Inspektion stehen. Wir nehmen an, dass einiges von dem Wissen, das benötigt wurde, um solche Mittel umzulenken, von einem abtrünnigen Gestalter erlangt wurde.«


  Shimrras verächtlicher Blick brauchte keine Worte. »Meistergestalter«, sagte er und wandte sich als nächstes Yal Phaath zu. »Was haben Sie zu dieser Behauptung zu sagen?«


  »Solches Wissen kam nicht aus unseren Reihen, das versichere ich Ihnen, Allerhöchster.« Der Meistergestalter verschränkte nervös die grotesk veränderten Hände. »Unsere Loyalität gilt stets Ihnen und den Göttern.«


  Die Miene des Höchsten Oberlords war eindeutig.


  »Ah ja, die Götter.« Nun wandte Shimrra sich als Letztem dem Hohen Priester zu. Nom Anor wünschte sich, er könne den Villip-Chor erstarren lassen, als er Jakans Gesicht zeigte. Es war angenehm genug gewesen zu sehen, wie sich der Kriegsmeister, der Hochpräfekt und der Meistergestalter wanden, aber das hier war noch besser.


  »Die Ketzerei untergräbt die spirituelle Mitte unseres mächtigen Volks, Jakan«, sagte Shimrra, nun weniger als eine Armeslänge von dem Hohen Priester entfernt. »Die Götter haben alles Recht, mit dem Mangel an Glauben, den wir demonstrieren, unzufrieden zu sein. Ihre Pläne, diesen verräterischen Propheten loszuwerden, zeigen einen eindeutigen Mangel an Fantasie.«


  »Seien Sie versichert, Allerhöchster, dass Wiedergutmachung kurz bevorsteht«, erklärte Jakan. Ein leichtes Zittern seiner Hände war das einzige Anzeichen des Entsetzens, das er zweifellos empfand. »Diese Lästerungen werden nicht unbestraft bleiben.«


  »In der Tat. Unsere Feinde sind immerhin aus Fleisch und Blut. Für die Götter stellen sie nichts weiter dar als Abweichungen.« Shimrra entließ den Hohen Priester aus seinem Blick, und Jakan sackte sichtlich zusammen. »Es bleibt jedoch die Frage«, sagte Shimrra und ging nun wieder auf den Hochpräfekten zu, »wie sich die Ausbreitung der Ketzerei unter den höheren Rängen auf Yuuzhan’tar erklären lässt.«


  Drathul richtete sich auf, schwieg aber angesichts des durchdringenden Blicks des Höchsten Oberlords.


  »Vielleicht, Hochpräfekt, werde ich ja intensiver betrogen, als ich je zu denken wagte. Vielleicht befindet sich selbst hier in meinem Palast ein Verräter, der Mitglieder für diese widerwärtige Sekte rekrutiert, die den Jeedai Treue schwört.«


  Shimrras Stimme war tief und drohend, und die Andeutungen waren offensichtlich. Jede Narbe an Nom Anors Kopf kribbelte. Er hatte nie gehofft, dass es so weit gehen würde. Nicht gegen den Hochpräfekten selbst!


  »Dieser vergiftete Kshirrup wagt es, die Fäulnis des Propheten unter denen auszubreiten, die mir am nächsten stehen, und versucht, sie gegen mich aufzubringen. Der Verräter stiehlt Geheimnisse, leitet Mittel um, belügt mich und hält mir eine Waffe an die Kehle, die ich nicht einmal sehen kann. Was denken Sie, Drathul, wäre so etwas möglich?«


  Der Name des Hochpräfekten kam in einem leisen, gefährlichen Knurren heraus. Alle reckten die Hälse, um zu sehen, was als Nächstes geschehen würde.


  »Ich halte es durchaus für möglich, Herr«, sagte der Hochpräfekt mit so fester Stimme, wie ihm unter diesen Umständen möglich war, »aber ich versichere Ihnen …«


  »Kein Wort mehr, Drathul!« Shimrra beugte sich über den Hochpräfekten. »Ich kann beobachten. Ich höre das Flüstern; ich spüre die verborgenen Blicke, die auf mir ruhen. Ich weiß, wenn man mich betrügt!«


  Sein Brüllen hallte im Saal wider. Drathul zuckte sichtlich zusammen bei diesen Worten. Wachen erschienen hinter dem Podium aus Hau-Polypen, und Nom Anor hatte das deutliche Gefühl eines Sieges. Drathul in der Yargh’un-Grube? So bald schon?


  Aber statt sich auf den Hochpräfekten zu konzentrieren, war es Ngaaluh, die die Krieger umstellten. Nom Anor starrte verdutzt den Villip-Chor an, sah die stumpfen, vernarbten Gesichter näher kommen, und er brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, was geschah. Ngaaluh brauchte ebenso lang, denn die Wachen hatten sie beinahe erreicht, bevor sie begann, ihre Unschuld zu beteuern.


  »Herr? Was soll das?«


  »Sie sind die Verräterin«, sagte Shimrra und wandte sich ihr zu. Seine glühend roten Augen schienen direkt in Nom Anors zu Eis erstarrtes Herz zu schauen. »Das sollten Sie gut genug wissen.«


  »Allerhöchster, ich schwöre …«


  »Packt sie!«


  Shimrra kam auf Ngaaluh zu und wurde bei jedem Schritt auf dem Villip-Chor größer und wütender. Die Wachen packten Ngaaluh und hielten sie fest. Man musste es ihr lassen, sie wehrte sich nicht, aber Nom Anor spürte ihre Angst in der Art, wie der Villip zitterte.


  »Ihre Beweise gegen Präfekt Ash’ett waren überzeugend«, zischte Shimrra. »Die gegen Drosh Khalii und Präfekt Zareb waren hieb- und stichfest. Tatsächlich waren sie beinahe zu gut. Ich wunderte mich und nutzte die Gelegenheit, die Zeugen zu verhören, die Sie hierher gebracht haben, bevor sie in die Yargh’un-Gruben geworfen wurden. Als man sie richtig verhörte, erzählten sie eine andere Geschichte.«


  »Nein …«


  »Man hatte sie bewusst angestiftet, Ash’ett, Khalii und Zareb zu beschuldigen, oder nicht, Ngaaluh? Sie sind die Person aus meinem engsten Kreis, die sich gegen mich gewandt hat, nicht diese unschuldigen Verwalter!«


  Das Gesicht des Hochpräfekten, das hinter Shimrra zu sehen war, glühte in einer Mischung aus Erleichterung und Zorn.


  »Herr«, sagte er, »das ist unglaublich. Ngaaluhs Verrat erklärt vieles, aber damit der Prophet seine Hand in Ihren Hof ausstrecken konnte …«


  »Ich habe nichts über den Propheten gesagt, Hochpräfekt«, sagte Shimrra und drehte sich um. »Diese Verräterin mag ihre Opfer der Ketzerei bezichtigen, aber das bedeutet nicht, dass sie selbst zu ihnen gehört.« Shimrra ging quer durch Ngaaluhs Blickfeld. »Nein. Ich spüre hier Verschwörungen innerhalb von Verschwörungen. Es wird einige Zeit und beträchtliche Anstrengungen brauchen, um die Wahrheit aus diesem Netz von Lügen herauszulösen, das sie umgibt.«


  »Ich werde gar nichts sagen!«, keuchte Ngaaluh. Der Blick durch den Villip begann zu wackeln, als ihre Krämpfe begannen. Nom Anor sah und hörte entsetzt zu, wie seine Spionin einen gequälten Schrei ausstieß und dann in die Arme der Wachen sackte.


  Es gab noch mehr Unruhe. Das Bild wackelte, und einen Augenblick wusste Nom Anor nicht, was geschah. Als der Villip wieder ruhig war, kamen Gesichter näher, und ihm wurde klar, dass Ngaaluh auf dem Boden lag und Leute sich über sie beugten.


  »Gift«, sagte eine der Wachen. »Ich fürchte, sie ist uns entkommen, Allerhöchster.«


  »Das ist gleich.« Shimrras Stimme war überraschend ruhig. »Wir hätten dem Geständnis einer Priesterin der Täuschung ohnehin nicht glauben können, selbst wenn wir sie den intensivsten Verhören unterzogen hätten. Ihre Entdeckung und ihr Tod genügen, um der Person oder den Personen, denen sie diente, mitzuteilen, dass wir nicht dumm sind. Man kann uns nicht lange täuschen.«


  »Noch lässt sich der Schaden, den sie angerichtet hat, wieder umkehren«, sagte Hochpräfekt Drathul. »Ihre Lügen können widerrufen und die Namen meiner Verwalter von allem Verdacht befreit werden.«


  »Das wird nicht notwendig sein.« Shimrras Antwort überraschte Nom Anor. »Ash’ett, Khalii und Zareb werden nicht verschwendet sein. Schon häufen sich Berichte über Ketzerei. Die Angst vor der Strafe treibt diese neue Läuterung an, und das möchte ich nicht rückgängig machen. Auf diese Weise kann sogar etwas Gutes entstehen.«


  Der Villip übertrug weiter, als eine der Wachen Ngaaluhs Leiche trat.


  »Was machen wir mit ihr?«, fragte er.


  »Das Übliche.« Shimrras Stimme war verächtlich. »Ob der Prophet sie geschickt hat oder nicht, sie wird als Warnung für alle anderen dienen, die vorhaben, mich auszuspionieren und an meinem Hof Zwietracht zu säen. Ihr verborgener Herr wird erkennen, dass ich nicht dumm bin. Er wird wissen, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis ich ihn ebenfalls finde und ihn das gleiche Schicksal ereilen wird wie seine Dienerin.«


  »Das sollte längst geschehen sein«, erklärte Hochpräfekt Drathul.


  »Es wird geschehen, treuer Diener«, sagte der Höchste Oberlord. »Es wird geschehen …«


  Shimrras Stimme verklang im Hintergrund, als Ngaaluhs Leiche grob aus dem Thronsaal geschleift wurde. Nom Anor konnte den Blick nicht von den Bildern wenden, die er sah. Leises Knurren und das Geräusch schwerer Schritte begleitete die morbide Prozession durch den Palast. Es gab keine Ausrufe, keine Fragen. Eine Leiche war dieser Tage kein ungewöhnlicher Anblick.


  »Meister«, sagte Kunra mit bebender Stimme aus dem Schatten.


  »Still«, knurrte Nom Anor. Er war nicht in der Stimmung, sich zu unterhalten. Ngaaluh war tot, und mit ihr hatte er seine beste Möglichkeit verloren, seine Pläne auf Yuuzhan’tar durchzusetzen. Ohne sie konnte er Shimrra und seinen Hof nicht mehr beobachten, und er würde auch nicht erfahren, welche Pläne der Höchste Oberlord gegen ihn ausheckte. Die Chance, sich an seinen Feinden zu rächen, war ihm durch die Finger geglitten, gerade als er das Gefühl gehabt hatte, kurz vor einem weiteren Erfolg zu stehen.


  Nom Anor, der den Villip-Chor blicklos angestarrt hatte, bemerkte, was dieser nun zeigte. Ngaaluh pendelte hin und her. Die Wachen zählten. Als sie »Drei!« riefen, drehte sich die Welt, und die Leiche fiel.


  Ngaaluh und der Villip kamen oben auf der Leichengrube zu liegen, ein wenig zur Seite gekippt, sodass Nom Anor einen hervorragenden Blick auf Hunderte verwesender Leichen hatte. Irgendwo dort lagen auch die angeblichen Ketzer, die er in den Tod geschickt hatte, zusammen mit Präfekt Ash’ett, Drosh Khalii und all den Getreuen, die Opfer von Shimrras neuer Schreckensherrschaft geworden waren. Der prahlerische Kommandant Ekh’m Val war ebenfalls dort, gesichtslos und namenlos, seine Träume von Ruhm zerstört.


  Wie lange, fragte sich Nom Anor, bis sich auch der Prophet zu ihnen gesellen würde?


  »Nom Anor …«


  »Ich sagte, sei still, Kunra.« Er hörte einen besorgten Unterton in seiner Stimme, konnte aber nichts dagegen tun. »Es gibt nichts zu sagen.«


  Gemeinsam sahen sie schweigend zu, wie die Leichen weiter verfaulten. Als es dunkel wurde, wurde das Bild auf dem Villip-Chor schwarz, aber Nom Anor starrte es immer noch an. Wie hypnotisiert konnte er nur starren und grübeln.


  Wie lange noch?


  Er hörte es kaum, als Kunra ging, um sich um seine Pflichten zu kümmern.


  Wie lange noch?


  Epilog


  


  Auf der Brücke der Pride of Selonia war es so ruhig wie schon lange nicht mehr. Nur eine Hand voll Besatzungsmitglieder arbeiteten an den Stationen, und Leia saß an der Kommunikationskonsole. In den letzten paar Tagen war die Selonia zusammen mit der Right to Rule damit beschäftigt gewesen, Nachzügler der Yuuzhan-Vong-Kampfgruppe zu erledigen, die Esfandia angegriffen hatte. Aber nun war es still geworden, und die Besatzung bereitete sich auf eine Rückkehr nach Mon Calamari für einen wohl verdienten Urlaub vor. Der Millennium Falke hatte für ein paar Überprüfungen und kleinere Reparaturen an der Selonia angedockt. Captain Mayn hatte Leia erlaubt, die Kommunikationseinrichtungen der Brücke zu benutzen, um die Antennenausrichtung zu überprüfen. Während sie auf Commander Ashpidars Nachricht wartete, lenkte sie sich ab, indem sie den Planeten unter ihnen auf den Monitoren beobachtete.


  Aus dem Orbit wirkte die graue Atmosphäre von Esfandia unverändert. Beleuchtet nur von den Sternen und dem gelegentlichen Aufblitzen einiger Triebwerke, hatte der Planet die vor Kurzem erfolge Zufuhr thermaler Energie aufgenommen, wie ein See einen Teelöffel Salz aufnehmen würde, und war innerhalb von Stunden zu seinem vorherigen Zustand nahe dem absoluten Nullpunkt zurückgekehrt. Als Leia ihn nun mithilfe der Instrumente der Pride of Selonia betrachtete, hoffte sie, dass auch die Brrbrlpp-Lebensformen wieder zu ihrem normalen Leben zurückgekehrt waren, sich miteinander unterhielten und essbare Staubkörner aus der dichten Luft siebten, in der sie trieben. Sie fragte sich, wie lange sie sich wohl Geschichten über die Schlacht erzählen würden, die zum ersten Mal helles Licht an ihren Himmel gebracht hatte, und ob die erlebte Helligkeit dazu führen würde, dass ihre Kultur sich weiter nach außen wandte.


  »Prinzessin Leia.« Eine Stimme, die nicht emotionaler war als die eines Droiden, erklang aus dem Kom.


  Leia schob ihre Gedanken beiseite. »Ich bin hier, Commander.«


  »Ingenieurin Gantree hat ihre vorläufigen Überprüfungen der Antennenausrichtung durchgeführt und erklärt, sie sei bereit für einen Testdurchlauf«, sagte Ashpidar.


  Leia brauchte ihre Erleichterung nicht zu spielen. »Hervorragend. Sagen Sie Fan, dass ich beeindruckt bin.«


  »Das werde ich tun.« Leia glaubte, selbst in dem hölzernen Ton so etwas wie Stolz zu entdecken. »Sie können beginnen, sobald Sie bereit sind.«


  »Ich nehme an, Sie werden die Kommunikation überwachen.«


  »Nur, um die Qualität der Signale zu überprüfen und weitere Feineinstellungen vorzunehmen.«


  »Verstanden. Geben Sie mir zwanzig Sekunden.«


  Leia schloss die Verbindung und aktivierte den Transceiver. Sie gab die Sequenz für Mon Calamari ein. Eine Signalprüfung wurde beinahe sofort positiv bestätigt. So weit, so gut, dachte sie. Als Nächstes gab sie Cal Omas Privatnummer ein, denn ihr war vage bewusst, dass es auf der weit entfernten Wasserwelt beinahe Mitternacht sein musste.


  »Und los«, murmelte sie.


  Sekunden später erschien der Staatschef der Galaktischen Föderation Freier Allianzen auf dem Holoprojektor.


  »Wer immer das sein mag«, sagte er müde, »Sie sollten lieber einen guten Grund dafür haben, um diese Zeit meine Privatnummer …«


  »Was ist denn, Cal? Habe ich Ihren Schönheitsschlaf gestört?«


  Er blinzelte den Schlaf weg und starrte sie an. »Leia? Sind Sie das?«


  »Sie erkennen mich nicht einmal?« Leia setzte eine gekränkte Miene auf. »Es kann doch nicht so lange her sein!«


  »Das ist es nicht«, erwiderte er. »Das Holo ist nur ein bisschen verschwommen Und außerdem bin ich noch halb am Schlafen.«


  »Tut mir leid, dass ich Sie geweckt habe, Cal«, sagte sie, »aber ich nahm an, Sie würden gern wissen, dass wir die Kommunikationsbasis auf Esfandia repariert haben. Auch um Generis wird sich jemand kümmern.«


  »Und das hätte nicht bis morgen warten können?«


  Leia lächelte. Er wurde immer wacher, und die schlechte Laune war nur noch gespielt.


  »Ich wette, Großadmiral Pellaeon braucht nicht so lange, um sich zusammenzureißen.«


  »Ich wette, der Großadmiral zieht die Uniform nicht mal aus, wenn er sich schlafen legt«, sagte Omas. »Aber warum erwähnen Sie Pellaeon jetzt? Ist er ebenfalls dort?«


  »Das ist er in der Tat«, sagte Leia. »Ebenso wie die Ryn.«


  »Die Ryn? Was haben denn die Ryn mit alldem zu tun?« Er seufzte und rieb sich die Augen mit den Knöcheln. »Vielleicht sollten Sie einfach von Anfang an erklären, was los ist, Leia.«


  »Das könnte eine Weile dauern.«


  »Ich habe vor, in zehn Minuten wieder im Bett zu sein, also sparen Sie sich die Einleitung«, sagte er. »Ist diese Übertragung sicher?«


  »Nein. Jedenfalls nicht an diesem Ende. Aber was ich Ihnen sagen werde, ist hier kein Geheimnis mehr, sondern allgemein bekannt.«


  Leia fasste die Schlacht von Esfandia in so wenigen Sätzen wie möglich zusammen. Cal Omas nickte hier und da. Er unterbrach sie nicht, um Fragen zu stellen, und das bewunderte sie. Ein guter Staatschef musste sich auf das Urteilsvermögen seiner Untergebenen verlassen − und Cal Omas schien sich zu einem sehr guten Staatschef zu entwickeln.


  »Sie haben also den Verräter erwischt«, sagte er, als sie zum Ende der Geschichte kam. »Und die Yuuzhan Vong vertrieben. Das ist hervorragende Arbeit, Leia. Haben Sie jemals herausgefunden, wieso sie die Basis nicht einfach vernichten wollten? Das ist das Einzige, was ich bei der Geschichte nicht verstehe.«


  »Han und ich haben Tegg verhört, als sich hier alles beruhigt hatte. Dabei konnten wir herausfinden, dass Vorrik Tegg angewiesen hat, ein Notsignal von der Basis zu senden, sobald Ashpidar aus dem Weg war. In dem Notruf sollte behauptet werden, die Basis würde von Chiss-Klauenjägern angegriffen. Und dieser angebliche ›Angriff‹ hätte vermutlich mit einer echten Zerstörung der Basis geendet. Unserer Überzeugung nach hätte Vorrik selbst die Station anschließend vernichtet.«


  »Sie denken also, dass er diese elende Politik, Nachbarn gegeneinander aufzuhetzen, fortsetzen wollte?«


  »Sie versuchen, Verwirrung und Unfrieden zu säen.« Leia nickte. »Da bin ich ganz sicher. Wir hätten eine Ewigkeit gebraucht, um mit den Folgen zurechtzukommen, und wer weiß, welchen Schaden es angerichtet hätte? Wenn man bedenkt, was Luke auf Csilla zugestoßen ist, kann man davon ausgehen, dass es auf beiden Seiten genügend Fraktionen gibt, die nicht wollen, dass wir zusammenarbeiten. Es wäre nicht schwer, mit einem solchen Funken ein Feuer zu entzünden.«


  »Aber nicht diesmal«, sagte er und lächelte anerkennend. »Hervorragende Arbeit, Leia.«


  Sie lächelte höflich und wechselte das Thema. »Ist es auf Mon Calamari sicher genug, dass wir zurückkommen können?«


  »Im Augenblick, ja. Wir haben ein paar Aufklärungsflüge am Rand des Systems bemerkt, aber man hat nicht versucht uns anzugreifen. Es gab auch anderswo nur wenige größere Angriffe. Sovv nimmt an, sie bauen ihre Flotte für einen großen Schlag aus.«


  »Genau wie wir.«


  »Ja. Falls Sie vorhaben zurückzukommen, wäre jetzt tatsächlich ein guter Zeitpunkt, Ihren Piloten ein bisschen Ruhe zu gönnen.«


  »Verstanden«, sagte sie.


  Er wurde plötzlich sehr ernst. »Ich möchte nicht riskieren, eine der besten Mitarbeiterinnen zu verlieren, die ich habe, Leia. Es wäre mir am liebsten, wenn Sie hierblieben, falls wir Sie brauchen. Es gibt andere, die ich an Ihrer Stelle zu diesen Orten mit Kommunikationsproblemen schicken kann. Jetzt, da Sie das Problem identifiziert haben, wird es nicht so schwer sein, die Dinge wieder in Ordnung zu bringen.«


  »Dieses Verdienst kann ich nicht für mich selbst in Anspruch nehmen, Cal«, sagte sie. »Das haben die Ryn für uns getan, und sie haben uns aus einer unangenehmen Situation gerettet. Ich möchte, dass sie dafür den Respekt erhalten, der ihnen zusteht.«


  »Mag sein, aber es wird Gron nicht gefallen, sich mit ihnen abgeben zu müssen.«


  »Ich hätte nicht angenommen, dass Marrab in einer Position ist, über eine Anweisung zu diskutieren. Sein Netz hatte keine Ahnung, was los war, ebenso wie die anderen Spionageorganisationen.«


  Omas nickte. »Glauben Sie mir, Leia, ich verstehe, was Sie meinen.«


  »Gute Nacht, Cal«, sagte sie und lächelte ihm freundlich zu. »Wir werden uns bald wieder unterhalten.«


  Nach dem Gespräch lehnte Leia sich zurück und nutzte den ruhigen Moment, um die Augen zu schließen und sich ihren Gedanken zuzuwenden. Dieser Friede dauerte allerdings nicht lange: Ein paar Sekunden später machte die Kom-Einheit mit einem lauten Surren auf sich aufmerksam.


  Leia beugte sich vor und sprach ins Kom. »Sind Sie das, Commander Ashpidar?«


  »Ja, Prinzessin«, erklang die Antwort der Gotal. »Ich wollte Sie nur wissen lassen, dass die Antennen wie erwartet funktioniert haben, aber wir würden sie auch gerne in die andere, dem Kern abgewandte Richtung überprüfen.«


  »Da könnte ich Ihnen aushelfen«, sagte Leia. »Geben Sie mir eine Sekunde.«


  Aber bevor sie das Kom erneut aktivieren konnte, hörte sie die Stimme ihres Mannes hinter sich. Sie drehte sich mit dem Sitz zu ihm um und sah, wie er vorbei an den wenigen Besatzungsmitgliedern auf sie zukam.


  »Da bist du«, sagte er, als er sie erreichte. »Captain Mayn sagte, ich könne dich hier finden.«


  »Ashpidar hat die Antennen wieder in Ordnung gebracht«, berichtete sie. »Wir testen sie gerade.«


  Er nickte zerstreut, als hörte er ihr nicht wirklich zu. »Hast du Droma gesehen?«


  »Nicht in der letzten Zeit.« Sie überlegte. »Ist er mit uns raufgekommen, als wir die Basis verließen?«


  »Ich bin ziemlich sicher. Aber ich habe mich darauf konzentriert zu fliegen, also …« Der Satz ging in ein Schulterzucken über, und Han schien bereit zu sein, wieder zu gehen. »Na gut, vielleicht weiß Jaina mehr.«


  »Warte einen Moment«, sagte Leia. »Ich wollte gerade sehen, ob ich mit Luke sprechen kann. Falls es dich ebenfalls interessiert …«


  Ein vertrautes Lächeln hellte die besorgte Miene auf. »Klar, warum nicht? Sehen wir mal, was der alte Farmboy in der Zwischenzeit so getrieben hat.«


  Leia gab die Kodes für die Jadeschatten ein und wartete, während das Netz die Signatur des Schiffs unter unzähligen in den Unbekannten Regionen fand. Es dauerte erheblich länger als bei der Verbindung nach Mon Calamari, aber schließlich erschien das breit grinsende Gesicht ihrer Schwägerin auf dem Holodisplay.


  »Ah, da seid ihr ja«, sagte Mara und versuchte nicht, ihre Erleichterung zu verbergen. »Habt ihr endlich die Rechnungen bezahlt?«


  


  Erhebende Eleganz flog tief über den Wipfeln und gab dabei einen heulenden Ruf von sich, der Blätter und Äste beben ließ. Tausende springender Insekten und Vögel trollten sich hinter dem Luftschiff, schimmerten in tausend Farben und flogen in alle Richtungen. Schlankgliedrige Kletterer reagierten mit ihren eigenen Rufen und sprangen aufgeregt auf und ab.


  Saba, sicher in der Gondel des Luftschiffs, entblößte die Zähne zu einem Lächeln. Die Luft war voller Geräusche und Aufregung. Die Sonne war warm, und Mobus blähte sich hoch am Himmel wie ein seltsam gefärbter Ballon.


  Die Jagd war vorüber. Zonama Sekot hatte zugestimmt, sich dem Krieg auf ihrer Seite anzuschließen. Vieles musste noch entschieden werden − vor allem, was genau der lebende Planet beitragen würde −, aber eine Basis war geschaffen. Alles, was Meister Skywalker vorgehabt hatte, hatten sie erreicht. Sie konnten endlich nach Hause zurückkehren.


  Nach Hause.


  Der Gedanke war für Saba bitterer als in den Wochen zuvor. Trotz der offensichtlichen Unterschiede zwischen Barab I und Zonama Sekot, was Klima und Landschaft anging, fühlte sich Saba auf dem lebenden Planeten wohl. Die Luft war warm, selbst wenn es regnete. Die ständige Feuchtigkeit bedeutete, dass sie stets auf ihre Schuppen und Klauen achten musste, um keine Pilzinfektion zu bekommen, aber das war ein Problem, mit dem man fertig werden konnte. Sie hatte bei ihren Reisen wahrhaftig schon viele erheblich weniger einladende Planeten besucht.


  Jabitha hatte klargemacht, dass sie bleiben könne, wenn sie wollte, und so lange, wie sie es brauchte. Es war eine Einladung, die Saba zu schätzen wusste, und obwohl sie sich noch nicht entschieden hatte, musste sie zugeben, dass sie das Angebot verlockend fand. Zonama wäre ein guter Planet, um die seelischen Wunden heilen zu lassen − etwas, was sie sich nach dem Vorfall auf Barab I noch nicht gestattet hatte. Jedenfalls nicht richtig. Die Jägerin in ihr hatte das nicht erlaubt. Aber nun verstand sie, dass es wichtig war. Wenn sie die Augen schloss, um an ihren Planeten zu denken, wollte sie keine Feuer sehen, die dort tobten, sondern die raue Schönheit seiner einstmals so großartigen Berge und Täler. Wenn sie schlief, sollte sie in ihren Träumen nicht von den Gesichtern anderer Barabels heimgesucht werden, die aus dem Sklavenschiff fielen, sondern all die Freunde und Verwandten sehen, die sie gehabt hatte. Die Zeit war gekommen, sich nicht mehr an den Tod ihres Heimatplaneten zu erinnern, sondern an sein Leben.


  Nicht nur den Augenblick jagen, dachte sie, sondern auch die Zukunft.


  »Wunderschön, nicht wahr?« Krojb, der Gefährte des Luftschiffs, setzte sich neben sie, als Erhebende Eleganz mühelos auf das Landefeld zuglitt.


  »Diese hier findet es …« Sie ließ sich Zeit, um das richtige Wort zu wählen. »Exquisit.«


  »Während der Transits wurde vieles hier zerstört. Die Boras, die Tampasi, die Tiere.« Er machte eine ausholende Geste zum Gondelfenster hin. Auch Danni, Soron Hegerty und Tekli lauschten seinen Worten, obwohl er mit Saba sprach. »Es war eine schreckliche Zeit. Viele von uns verbargen sich unter der Oberfläche, in Bunkern, die Sekot für uns entstehen ließ. Der Himmel war dunkel, und jeder Sprung durch die Leere ließ diese Dunkelheit noch intensiver werden. Die Welt bebte, bis wir fürchteten, sie würde zerbrechen.« Krojbs Blick schien nun in die Vergangenheit zu gehen. »Wir alle haben jemanden verloren.«


  »Diese hier bedauert Ihre Verluste.«


  Er lächelte, dankbar für diese Worte. »Ich erinnere mich an den Tag, als die Bunker sich zum letzten Mal öffneten und die Wolken sich schließlich teilten. Wir sahen Zuflucht am Himmel und wussten, dass Sekot glücklich war. Endlich hatten wir unser neues Zuhause gefunden. Überall auf Zonama wurde gefeiert: Tanz, Essen und Trinken − und so viel Lachen. Es ging eine Woche lang so, aber da ich damals noch ein kleiner Junge war, kam es mir vor wie ein ganzes Leben.«


  »Beunruhigt Sie der Gedanke, wieder in die Bunker zurückkehren zu müssen?«, fragte Saba, die glaubte zu wissen, worum es bei dieser Geschichte ging.


  Er schüttelte den Kopf. »Ich dächte, es würde so sein, aber nein.«


  »Obwohl Sie vielleicht nie hierher zurückkehren werden?«, fragte Danni, die auf der Bank hinter den beiden saß.


  Der Luftschiffpilot zuckte die Achseln. »Ich denke, wir hatten es gut, dass wir so lange keine Feindseligkeit mehr erleben mussten«, sagte er. »Und wenn Sekot etwas Entscheidendes beitragen kann, wie Ihr Jedi-Meister glaubt, dann wird es vielleicht nicht lange dauern. Sekot kann den Krieg für Sie gewinnen, und dann können wir vielleicht doch zurückkehren.«


  »Irgendwie glaube ich nicht, dass das so einfach sein wird«, sagte Hegerty, die hinter Saba saß.


  »Das werden wir wohl bald genug herausfinden.«


  »Ich muss zugeben«, sagte Danni, »dass Sie diese Dinge erheblich ruhiger aufnehmen, als ich erwartet hätte.«


  »Ja«, schloss sich Hegerty an. »Ganz bestimmt ruhiger als Leute wie Rowel und Darak.«


  Der kräftige Ferroaner lächelte. »Sie werden sich schon an die Idee gewöhnen, da bin ich sicher«, sagte er. »Was bleibt ihnen denn schon übrig? Sekot hat eine Entscheidung getroffen, und wir müssen Sekot vertrauen. Wenn wir das nicht können, sollten wir vielleicht lieber nicht hier leben.«


  »Sie haben Angst«, sagte Tekli. »Das hätten die meisten nach einer so langen Zeit des Friedens.«


  »Ich weiß«, sagte Krojb. »Aber Sekot wird uns schützen. Und es wird nicht so sein wie beim letzten Mal. Wir waren in diesen langen Jahren fleißig. Wir haben Schilde für den Planeten in die Bergketten eingebaut, die dafür sorgen sollten, dass bei den Sprüngen nichts zerstört wird, und Sie haben ja gesehen, wie gut Sekot mit Angriffen von außen zurechtkommt.« Er zuckte die Achseln. »Was sollen wir da fürchten?«


  Das Gespräch fand ein Ende, als Erhebende Eleganz mit der Landung begann. Saba sah, dass Meister Skywalker und Jacen Solo mit Jabitha und Sekot in Gestalt von Vergere neben der Jadeschatten standen. Die Vorbereitungen für die Reise würden beginnen, sobald die Besucher in eine andere Gemeinde in der Region, die man Mittelferne nannte, umgezogen waren. Es gab immer noch viel zu organisieren und zu entscheiden, aber die wichtigsten Entscheidungen lagen nun hinter ihnen. Jetzt mussten sie handeln.


  Erhebende Eleganz ließ sich die letzten zehn Meter mit einem Magen erschütternden Ruck fallen. Saba und die anderen hielten sich fest, bis Sekunden später das hohe Gras des Felds die Gondel streifte. Dann verharrte sie, und der Körper des Luftschiffs bewegte sich über ihnen in seltsamen und hypnotischen Wellen.


  Als die anderen die Leiter zum Boden hinunterstiegen, blieb Saba noch zurück und betrachtete die stille Landschaft ringsumher. Alles war grün und üppig, und die Luft war gleichzeitig schwer und belebend. Zonama Sekot war tatsächlich eine große Versuchung. Aber Saba nahm sich vor, den lebenden Planeten nicht allzu lieb zu gewinnen. Er war schön, aber auch hier gab es Leben und Tod im gleichen Ausmaß wie überall. Auf der Oberfläche wimmelte es nur so von winzigen Tragödien. Zonama Sekot war alles andere als eine Oase, fern von den Unbilden des Universums. Die beherrschende Intelligenz des Planeten hatte diesem nur ein Ziel gegeben und ihn so gut wie möglich gegen Angriffe abgesichert. Nichts weiter. Sekot konnte − das hatten sie deutlich gesehen − auch grausam sein. Sekot war einfach die Verkörperung der Natur selbst.


  Jacen hat gesagt, er will keine Kämpfe, erinnerte sich Saba, und dennoch kommt der Planet mit uns. Ist das die Tat einer Intelligenz, die den Frieden liebt? Oder ein nächster Schritt in der Evolution − von der leichten Beute zum Jäger?


  Sie schüttelte den Kopf. Diese Ideen waren zu groß, als dass sie jetzt mit ihnen umgehen sollte. Sie würden warten müssen − vielleicht auf eine Zukunft, die ihr mehr zeigte.


  Sie stieg über die Seitenwand der Gondel und kletterte die knarrende Rankenleiter hinab. Als ihre Füße den Boden berührten, verspürte sie das überwältigende Gefühl, etwas erreicht zu haben. Ihre Jagd war vorüber. Sie hatte sich bewährt und der Erinnerung an ihr Volk Ehre gemacht. Welches Schicksal nun auch auf sie warten mochte, sie war sicher, sie würde damit zurechtkommen.


  


  Jaina kochte vor Zorn, als der Arzt der Pride of Selonia ihren Schädel mit seinen langen Fingern untersuchte. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, und sie wurde noch ärgerlicher, weil er während der Untersuchung leise vor sich hinsummte. Jaina ertrug es, so lange sie konnte, dann entzog sie sich.


  »Kommen Sie schon, Doc, können Sie mir nicht einfach eine klare Antwort geben?«, fragte sie und blickte in seine großen roten Augen auf. »Werden Sie mich fliegen lassen oder nicht? Mein Fuß ist vollkommen geheilt.«


  Dantos Vigos wandte sich ab und machte ein paar Notizen in ihrer Akte. »Noch ein Tag.«


  »Was soll das schon helfen?«, widersprach sie. »Ich bin entweder bereit oder nicht.«


  »Dann sind Sie es nicht«, sagte Vigos. Die roten Augen wandten sich ihr wieder zu. »Colonel Solo, ich verstehe, dass Sie zu Ihrer Staffel zurückkehren wollen. Aber ich kann Ihnen nicht die Erlaubnis dazu geben, ehe Ihr Gleichgewichtssinn wieder vollkommen hergestellt ist.«


  Vigos lächelte, und Jaina war gezwungen, ihm Recht zu geben. Was er sagte, stimmte. Wegen des Schlags auf den Kopf, den sie auf Esfandia erhalten hatte, war ihr Gleichgewichtssinn immer noch ein wenig beeinträchtigt. Noch an diesem Morgen im Flur der Selonia hatte das Deck unter ihren Füßen gewackelt, als sie es am wenigsten erwartete, und sie hatte vollkommen die Orientierung verloren.


  »Also gut«, sagte sie mürrisch. »Aber ich werde morgen um die gleiche Zeit wiederkommen.«


  Vigos nickte. »Bis dann, Colonel Solo …«


  Jaina verließ das Untersuchungszimmer und kehrte zurück zur Staffelunterkunft, wobei sie ununterbrochen verärgert vor sich hinmurmelte. Es hob ihre Stimmung auch nicht, den Aufenthaltsraum der Staffel vollkommen leer zu finden. Alle anderen waren offenbar auf Patrouille oder halfen den Imperialen, den Himmel über Esfandia zu säubern. Es gab eine schreckliche Menge Trümmer, und die konnten jederzeit auf den Planeten stürzen und die frisch reparierten Antennen beschädigen − von den Schäden für die Umwelt nicht zu reden. Nun, da die Galaktische Allianz wusste, dass der isolierte Planet bewohnt war, wurden besondere Vorkehrungen getroffen, damit die Bewohner ihr Leben ungestört weiterführen könnten.


  Sie setzte sich hin, sah sich die Aufräumungsarbeiten auf dem Monitor eine halbe Stunde lang an und gab hin und wieder Anregungen, versuchte aber, Jag so gut wie möglich auszuweichen. Er konnte die Staffel problemlos ohne sie führen, und sie wusste, sie sollte sich nicht einmischen. Als die Müllhalde im Orbit langsam Formen annahm und begann, an einen großen zerklüfteten Asteroiden zu erinnern, konnte sie nicht widerstehen und setzte sich mit Jag in Verbindung, um vorzuschlagen, dass sie das Ding zu Ehren des Yuuzhan-Vong-Kommandanten, der sein Leben gegeben hatte, um es zu schaffen, »Vorriks Halde« nennen sollten.


  Sie war so versunken darin, die Aktivitäten ihrer Staffel zu beobachten, dass sie nicht einmal bemerkte, wie die Tür hinter ihr aufging und jemand hereinkam.


  »Störe ich dich?«


  Erschrocken sprang Jaina auf und wandte sich der Tür zu.


  »Hallo, Tahiri.«


  Die junge Frau lächelte, als sie näher kam. Ihr hellblondes Haar war viel kürzer als zuvor; sie trug nun beinahe ununterbrochen ihren Kampfanzug und schloss ihn bis zum Hals. Sie hatte sogar Schuhe an, woran sich Jaina wirklich noch gewöhnen musste. Sie wusste nicht, ob Tahiri versuchte, auf diese Weise ihre Narben zu verbergen, oder ob ihre neue Persönlichkeit die Uniform einfach mochte. Wie auch immer, es war ein auffälliger Anblick. Ihre Miene, selbst hinter dem Lächeln, war wachsam und konzentriert, als müsste sie sich blind ihren Weg durch eine andere Kultur ertasten.


  Vielleicht ist das ja genau, was tatsächlich passiert, dachte Jaina. Der alten Tahiri wäre die Umgebung hier vertraut gewesen, während Riina alles zum ersten Mal sah. Nun gab es keine Trennung mehr zwischen den beiden Persönlichkeiten, sondern die neue Tahiri hatte beide in sich vereint.


  »Was kann ich für dich tun?«, fragte sie.


  »Ich möchte gerne mit dir sprechen«, sagte Tahiri. »Wenn du Zeit hast.«


  Jaina setzte sich wieder hin. »Ich habe gerade nicht viel zu tun.«


  Tahiri wählte einen Sessel gegenüber dem von Jaina und hockte sich auf die Kante. All ihre Energie war gebändigt und konzentriert. Dies ließ sie trotz ihres jugendlichen Aussehens sehr reif wirken. Ihre wieder geöffneten Narben waren zu kalten weißen Linien verheilt.


  »Ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass es mir leidtut«, sagte Tahiri.


  Jaina zog die Brauen hoch. »Warum das denn?«


  »Es gibt viele Gründe. Ich möchte, dass du weißt, wie leid es mir tut, dass ich solchen Ärger gemacht habe. Und es tut mir vor allem leid, dass ich dich ausgewählt habe.«


  Jaina schüttelte verwirrt den Kopf. »Mich ausgewählt? Wer hat mich ausgewählt? Wozu?«


  »Sie sind auf Mon Calamari zu dir gekommen. Mein altes Ich und Riina hatten unterschiedliche Gründe, aber sie haben dich beide ausgewählt. Wenn irgendwer ihnen helfen konnte, dann du.«


  Jaina kämpfte gegen die komplizierte Idee an, dass Tahiri von ihren früheren Ichs sprach, als wären es vollkommen unterschiedliche Identitäten, und konzentrierte sich stattdessen darauf, worum es dieser neuen Person ging.


  »Ich erinnere mich, dass sich die alte Tahiri bei mir gemeldet hat«, sagte sie. »Sie glaubte, Anakin wolle sie umbringen. War das Riina?«


  Tahiri nickte. »Zum Teil − aber es ging auch um mich, denn ich kämpfte immer noch mit meinen Schuldgefühlen. Das alte Ich hatte das Gefühl, dass ich Anakin verlassen hätte. Sie glaubte, sie hätte mehr für ihn tun sollen − vielleicht sogar mit ihm sterben.« In den Augen der jungen Frau standen Tränen, aber alle anderen Gefühle beherrschte sie sorgfältig. »Wir standen am Rand eines geistigen Zusammenbruchs und hatten einen Körper, ein paar Erinnerungen, aber kaum etwas in unserer Persönlichkeit gemein. Keine wollte, dass die andere überlebte, aber ich denke, Riina wusste als Erste, was getan werden musste. Wenn sie nicht miteinander verschmolzen wären, wären beide gestorben oder hätten jegliche geistige Gesundheit verloren. Als unser zerbrechliches Gleichgewicht rings um uns her zusammenbrach, gingen wir zu der einzigen Person, die uns helfen konnte, und verließen uns darauf, dass sie das Richtige tun würde, selbst wenn sie damals nicht wusste, was das war.«


  »Ich glaube, ich fange an zu verstehen«, sagte Jaina ernst.


  »Du hast uns an Anakin erinnert, Jaina«, fuhr Tahiri fort. »Du bist seine Schwester und ähnelst ihm in vielerlei Hinsicht. Wir spürten, dass wir dir vertrauen konnten. Wir waren sicher, dass du für uns da sein würdest, falls wir dich brauchen sollten.«


  »Um ein Ende zu machen?«


  »Oder uns zu retten. Egal.« Tahiris Miene war ernst. »Ich, die neue Tahiri, die Person, die alles geerbt hat, was diese beiden waren, bin dankbar, dass sie − wir − dich ausgewählt haben. Für das, was du für uns getan hast, Jaina, werde ich ewig in deiner Schuld stehen.«


  Tahiri senkte den Kopf. Und Jaina versuchte, eine Möglichkeit zu finden, die Situation ein wenig aufzuhellen. Sie hatte gesehen, was eine solche Schuld Leuten antat.


  »Hör zu«, sagte sie. »Das ist keine große Sache. Jeder hätte das getan.«


  Tahiri stand auf und nickte respektvoll. »Danke für deine Worte, Jaina − und danke, dass du mich angehört hast.«


  Jaina betrachtete die junge Frau vor sich und fragte sich, wer genau diese neue Person war und was aus ihr werden würde. Es schien so wenig von dem Mädchen übrig zu sein, das einmal diesen Körper bewohnt hatte.


  »Tahiri«, sagte sie, als diese sich zum Gehen wandte. Tahiri blieb stehen und sah sie an. »Ich möchte dir nur sagen, dass meine Gefühle für dich sich nicht geändert haben, so sehr du auch verändert sein magst. Ich betrachte dich immer noch als Freundin.«


  Etwas verlagerte sich in Tahiris grünen Augen, und einen Augenblick dachte Jaina, dass sie gleich lächeln würde.


  Dann gab es ein Geräusch an der Tür, und als sie sich umdrehten, sahen sie, dass Han hereinkam.


  Jaina stand auf. »Dad, was machst du denn hier?«


  »Was − darf ein Vater etwa nicht seine kranke Tochter besuchen?«


  »Ich bin nicht krank!«


  »Also gut, dann hast du eben Hausarrest. Läuft aufs Gleiche raus, oder?« Han grinste. Ihm gefiel dieses Spiel.


  Jaina erwiderte das Grinsen. »Was auch immer. Und, was gibt es Neues?«


  »Ich frage mich, ob du vielleicht weißt, wo Droma steckt. Ich kann ihn nirgendwo finden.«


  »Er ist mit uns vom Planeten gekommen«, sagte sie, »aber ich kann mich nicht erinnern, was er tat, nachdem wir angedockt hatten. Was ist mit dir, Tahiri? Hast du …«


  Sie hielt inne, denn Tahiri war nicht mehr da. Jaina nahm an, dass sie davongeschlüpft war, sobald ihr Vater zu sprechen begonnen hatte.


  Hans Miene spiegelte ihre Überraschung. »Sie kann sich wirklich schnell bewegen, wenn sie will«, sagte er. Dann fragte er ein wenig verlegen: »Ist sie …«


  »Es geht ihr gut, Dad«, unterbrach Jaina ihn, denn sie wusste, dass ihr Vater sich Sorgen machte.


  Er nickte. »Ich nehme an, ich bin immer noch irgendwie nervös, wenn es um die Yuuzhan Vong geht.«


  »Ich verstehe dich, Dad«, sagte sie. »Das tue ich wirklich. Aber Tahiri braucht einfach nur ein bisschen Zeit, um sich einzugewöhnen.« Dann wandte sie sich wieder Hans ursprünglichem Anliegen zu. »Du solltest vielleicht auf der Brücke fragen, ob sie wissen, wo Droma ist. Irgendwer muss ihn doch bemerkt haben.«


  Han lachte leise. »Soll das ein Witz sein? Wir reden hier von einem Ryn. Sie sind die am meisten ignorierten Wesen in der gesamten Galaxis. Deshalb sind sie ja so gute Spione.« Er zuckte die Achseln. »Aber wahrscheinlich könnte es nicht schaden.«


  »Was treibt Mom eigentlich?«


  »Sie ist auf der Brücke der Selonia und hilft beim Kalibrieren der Antennen.«


  »Vielleicht gehe ich zu ihr und sehe, ob sie Hilfe brauchen kann.«


  Das Lächeln ihres Vaters war ironisch, als er sagte: »Du musst dich wirklich langweilen.«


  


  »Niemand?« Großadmiral Pellaeon starrte das Bild von Captain Mayn auf der Pride of Selonia mit unverhohlener Überraschung an. »Es muss doch irgendwen geben, der zuständig ist.«


  »Vergessen Sie nicht, dass wir es hier nicht gerade mit der Art Flotte zu tun haben, wie Sie und ich sie kennen«, sagte Captain Mayn. »Das Ryn-Netz, das ist nicht viel mehr als eine Gruppe von Individuen, die zusammenarbeiten − wenn auch eine große Gruppe. Wenn ich das richtig sehe, sind sie nicht besonders straff organisiert, und das zeigt sich selbst in der Weise, wie sie jetzt wieder verschwinden. Sie fliegen nicht alle auf einmal los, sondern in kleinen Grüppchen, wann ihnen danach ist.«


  »Und wer gibt die Befehle?«, fragte Pellaeon.


  »Die meisten, mit denen ich gesprochen habe, sagen, sie erhalten ihre Befehle auf ungewöhnliche Art«, sagte sie. »Keiner von ihnen wusste von den anderen, bis sie zu dem Treffpunkt kamen, wo sie auf Ihr Zeichen warteten. Die meisten hatten noch nicht einmal von einem Ryn-Netz gehört, bis wir ihnen berichteten, was wir wussten. Nach ihrer Ansicht haben sie nur einen Gefallen erwidert, den ihnen jemand irgendwann letztes Jahr getan hat. Ansonsten scheinen sie ebenso wenig darüber zu wissen wie wir.«


  Diese Geschichte verblüffte den Großadmiral, und dennoch war er gleichzeitig beeindruckt von der Art, wie die Ryn arbeiteten. Es war das lockerst mögliche Zellensystem in Aktion: Jedes aktive Mitglied des Ryn-Netzes stand nur in Verbindung mit zweien oder dreien in seiner Nähe; auf diese Weise konnte niemand der Spur von unten bis ganz an die Spitze folgen. Aber es musste eine Spitze geben − oder zumindest einen Entstehungspunkt. Sie mussten von irgendwoher gekommen sein.


  »Nun, jetzt sind wir ihnen etwas schuldig«, sagte er.


  »So sieht es aus«, erwiderte Captain Mayn. »Ich nehme an, genau darum geht es.«


  Pellaeon nickte. »Diese Leute sind nicht nur imstande herauszufinden, was an den dunklen Stellen der Galaxis passiert, sie helfen auch, sie wieder zusammenzuflicken.«


  »Nichts hilft besser, als Seite an Seite zu kämpfen, um Fremde miteinander vertraut zu machen.«


  »Sogar alte Feinde«, sagte Pellaeon mit der Andeutung eines Lächelns.


  »Ich muss zugeben, Admiral, dass ich zunächst … misstrauisch war. Ich hatte das Gefühl, dass Sie etwas vor uns verbergen.« Mayn hielt einen Moment inne. »Ich möchte nur sagen, ich hoffe, Sie verzeihen mir dieses Misstrauen. Es ist schwer, alte Gewohnheiten abzulegen.«


  »Mir ist es gleich, was die Leute von mir denken, Captain, solange sie die Befehle befolgen.«


  »Ich werde die Befehle gerne befolgen, Sir, solange es gute Befehle sind.«


  Pellaeon lachte. »Es war ein Vergnügen, mit Ihnen zu arbeiten. Ich hoffe, das hier ist nicht die letzte Gelegenheit, mit Ihnen zusammen zu dienen.«


  »Ich bin sicher, dass wir noch öfter zusammen dienen werden, Admiral. Es gibt da draußen immer noch genug Kämpfe auszufechten.«


  Pellaeons Schnurrbart zuckte.


  


  »Ich habe auf meinen Reisen viele Systeme besucht«, sagte die Erscheinung, die aussah wie Vergere. »Und unter allen Kulturen habe ich keine gesehen, die nicht bis zu einem gewissen Grad feindselig sein konnte.«


  Luke lauschte Sekots Worten konzentriert, obwohl er weiterhin zusah, wie das Luftschiff sich auf das Gras niedersenkte. Er konnte sehen, wie die Haut des riesigen Geschöpfs sich bewegte, als es anmutig durch die Luft segelte. Sein gesamter Körper wölbte sich und brachte das Luftschiff mit seinen Passagieren zu einem beinahe perfekten Halt weniger als einen Meter über dem Boden.


  »Ich habe gesehen, wie Schlachten Städte und manchmal ganze Länder verschlangen«, fuhr Sekot fort. »Es gab auch Konflikte zwischen Planeten. Es ist beinahe, als hätte sich das Bedürfnis nach Krieg wie eine Seuche unter allen Lebensformen dieser Galaxis ausgebreitet.«


  »Nicht alle fühlenden Wesen wünschen sich Krieg«, sagte Luke und sah zu, wie die Passagiere aus der Gondel stiegen. »Die Jedi richten ihre Anstrengungen auf den Frieden.«


  »Nach dem, was ich gesehen habe, scheint Frieden nicht der natürliche Zustand des Universums zu sein«, sagte Sekot.


  Nun wandte Luke sich Sekot zu. »Es überrascht mich, dass jemand, der so intensiv in Verbindung mit der lebenden Macht steht wie du, das denkt.«


  »Und es überrascht mich, dass jemand, der so klein ist wie du, sich anmaßt, solche Einsicht in die moralischen Tendenzen der lebenden Macht zu haben.«


  Nun sah Luke die Erscheinung sehr direkt an und lächelte. »Am ersten Abend, als wir hier waren, sagte Jabitha etwas ganz Ähnliches zu meinem Neffen.« Die Magistra blickte bei seinen Worten auf, unterbrach ihn aber nicht. »Sie war empört, dass Jacen es wagte, für die lebendige Macht zu sprechen. Der Gedanke dahinter war, dass jemand, der in diesem riesigen Kosmos so klein ist, sich nicht anmaßen sollte, für so etwas Mächtiges zu sprechen. Aber Tatsache ist, die lebende Macht kann jeden wählen, den sie möchte. Größe ist unwichtig. Meister Yoda war kleiner als die meisten hier, aber er war die weiseste Person, der ich je begegnet bin − und einer der mächtigsten Jedi-Meister, die es je gab. Du, Sekot, verfügst über Kräfte, die sich die meisten fühlenden Wesen nicht einmal vorstellen können, aber das bedeutet nicht unbedingt, dass deine Verbindung zur Macht größer ist.«


  Die Erscheinung zeigte ihre Zustimmung mit einem Lächeln und einem Nicken an.


  »Du bist weise, Meister Skywalker«, sagte sie. »Ich glaube, in der Zukunft wirst du mir viele Antworten auf die Fragen geben können, die ich immer noch in Bezug auf die Macht habe.«


  »Das hier ist für uns alle der Beginn einer langen Reise«, erwiderte Luke. »Ich denke, am Ende werden wir viel voneinander gelernt haben.« Dann wandte er sich an die Magistra und fragte: »Wie sieht es mit den Vorbereitungen aus, Jabitha?«


  »Die Vorbereitungen für unseren Aufbruch sind weit fortgeschritten«, sagte sie. »In den letzten Tagen konnte man überall auf Zonama viele Veränderungen sehen.«


  »Oder nicht sehen«, sagte Jacen und bezog sich damit auf die heftige Gewitteraktivität, die viele Orte rings um den Äquator des Planeten überzogen hatte.


  Jabitha lachte. Sie und Sekot schienen Lukes Neffen recht gern zu haben.


  »Wenn du wissen wolltest, was wir machen«, sagte sie, »dann hättest du nur fragen müssen.«


  »Schon in Ordnung«, sagte Jacen. »Ich habe so ein Gefühl, dass ich ohnehin nicht einmal die Hälfte aller Erklärungen verstanden hätte.«


  Bevor noch jemand etwas sagen konnte, hatten die anderen sie erreicht. Sabas muskulöser Schwanz peitschte das Gras. Dr. Hegerty hatte eine randvolle Tasche dabei, die offenbar ferroanische Artefakte enthielt. Teklis Fell bewegte sich in der leichten Brise, und Danni ging sofort zu Jacen, immer noch ein wenig unsicher gegenüber den Ferroanern.


  Darak und Rowel waren nun, da Sekot die Besucher offiziell akzeptiert hatte, viel freundlicher zu ihnen. Sie hatten sich nicht nur freiwillig gemeldet, die vier, die nicht aktiv in die Gespräche über die Zukunft verwickelt waren, zu einer Tour durch die Gegend mitzunehmen, nein, sie sorgten auch dafür, dass ihre Quartiere mehr als angemessen waren und dass man sie mit Respekt behandelte. Das war eine dramatische Veränderung der Beziehungen zwischen den Bewohnern des Planeten und den Besuchern, und Luke fragte sich manchmal, ob es einfach damit zu tun hatte, dass Sekot die Ferroaner angewiesen hatte, freundlich zu sein, oder ob hier subtilere Kräfte am Werk waren. Vielleicht stimmte das Leben in den Energien eines planetengroßen Geistes die Bewohner von Zonama Sekot mehr auf die Gedanken dieses Geistes ein, als sie merkten. Es gab zumindest keine Spur der Feindseligkeit mehr, mit der die Jedi anfangs begrüßt worden waren. Selbst Senshi war nun, nachdem Sekot ihn nicht mehr beeinflusste, freundlich.


  »Wir haben Ruinen gesehen«, sagte Danni zu Jacen.


  »Es ist unglaublich«, erklärte Dr. Hegerty aufgeregt. »Sie werden nicht glauben, was wir gefunden haben!«


  Luke lächelte über die Begeisterung der grauhaarigen Wissenschaftlerin, hörte aber nur halb zu, was sie über eingeborene Lebewesen im Unterschied zu denen sagte, die die Ferroaner mitgebracht hatten. Er konnte ihr ihre Begeisterung allerdings nicht übel nehmen; Zonama Sekot war eine Welt voller Geheimnisse und Rätsel, die nur darauf warteten, entdeckt zu werden. Es wäre für jeden Wissenschaftler ein Traum gewesen, der Wirklichkeit wurde …


  »Luke!« Maras Stimme riss ihn aus seinen Gedanken, und als er sich umdrehte, kam sie durch das hohe Gras auf ihn zu.


  »Alle Systeme klar?«, fragte er.


  »Besser als das«, erwiderte sie. »Wir haben wieder Kontakt mit Mon Calamari.«


  Luke zögerte nicht. Er entschuldigte sich bei der Gruppe und eilte mit seiner Frau zur Jadeschatten, dicht gefolgt von Jacen. Dass sie keinen Kontakt zum Rest der Galaxis herstellen konnten, hatte ihn beunruhigt, seit sie auf Zonama Sekot gelandet waren. Wer wusste denn, was inzwischen im Krieg geschehen war? Was Han und Leia zugestoßen war, oder Ben?


  R2-D2 pfiff zum Gruß, als Luke zum Cockpit eilte. Im Holoprojektor flackerte das schmale aristokratische Gesicht von Kenth Hamner. Sein Mund bewegte sich, aber es gab keinen Ton.


  »Ich habe nicht gesagt, dass es perfekt ist«, sagte Mara, setzte sich wieder auf den Pilotensitz und spielte an den Kontrollen herum. »Aber wir erhalten den Datenstrom. Sieht aus, als wäre in der Zeit, in der wir nicht zu erreichen waren, nichts Drastisches passiert.«


  Luke ging die Textzeilen durch, die hinter Hamner über einen Schirm liefen. Hamner hatte aufgehört zu reden, denn ihm war offenbar klar geworden, dass man ihn nicht hören konnte. Luke lächelte und nickte, um ihm mitzuteilen, dass an diesem Ende alles gut aussah. Viel mehr konnte er nicht tun.


  »Warte eine Sekunde«, sagte Mara. »Wir haben offenbar eine Botschaft auf einem anderen Kanal.« Das Bild löste sich auf, und dann entstand ein viel klareres − eins, auf das Mara mit einem Lächeln reagierte. »Ah, da seid ihr ja«, sagte sie zu Leia. »Habt ihr endlich eure Rechnungen bezahlt?«


  Jacen beugte sich nach vorn über Maras Schulter. »Mom!«


  Lukes Schwester lächelte erleichtert, als sie ihren Sohn sah. »Hallo, Jacen.«


  Jacen runzelte die Stirn. »Seit wann ist der Falke denn mit Holografie ausgerüstet?«


  »Ist er nicht«, erklang die Antwort von seinem Vater, der sich an Leia vorbei nach vorn beugte. »Wir sind im Augenblick auf der Selonia. Wie sieht es bei euch aus?«


  »Jetzt ist alles in Ordnung«, sagte Jacen. »Aber wir hatten uns Sorgen gemacht, weil die Kommunikation abgebrochen war.«


  »Ja«, sagte Han. »Tut uns leid. Die Vong haben dafür gesorgt, dass wir ständig beschäftigt waren.«


  »Sie haben die Kommunikationsrelaisbasen auf Generis und Esfandia außer Betrieb gesetzt«, erklärte Leia. »Wir haben gerade erst dafür gesorgt, dass Esfandia wieder arbeitet, aber Fan Gantree, die Ingenieurin hier, arbeitet immer noch daran, die Schäden zu beheben. Es wird eine Weile dauern, bis die Kommunikation wieder optimal ist.«


  »Warum haben sie ausgerechnet diese beiden Relaisbasen angegriffen?«, fragte Mara. »Das sind nicht gerade die wichtigsten Kommunikationsknotenpunkte für den Krieg.«


  »Ich denke, die Yuuzhan Vong wollten verhindern, dass die Chiss und wir uns gegen sie zusammentun«, erwiderte Leia.


  »Das könnte ein Teil des Grundes sein«, sagte Luke.


  »Jacen!«, rief Han. Sein schiefes Grinsen verbarg nicht die Freude des Vaters darüber, seinen Sohn lebendig und gesund zu sehen. »Wie geht es dir, Junge? Hast du deinen Onkel und deine Tante auf Trab gehalten?«


  »Selbstverständlich.« Luke spürte, dass Jacen die Hand auf seine Schulter legte und kurz ein wenig Druck ausübte. »Wie geht es Jaina?«


  »Sie hat eine Beule am Kopf, aber davon abgesehen geht es ihr gut.«


  »Und Jag?«


  »Ist damit beschäftigt, unsere neuen Verbündeten zu beaufsichtigen«, sagte Leia.


  »Ihr solltet sie sehen«, warf Han ein. »Nicht zwei Schiffe sind gleich, es gibt keine Kommandozentrale …« Han schüttelte ungläubig den Kopf. »Es ist einfach verrückt.«


  »Über wen redet ihr da?«, fragte Mara stirnrunzelnd.


  »Über die Ryn«, sagte Leia. Dann fügte sie mit einem kurzen Kopfschütteln hinzu. »Das ist eine lange Geschichte. Aber sie sind Freunde, und sie haben uns geholfen, als es wichtig war. Wir sind froh, sie auf unserer Seite zu haben.«


  »Was ist mit Danni?«, fragte Han. »Wie kommt sie zurecht?«


  »Es geht ihr gut«, sagte Jacen. »Es geht uns allen gut hier. Es wird uns schwerfallen, wieder zu gehen.«


  »Wo genau ist ›hier‹?«


  »Zonama Sekot«, sagte Jacen strahlend.


  »Ihr habt Zonama Sekot gefunden?« Leia schien gekränkt. »Warum hast du das nicht gleich gesagt, Mara?«


  »Diese Ehre wollte ich Luke überlassen.«


  Mara blickte lächelnd zu Luke auf, und er spürte so etwas wie Aufregung bei dem Gedanken, dass sie ihr Ziel wirklich erreicht hatten. Er nickte lächelnd. »Wir haben den Planeten tatsächlich gefunden. Entgegen aller Wahrscheinlichkeit.«


  »Ist der Planet so, wie du gehofft hattest, Jacen?«, fragte Han.


  »Er ist wunderschön, Dad − und mächtiger, als wir uns je hätten träumen lassen. Es ist …« Jacen zögerte und versuchte, die richtigen Worte zu finden.


  Luke konnte verstehen, wieso das seinem Neffen so schwer fiel. Wie konnte man in Worte fassen, wofür dieser lebende Planet stand? Oder die Wirkung, die es hatte, hier zu stehen und die Lebenskraft in allem zu spüren?


  »Es ist wunderbar hier«, sagte Jacen schließlich.


  »Aber wird der Planet mit euch zurückkommen?«, fragte Leia mit ängstlichem Unterton.


  »Wir brechen etwa in einer Woche auf«, sagte Luke. »Und ich dachte, bis dahin könnten wir vielleicht bleiben, um noch ein paar der Geheimnisse des Planeten zu ergründen.«


  »Ich gratuliere euch allen«, sagte Leia. »Das sind die besten Nachrichten, die ich seit Monaten gehört habe.«


  Das Bild flackerte und wurde dann wieder deutlicher.


  »Tut mir leid«, sagte Leia. »Wir sind immer noch mit der Feineinstellung beschäftigt. Wir sollten die Verbindung vielleicht jetzt abbrechen, damit sie die Antennen neu kalibrieren können.«


  Luke war traurig, dass das Gespräch so schnell zu Ende ging, fühlte sich aber in einer Hinsicht ungemein beruhigt. Seine Familie und sein Heim waren in Sicherheit. Leia hätte es erwähnt, wenn etwas mit Ben nicht stimmte oder wenn der Schlund bedroht wäre. Sobald die Antennen repariert waren, würde er die sichere Zuflucht seines Sohnes über Kom erreichen und alles erfahren können, was sich dort in der Zwischenzeit ereignet hatte.


  Und wenn der Krieg vorüber war, würde er sich und Ben für die Zeit miteinander entschädigen, die sie verloren hatten. Er wusste, wie es war, ohne Vater aufzuwachsen; er wollte nicht, dass Ben das Gleiche durchmachte.


  »Was ist mit Tahiri?«, fragte Jacen, und ein gewisser Ernst schlich sich in seinen sonst so lebhaften Ton. »Wie geht es ihr?«


  Han und Leia wechselten einen Blick. »Das ist auch ein bisschen schwer zu erklären«, sagte Leia.


  »Sie … hat sich verändert«, sagte Han.


  »Geht es ihr besser?«, fragte Jacen.


  Leia nickte. »Sie ist immer noch dabei herauszufinden, wer sie ist, aber ich bin sicher, sie wird es schaffen.«


  »Welchen Namen hat sie gewählt?«, fragte Luke.


  »Sie nennt sich immer noch Tahiri, aber …« Leia hielt plötzlich inne und sah ihren Bruder aus zusammengekniffenen Augen an. »Sag nicht, du hast die ganze Zeit gewusst, was mit ihr geschehen würde.«


  »Ich hatte es angenommen«, sagte Luke. »Ich dachte, sie bräuchte einfach nur Zeit, um alles aufzuarbeiten − und die Gelegenheit, sich zu beweisen.«


  »Das hat sie zweifellos getan«, sagte Leia.


  Luke war unendlich erleichtert. »Dann kann man wohl sagen, Ende gut, alles gut.«


  »Sieht so aus«, sagte Han. »Wir fliegen zurück nach Mon Calamari, um uns mit unserem werten Staatsoberhaupt zu treffen. Er hat vielleicht neue Befehle für mich.«


  »Und die Ryn müssen in das Spionagenetz integriert werden«, sagte Leia. »Ich weiß nicht, wie die professionellen Spione reagieren werden, wenn sie mit unseren neuen Freunden zusammenarbeiten müssen; aber ich bin sicher, wir können sie überzeugen.«


  »Ich wünsche euch eine sichere Reise«, sagte Luke. »Und wir sehen uns in ein paar Wochen auf Mon Cal.«


  Leia nickte. »Möge die Macht mit dir sein, Luke.«


  Das Hologramm flackerte und erstarb dann.


  »Und mit dir, Schwester«, murmelte er.


  Dann saß er längere Zeit schweigend da, hielt Maras Hand und dachte an seine Familie, die so weit über die Galaxis verstreut war. Er hoffte, sie eines Tages alle in friedlichen Zeiten wieder vereint zu sehen − wenn mit Zonama Sekot alles gut ging.


  »Ein Schritt nach dem anderen«, sagte Mara, als hätte sie seine Gedanken gelesen.


  Vielleicht hatte sie das ja tatsächlich getan, dachte er. Manchmal kam es ihm so vor, als könnten die grünen Augen seiner Frau direkt in seine Seele blicken.


  »Diese Mission verändert uns, Mara«, sagte er. »Wir sind nicht mehr die Personen, als die wir aufgebrochen sind.«


  »So ist es im Leben, Liebster«, erwiderte sie. »Ohne Veränderung könnten wir genauso gut gleich tot sein.«


  Luke lächelte. Er spürte die Wärme ihrer Zuneigung so deutlich. Es gab so vieles, was er in der Zukunft erleben wollte, und alles gemeinsam mit ihr. Sie mussten nur das Problem mit den Yuuzhan Vong lösen, und alles andere würde schon in Ordnung kommen, da war er sicher.


  »Jacen, würdest du …«


  Luke drehte sich um, um seinen Neffen zu bitten, dafür zu sorgen, dass Sekot und Jabitha draußen nicht unruhig wurden, aber Jacen war schon gegangen.


  »Glaubst du, er war wegen uns verlegen?«, fragte Luke.


  »Kann schon sein«, antwortete sie. »Oder vielleicht ist er nur eifersüchtig auf das, was wir zusammen haben.«


  Luke schwieg einen Moment. »Irgendwie denke ich das nicht.«


  


  Danni unterhielt sich unter den Ästen eines riesigen Bora mit Tescia, dem kleinen ferroanischen Mädchen. Die Nachmittagssonne hatte die Luft mit ihrer Hitze aufgeladen, aber im Schatten war es stets kühl. Das Unterholz wirkte, als könnte es sich jeden Augenblick öffnen, um eine seltsame neue Lebensform hervorzubringen.


  Jacen blieb stehen, lehnte sich an eine Wurzel und lauschte.


  »Und dann«, sagte das ferroanische Mädchen, »möchte ich sehen, wo Anakin herkam und Obi-Wan.«


  »Meinst du Coruscant?«, fragte Danni, warf einen Blick zu Jacen und lächelte kurz, bevor sie die Aufmerksamkeit wieder Tescia zuwandte.


  »Ja«, sagte Tescia. »Das muss ein wunderbarer Ort sein!«


  »Das war er einmal«, sagte Danni. »Ich weiß nicht, wie es dort jetzt aussieht.«


  »Wir werden hinfliegen«, sagte Tescia. »Wir fliegen hin, schmeißen die Far Outsiders raus und bauen den Stadtplaneten wieder auf.«


  »Ich hoffe, du hast Recht, Tescia.« Danni strich der Kleinen eine Locke aus der Stirn. »Ich hoffe es wirklich.«


  Das Mädchen blickte lächelnd zu ihrer neuen Freundin auf, und dann diskutierten sie, wohin sie als Erstes gehen würden, wenn Coruscant wieder sicher war.


  Ist das der Planet, der da spricht, fragte sich Jacen, während er lauschte, oder hat das Mädchen einfach so viele Geschichten von weit entfernten Orten gehört, die es nie glaubte, sehen zu können?


  Woher dieser Drang auch kommen mochte, das Gespräch bewirkte, dass Jacen sich fragte, wohin er selbst gehen würde, wenn Zonama Sekot der Allianz wirklich helfen konnte, der Galaxis den Frieden zu bringen. Es gab keine einfache Antwort. Seine Erinnerungen an Coruscant waren ein Durcheinander aus Gutem und Schlechtem und umfassten sein ganzes Leben. Ein Teil von ihm fühlte sich versucht, den Abriss des Stadtplaneten von den Himmelsplattformen bis zum tiefsten Keller zu propagieren, sodass dort etwas Neues errichtet werden konnte, aber wer sollte entscheiden, was dieses Neue sein würde? Wer war dieser Verantwortung würdig?


  Jacen wurde unterbrochen von einem leisen Lachen aus dem Unterholz. Als er aufblickte, sah er Vergere in der Nähe stehen, deren fedriger Kamm in einer virtuellen Brise tanzte.


  »Dinge kommen und gehen, Jacen Solo«, sagte Sekot. »Das wissen wir beide.«


  »Liest du meine Gedanken?«, fragte er.


  »Vielleicht. Du fragst dich immer noch, warum ich dich als Ersten geweckt habe, als ihr hier eingetroffen seid. Du wirst es ebenso wie viele andere Dinge mit der Zeit verstehen.«


  Jacen starrte einen Augenblick seine Hände an. »Ich wünschte, du würdest nicht in dieser Gestalt erscheinen. Ich finde es verstörend.«


  »Also lieber so?«, fragte das Kind, das eines Tages zu Darth Vader werden würde.


  Jacen begegnete den leuchtend blauen Augen seines Großvaters so direkt, wie er konnte. »Warum musst du überhaupt eine Gestalt annehmen? Warum kannst du nicht einfach sein, wer du bist?«


  »Weil du nicht annähernd verstehen könntest, wer ich bin«, sagte Sekot und nahm wieder die Gestalt von Vergere an. »Dein Verständnis hat Grenzen − ebenso wie das meine. Meins jedoch ist um ganze Größenordnungen von deinem entfernt. Sei nicht gekränkt, Jacen Solo. Aber wie ich jetzt mit dir spreche, ist so, als sprächest du zu einer Staubmilbe, die über deine Haut kriecht. Glaubst du, dass eine solche Milbe dich verstehen könnte, wenn du normal zu ihr sprächst? Glaubst du, du würdest ihre Antwort hören können, wenn du mit deinen normalen Ohren lauschen würdest?« Sekot schüttelte Vergeres Kopf in einer Antwort auf diese Frage. »Selbstverständlich nicht. Um zwischen solch unterschiedlichen Maßstäben der Existenz zu kommunizieren, muss sich mindestens eine Seite verändern. Und im Augenblick bin ich bereit, diese Veränderung zu vollziehen.«


  »Nur im Augenblick?«, wiederholte Jacen.


  »Wir werden sehen, was die Zukunft bringt.« Sekots Miene war besorgt, nicht bedrohlich, aber Jacen fühlte sich von dem Gespräch zutiefst beunruhigt. Worauf ließen sie sich hier ein? Sie feilschten mit einem Geschöpf, das sie unmöglich verstehen konnten. Wer wusste, was seine Motive oder Ziele waren? Oder ob es verborgene Motive hatte …


  »Weißt du, wonach ich mich sehne?«, sagte der lebende Planet in der Gestalt Vergeres.


  Jacen zuckte die Achseln. »Frieden? Wissen? Ein gutes Gewissen?«


  »All diese Dinge sind für ein gutes Leben notwendig. Und sie haben alle einen Preis.«


  »Und das ist, was du willst? Den Preis zahlen und dir ein gutes Leben verdienen?«


  Sekot lächelte mit Vergeres Gesicht. »Ich denke, das wollen wir alle, Jacen Solo.«


  Mit diesen Worten verschwand Sekot, und Jacen war allein, um darüber nachzudenken.


  


  Tahiri befand sich in einem der leeren Frachträume der Selonia, um zu üben. Sie verbarg sich nicht unbedingt, versuchte aber, andern aus dem Weg zu gehen. Das gab ihr Gelegenheit, an ihrer Technik zu arbeiten. Seit sie die beiden Hälften ihres Ich verschmolzen hatte, hatte sie sich anstrengen müssen, mehr als nur unterschiedliche Arten des Denkens, Sprechens und Seins zu assimilieren. Die alte Tahiri und die alte Riina hatten auf sehr unterschiedliche Weise gekämpft, und sie wollte die Techniken verfeinern, damit sie sie das nächste Mal, wenn sie kämpfen musste, wirkungsvoller miteinander verbinden konnte.


  Während sie mit Schatten trainierte, ihr Lichtschwert von einer Hand in die andere warf, anmutig in die Luft sprang und mit unbeirrbarer Präzision zuschlug, kommentierte ihr Geist ununterbrochen: Jedi-Macht-Sprung, Asth-korr-Würgegriff, hoher Tritt der Sandleute, Kwaad-Doppelschlag. »Warum hast du ihn gehen lassen?«


  Die Stimme erklang von hinter ihr und hallte laut im Frachtraum wider. Tahiri unterbrach ihren Rhythmus nicht. Sie hatte schon zwanzig Sekunden, bevor er in der Tür erschienen war, gewusst, was geschehen würde.


  Sie vollzog einen letzten fließenden Sprung und landete sicher auf beiden Füßen, nun Han Solo direkt zugewandt. Sie schaltete ihr Lichtschwert ab und hängte den Griff wieder an ihren Gürtel. Lässig ging sie auf Han zu.


  »Wen gehen lassen?«, fragte sie, obwohl sie wusste, von wem er sprach.


  »Droma!« Hans Stimme war rau vor Frustration. »Ich habe angefangen, mir Sorgen zu machen, also habe ich mich erkundigt, und Captain Mayn sagte mir schließlich, ein Ryn-Schiff namens Fortune Seeker habe kurz an der Selonia angedockt, und jetzt informiert Jag mich, dass die Zwillingssonnen das Schiff zu seinem Hyperraumsprungpunkt eskortiert haben. Er wusste selbstverständlich nicht, ob Droma an Bord war oder nicht, aber ich nehme an, dass du es weißt − immerhin warst du diejenige, die um eine Eskorte für das Schiff gebeten hat. Also frage ich dich noch ein, mal: Warum hast du ihn gehen lassen?«


  Tahiri zuckte die Achseln. »Weil er mich darum gebeten hat.«


  Han machte zwei Schritte in den Raum. Seine Miene war umwölkt − und er sah gekränkt aus, obwohl er das niemals zugeben würde. Er würde behaupten, dass er zornig war, weil man ihn hinters Licht geführt hatte. Aber tatsächlich hatte es keine Täuschung gegeben. Man hatte ihm nur nichts gesagt.


  »Warum du?«, fragte Han. »Warum hat er nicht mit mir gesprochen?«


  Sie wusste, das war der Kern der Sache. Han war für sie vollkommen transparent. Sie durchschaute seine Zurückhaltung mit der kalten Klarheit einer Kriegerin der Yuuzhan Vong und deutete seine innersten Gedanken mit der Sensibilität einer Jedi. Auf ihre eigene Weise hatte sie Mitleid mit ihm.


  »Weil er wusste, dass du Fragen stellen würdest«, sagte sie. »Du bist zu sehr ein Teil des Systems, das er versucht zu umgehen. Es kann nur ein bestimmtes Maß an Berührung geben, damit die Angehörigen des Ryn-Netzes nicht das verlieren, was sie zu etwas Besonderem macht, und werden wie du: auf subtile Art blind, wenn du es dir nicht leisten kannst. Im Augenblick dürft ihr beiden nichts miteinander zu tun haben − bis zu dem Tag, an dem es Frieden gibt.«


  Han schüttelte den Kopf. »Droma war kein Teil dieses Netzes. Sie haben ihn abgelehnt.«


  Sie lächelte über seine Naivität. »Erinnerst du dich an Onadax?«


  »Onadax? Was hat das mit …«


  »Droma hat mir aufgetragen, dir etwas auszurichten«, warf sie ein. »Ich soll dir sagen, er hofft, dass deine Zeiteinteilung das nächste Mal besser ist. Und dass er dein Geld immer noch nicht will.«


  »Zeiteinteilung? Geld?« Bald wich die Verwirrung der Erkenntnis. »Dieser Kerl, der mich in der Bar verhört hat − das war Droma?«


  Sie genoss es nicht, dass Han so hinters Licht geführt worden war.


  »Er hat den Aufruhr auf Onadax gefördert, um eure Flucht zu tarnen − und auch die seine. Er hat das Ryn-Netz sechs Monate lang von dieser Bar aus geführt. Das war etwa drei Monate länger, als ihm lieb war, sagte er, aber es war notwendig, sich so viel Zeit zu nehmen, um zu wissen, dass alles funktionierte; sobald er sicher war, konnte er weiterziehen. Wenn man der Leiter einer solchen Geheimorganisation ist, will man nicht zu lange an einem Ort bleiben. Ihre Kraft liegt in ihrer …«


  »Moment mal«, sagte Han und schüttelte verblüfft den Kopf. »Der Leiter der Organisation? Droma? Der Ryn?«


  »Es ist nicht unsinnig, wenn du darüber nachdenkst. Seine Beziehung zu dir gab ihm bei den Ryn eine hohe Stellung. Seine Spezies war lange führerlos − nicht, dass sie das wollten, was man traditionell als Anführer bezeichnen würde. Sie sind Nomaden, dazu geboren umherzuziehen, und daher endlos ausgebeutet. Man erwartet, dass sie überall in der Galaxis unterwegs sind, also werden wenige Sicherheitsleute versuchen, sie aufzuhalten, jedenfalls nicht über die übliche Schikane hinaus. Und wenn jemand Ryn arbeiten sieht, lässt er sie für gewöhnlich in Ruhe. Die Ryn gehen überallhin, sehen alles und kommunizieren endlos miteinander durch Töne, Lieder und Gerüchte, die sich durch Handelsschiffe verbreiten. Sie sind häufig blinde Passagiere, also würden nur wenige wirklich misstrauisch werden, wenn sie einen Ryn finden, wo er nichts zu suchen hat.« Sie zuckte die Achseln. »Droma hat das, was die meisten als Schwächen der Ryn betrachten, in Stärken verwandelt.«


  »Wer hätte das gedacht?«, murmelte Han, und ein Lächeln umspielte einen seiner Mundwinkel.


  Sie nickte.


  Han schüttelte den Kopf, und das Lächeln verschwand wieder. »Ich verstehe trotzdem nicht, wieso er so bald gehen musste. Oder wieso er mir das alles nicht selbst sagen konnte.«


  Sie stellte sich seiner Verständnislosigkeit ganz direkt. »Je mehr Leute über ihn und das Ryn-Netz Bescheid wissen, desto gefährlicher wird es für ihn. Je weniger Beweise es dafür gibt, dass er der Leiter des Netzes ist, desto sicherer wird er sein. Seine Familie wird ihn nicht verraten, und du wirst es ebenso wenig tun, aber es gibt andere Personen, denen er nicht unbedingt vertrauen kann. Die Ryn haben auf die harte Art gelernt, Fremden nicht zu trauen.«


  »Und was ist mit dir?«, fragte Han. »Ich hätte angenommen, dass du für ihn noch fremder bist als ich.«


  »Nach den Berichten, die er von Goure auf Bakura und von dem Ryn auf Galantos erhielt, hat Droma mir angeboten, mich in sein Netz aufzunehmen.«


  »Die Tatsache, dass du mir das sagst, legt nahe, dass du sein Angebot nicht angenommen hast.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich war versucht, es zu tun, für einen kurzen Augenblick, aber dann habe ich mich dagegen entschieden. Zumindest für den Augenblick.«


  Tatsächlich fand sie es zu früh, um entscheiden zu können, was sie mit sich anfangen wollte. Sie versuchte nicht mehr, gleichzeitig zwei voneinander abweichenden Wegen zu folgen und sich damit zu zerreißen; sie bewegte sich endlich auf einem einzigen Weg. Und sie genoss die Idee, diesen Weg weiterzugehen, bis sie wusste, was sie tun wollte − ganz gleich, wie lange das dauern würde.


  Mit einem Seufzen verwandelte sich Hans Kränkung in Enttäuschung. »Ich hätte ihm gerne gesagt, wie schön es war, ihn wiederzusehen, weißt du.«


  »Ich weiß«, sagte sie. »Und er wusste es ebenfalls.«


  »Es gefällt mir nicht, wenn ich mich von meinen Freunden nicht verabschieden kann. Dieser Tage weiß man nie, ob man sie je wiedersehen wird.«


  »Ich glaube nicht, dass du dir deshalb Sorgen machen musst«, sagte sie. »Du wirst Droma wiedersehen. Vielleicht früher, als du denkst.«


  Das brachte Hans Lächeln zurück. Er schien nicht unbedingt überzeugt von Tahiris tröstlichen Worten, aber er war deutlich dankbar dafür.


  »Danke, Tahiri«, sagte er.


  »Die Zeit heilt alle Wunden«, sagte sie. Diese Worte klangen so wahr, dass es sie schaudern ließ. Nach so langer Zeit konnte sie sie endlich mit absoluter Überzeugung aussprechen. »Alle Schuld vergeht, und Gegensätze werden eins.«


  »Ist das so?«, fragte er mit einem aufmerksamen Blick. »Vielleicht solltest du versuchen, das den Leuten zu sagen, die dich zu dem gemacht haben, was du bist.«


  Sie dachte darüber nach, während sie Han hinterherschaute, der den Raum verließ, um zu seinem Schiff zurückzukehren. Yun-Yammka, der Schlächter, hing in Gestalt des kleinen silbrigen Anhängers, den sie auf Galantos gefunden hatte, an ihrem Hals. Das Bild hatte nun keine Bedeutung mehr für sie, außer als Symbol. Es diente dazu, sie zu erinnern, manchmal auf finstere, aber viel öfter auf triumphierende Art − an alles, was sie ertragen hatte, während sie nach ihrem neuen Ich suchte.


  Vielleicht werde ich es ihnen wirklich sagen, dachte sie, als Han weg war. Vielleicht werde ich das wirklich tun.
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